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1. Die Kinder Hopfen an. 


Morgens früh im Herbitnebel wandern zwei Kinder 
von jechs bis jieben Jahren, ein Knabe und ein Mäd— 
ben, Hand in Hand durch die Gartenwege zum Dorf 
hinaus. Das Mädchen, um ein Merkliches älter, hält 
Schiefertafel, Bücher und Schreibhefte unter dem Arm; 
der Knabe bat das Gleiche in einem offenen graulei- 
nenen Beutel, der ihm über die Schulter hängt. Das 
Mädchen bat eine Haube von weißem Drill, die faft 
bis an die Stirn reicht und die weit vorjtehende Wöl— 
bung der Stirn um fo fchärfer hervortreten läßt; der 
Knabe ift barhaupt. Man hört nur Einen Schritt, 
denn der Knabe hat fefte Schuhe an, da3 Mädchen 
aber iſt barfuß. So oft es der Weg geitattet, gehen 
die Kinder neben einander, find aber die Heden zu 
eng, geht das Mädchen immer voraus. 

Auf dem falben Laub an den Sträuchern liegt ein 
weißer Duft und die Mehlbeeren und Pfaffenhütchen, 
befonders aber die aufrechtftehenden Hagebutten auf 
nadtem Stengel find wie verfilbert. Die Sperlinge in 
den Heden zwitfchern und fliegen in unruhigen Haufen 
auf beim Herannahen der Kinder und fegen jich wieder 
nicht weit von ihnen, bis fie von Neuem aufſchwirren 
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und endlich fich hinein in einen Garten werfen, mo fie 
fih auf einem Apfelbaum niederlaffen, daß die Blätter 
rafchelnd niederfallen. Eine Eljter fliegt rajch auf vom 
Meg, feldein auf den großen Holzbirnenbaum, mo die 
Raben ftil boden; fie muß ihnen etwas mitgetheilt 
haben, denn die Raben fliegen auf, Freifen um ben 
Baum und ein Alter läßt fich nieder auf der höchſten 
Ihmwanfenden Kronenfpige und die anderen finden auf 
den niederen Aeſten auch gute Plätze zum Ausſchauen. 
Es verlangt fie mohl auch zu wiffen, warum die Kinder 
mit dem Schulgeug den verkehrten Weg einfchlagen und 
zum Dorfe hinauswandern; ja ein Nabe fliegt wie ein 
Kundſchafter voraus und ſetzt fi auf eine geföpfte 
Weide am Weiher. Die Kinder aber gehen ftill ihres 
Meges bis da, wo fie am Weiher bei den Erlen die 
Fahrftraße erreichen, fie geben über die Straße nad 
einem jenfeit3 ftehenden niedrigen Haufe. Das Haus 
ift verſchloſſen und die Kinder ftehen an der Hausthür 
und Hopfen leife an. Das Mädchen ruft beherzt: „Va— 
ter ! Mutter !” und der Knabe ruft zaghaft nah: „Vater! 
Mutter!” Das Mädchen faßt die bereifte Thürklinke 
und drüdt erjt leife; die Bretter an der Thüre Fnittern, 
es horcht auf, aber es folgt Nichts nah, und jeßt 
wagt e3 in rajchen Schlägen die Alinfe auf und nieder 
zu drüden, aber die Töne verhallen in der öden Haug: 
flur; feine Menſchenſtimme antwortet, und den Mund 
an einen Thürfpalt legend ruft der Knabe: „Vater! 
Mutter!” Er fchaut fragend auf zur Schweiter, fein 
Hauch an der Thür ift auch zu Reif geworden, mie 
er niederblidt. 
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Aus dem nebelbevedten Dorf tönt der Taktjchlag 
der Dreſcher, bald wie rafcher ſich überftürzender Wir: 
bel, bald langſam und müde fi nachichleppend, bald 
bel knatternd und dann wieder dumpf und hohl; jett 
tönen nur noch einzelne Schläge, aber rafch fällt Alles 
wiederum ein von da und dort. Die Kinder ftehen 
wie verloren. Endlih lafjen fie ab von Klopfen und 
Rufen und jegen fih auf ausgegrabene Baumftümpfe. 
Dieje liegen auf einem Haufen rings um den Stamm 
des Vogelbeerbaums, der an der Seite des Haufes fteht 
und jet mit jeinen rothen Beeren prangt. Die Kin— 
der beiten den Blid noch immer auf die Thüre, aber 
dieſe bleibt verſchloſſen. 

„Die hat der Vater im Moos-Brunnenwald ge— 
holt,“ ſagt das Mädchen auf die Baumſtümpfe zeigend; 
und mit altkluger Miene ſetzt es hinzu: „Die geben gut 
warm, die ſind was werth, da iſt viel Kien drin, das 
brennt wie eine Kerze; aber der Spalterlohn iſt das 
Größte dabei.“ 

„Wenn ich nur ſchon groß wär',“ erwidert der 
Knabe, „da nähm' ich des Vaters große Art und den. 
buchenen Schlägel und die zwei eifernen Speidel (Keile) 
und den efchenen und da muß Alles auseinander mie 
Glas, und dann mad’ ich daraus einen ſchönen ſpitzi— 
gen Haufen wie der Kohlenbrenner Mathes im Wald 
und wenn der Vater heimfommt, der wird fich aber 
freuen!” Die Schweiter ſchien doch ſchon eine däm— 
mernde Ahnung davon zu haben, daß es mit dem 
Warten auf Vater und Mutter nicht geheuer fein könne, 

denn fie ſah den Bruder gar traurig an und da ihr 
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Blick an den Schuhen haftete, fagte fie: „Dann mußt 
du auch des Vaters Stiefel anhaben. Aber komm’, 
wir wollen Bräutle löſen. Und wirft ſehen, ich kann 
weiter werfen al3 du.“ | 

Im Fortgehen fagte das Mädchen: „Ich will dir 
ein Räthſel aufgeben: melches Holz macht heiß, ohne 
daß man's verbrennt?” 

„Des Schullehrers Lineal, wenn man Tagen Friegt,” 
erwiderte der Knabe. 

„Nein, das mein’ ich nicht; das Holz, das man 
jpaltet, das macht heiß, ohne daß man's verbrennt.” 
Und bei der Hede ftehen bleibend, fragte ſie: „E3 fitt 
auf einem Stöcdchen, hat ein rothes Röckchen, und das 
Bäuchlein voll Stein, was mag das fein?” 

Der Knabe befann fih ganz ernitlih und rief: 
„Halt, du darfjt mir’ nicht jagen, was e8 it... 
Das ift ja eine Hagebutte.” 

Das Mädchen nidte beifällig und machte ein Ge: 
fiht, als ob fie ihm das Räthjel zum Erjtenmal auf: 
gegeben hätte, während fie es doch ſchon oft gethan 
hatte und nur immer wieder aufnahm, um ihn damit 
zu erheitern. 

Die Sonne hatte grade die Nebel zertheilt und das 
Heine Thal jtand in hellgligernder Pracht, als die 
Kinder nach dem Teiche gingen, um flache Steine auf 
dem Wafjer tanzen zu maden. Sm Borübergehen 
drüdte das Mädchen nochmals an der Hausflinfe, aber 
fie öffnete jich noch immer nicht und auch am Fenſter 
zeigte fich nichts. Sekt fpielten die Kinder voll Jubel 
und Laden am Teich und das Mädchen ſchien eigentlich 
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zufrieden, daß der Bruder noch immer geſchickter war 
und darüber triumphirte und ganz hitzig wurde; ja 
das Mädchen machte ſich offenbar ungeſchickter als es 
wirklich war, denn ſeine Steine plumpsten faſt immer 
beim erſten Anwurf in die Tiefe, worüber es weidlich 
ausgelacht wurde. Im Eifer des Spiels vergaßen die 
Kinder ganz, wo ſie waren und warum ſie eigentlich 
dahergekommen. Und doch war Beides ſo traurig als 
ſeltſam. 

Sn dem jetzt verſchloſſenen Haufe wohnten noch vor 
Kurzem der Joſenhans mit ſeiner Frau und ſeinen 
beiden Kindern Amrei (Anna Marie) und Dami (Da: 
mian). Der Bater war Holzhauer im Walde, dabei 
aber auch anftellig zu allerlei Gewerf, denn das Haus, 
das er in verwahrlostem Zuftand erfauft, hatte er noch 
felber verpugt und das Dach umgedeckt und noch im 
Herbit wollte er’3 von innen frisch ausmeißen: der Kalt 
dazu Tiegt ſchon dort in der mit röthlihem Reißig 
überdedten Grube. Die Frau war eine der beften Tag: 
löhnerinnen im Dorfe, Tag und Nacht in Leid und 
Freud’ zu Allem bei der Hand; denn fie hatte ihre 
Kinder und befonders die Amrei gut gewöhnt, daß fie 
Ihon früh für fich felber forgen Eonnten. Erwerb und 
haushälteriſche Genügſamkeit machten das Haus zu 
einem der glüdlichiten im Dorf. Da warf eine fchlei- 
ende Krankheit die Mutter nieder und am andern 
Abend auch den Vater, und nach wenigen Tagen trug 
man zwei Särge aus dem Kleinen Haufe. Man hatte 
die Kinder alsbald in das Nahbarhaus zum Kohlen: 
mathe3 gebradt und fie erfuhren den Tod der Eltern 


erit, als man fie ſonntäglich anfleidete, um binter den 
Leichen drein zu gehen. 

Der Joſenhans und feine Frau hatten feine nahen 
Verwandten im Ort und doch börte man laut meinen 
und die Verjtorbenen rühmen, und der Schultheiß ' 
führte die beiden Kinder hüben und drüben an der 
Hand, als fie hinter den Särgen drein gingen. Noch 
am Grabe waren die Kinder ftil und harmlos, ja fie 
waren faft heiter, wenn jie auch oft nach Vater und 
Mutter fragten; denn fie aßen beim Schultheiß am 
Tiih und Jedermann mar überaus freundlich gegen 
fie, und als fie vom Tiſch aufftanden, befamen fie noch 
Küchle in ein Papier gewidelt zum Mitnehmen. Als 
indeß am Abend, auf Anordnung des Gemeinderaths, 
der Krappenzadher den Dami mitnahm und die ſchwarze 
Marann’ die Amrei abholte, da wollten ſich die Kinder 
nicht trennen und meinten laut und wollten heim. Der 
Dami ließ fich bald durch allerlei Vorſpiegelungen be— 
Ihwichtigen, Amrei aber mußte mit Gewalt gezwungen 
werden, ja fie ging nicht vom Fled und der Großfnecht 
des Schultheißen trug fie endlich auf dem Arm in das 
Haus der Schwarzen Marann’. Dort fand fie zwar ihr 
Bett aus dem Elternhaufe, aber fie wollte ſich nicht 
bineinlegen, bis fie vom Weinen müde auf dem Boden 
einschlief und man fie mitfammt den Kleidern in's Bett 
ftedte. Auch den Dami hörte man beim Krappenzacher 
laut meinen, worauf er dann jämmerlich fchrie und 
bald darauf ward er ftill. Die vielverfchrieene ſchwarze 
Marann’ bewies aber ſchon an diefem eriten Abend, 
wie ftill bedacht fie für ihren Pflegling war. Sie hatte 
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ſchon viele, viele Jahre Fein Kind mehr in ihrer Um: 
gebung gehabt und jeßt ftand fie vor dem fchlafenden 
und jagte faſt laut: „Glüdlicher Kinvderfchlaf! Das 
weint noch, und gleich darauf, im Umfehen, ift e8 
eingejchlafen, ohne Dämmern, ohne Hin- und Her: 
werfen.” 

Sie ſeufzte ſchwer. 

Am andern Morgen ging Amrei frühzeitig zu ihrem 
Bruder und half ihn ankleiden und tröſtete ihn über 
das was ihm geſchehen war; wenn der Vater käme, 
werde er den Krappenzacher ſchon bezahlen. Dann 
gingen die beiden Kinder hinaus an das elterliche Haus, 
klopften an die Thüre und weinten laut, bis der Koh— 
lenmathes, der in der Nähe wohnte, herzukam und die 
Kinder in die Schule brachte. Er bat den Lehrer, den 
Kindern zu erklären, daß ihre Eltern todt ſeien, er 
ſelber wiſſe ihnen das nicht deutlich zu machen und 
beſonders die Amrei ſcheine es gar nicht begreifen zu 
wollen. Der Lehrer that ſein Mögliches und die Kin— 
der waren ruhig. Aber von der Schule gingen ſie doch 
wieder nach dem Elternhaus und warteten dort hun— 
gernd wie verirrt, bis man ſie abholte. 

Das Haus des Joſenhans mußte der Hypotheken— 
gläubiger wieder an fich ziehen, die Anzahlung, die der 
Verftorbene darauf gemacht, ging verloren, denn durch 
die Auswanderungen ift namentli der Häuferwerth 
beifpiellog geſunken; es ftehen viele Häufer im Dorfe 
leer und fo blieb au das Haus des Joſenhans un: 
bewohnt. Alle fahrende Habe war verkauft und daraus 
ein Kleines Erbe für die Kinder erlöst worden; das 
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zu erfchingen, fie waren Kinder der Gemeinde und 
darum bradte man fie unter bei denen, die fie am 
billigiten nahmen. 

Amrei verfündete eines Tages ihrem Bruder mit 
Jubel, , fie wife jet, wo die Kukuksuhr der Eltern fei, 
der Kohlenmathes habe fie gekauft; und noch am Abend 
ftanden die Kinder draußen am Haufe und warteten 
bis der Kufuf rief, dann lachten fie einander an. 

Und jeden Morgen gingen die Kinder nach dem elter- 
lihen Haus, Flopften an und fpielten dort am Weiber, 
wie wir fie heute jehen. Aber jett horchen fie auf: 
das ift ein Ruf, den man in diefer Jahreszeit fonft 
nicht hört, denn der Kufuf beim EEE ruft 
achtmal. 

„Wir müffen in die Schule,“ fagte Amrei und 
wanderte mit ihrem Bruder raſch wiederum den Garten: 
weg hinein in das Dorf. An der hintern Scheuer des 
Rodelbauern jagte Dami: „Bei unferm Pfleger haben 
fie heute jchon viel gedrofchen.” Er deutete dabei auf 
die Wieden der abgedrofchenen Garben, die wie Merf- 
zeichen über dem Halbthore der Scheuer hingen. Amrei 
nidte ftill. 


2. Die ferne Seele, 


Der NRodelbauer, deſſen Haus mit dem rothange: 
frihenen Gebälf und einem frommen Sprud in großer 
Herzform, nicht mweit vom Haufe des Joſenhans ftand, 
hatte fi) vom Gemeinderath zum Pfleger der verwais- 
ten Kinder ernennen lafien. Er meigerte das um fo 
weniger, da Joſenhans vordem als Anderfnecht bei ihm 
gedient hatte. Seine Pflegfchaft beſtand aber in meiter 
nichts, al3 daß er die unverfauften Kleider des Vaters 
aufbewahrte und manchmal, wenn er Einem der Kin— 
der begegnete, im Vorübergehen fragte: „bilt brav?“ 
und ohne die Antwort abzuwarten, weiter ſchritt. Den- 
noch war in den Rindern ein feltfamer Stolz, da fie 
erfuhren, daß der Großbauer ihr Pfleger fei; fie kamen 
fi) dadurch als etwas ganz Befonderes, faft Fürnehmes 
vor. Sie ftanden oft abfeit3 bei dem großen Hanje 
und ſchauten verlangend binauf, als erwarteten fie 
Etwas und mußten nicht was; und bei den Eggen und 
Pflügen neben der Scheune faßen die Kinder oft und 
lafen immer wieder den Bibelfpruh am Haufe. Das 
Haus redete doch mit ihnen, wenn auch font Niemand 
daraus. 

Es war am Sonntag vor Allerfeelen, als die Kin: 
der wiederum vor dem verfchloffenen Elternhaus fpiel- 
ten — fie waren wie an den Ort gebannt — da fam 


die Landfrienbäuerin den Hochdorfer Weg herein; fie 
trug einen großen rothen Regenfhirm unterm Arm 
und ein jchwarzes Gefangbuh in der Hand. Cie 
machte den legten Beſuch in ihrem Geburt3orte, denn 
ſchon geitern hatte der Knecht auf einem vierjpännigen 
Magen den gefammten Hausrath zum Dorf hinausge- 
fahren und morgen in der Frühe wollte fie mit ihrem 
Mann und ihren drei Kindern auf das neuerfaufte 
Gut im fernen Allgäu ziehen. Schon von weitem bei 
der Hanfbreche nidte die Landfrievbäuerin den Kindern 
zu, denn Kinder find ein guter „Angang“ — jo nennt 
man die erjte Begegnung — aber die Kinder fonnten 
nicht3 davon ſehen, jo wenig als von den wehmuths— 
vollen Mienen der Bäuerin. Als fie jegt bei den Kin: 
dern ftand, fagte fie: „Grüß Gott, Kinder! Was thut 
denn ihr Schon da? Wem gehöret ihr?” 

„Da dem Joſenhans,“ antwortete Amrei, auf das 
Haus deutend. 

„D ihr armen Kinder,” rief die Bäuerin, die 
Hände zufammenfchlagend; „dich hätt’ ich kennen follen, 
Mädle, grad fo hat deine Mutter ausgefeben, wie lie 
mit mir in die Schul gegangen iſt. Wir find gute 
Kamrädinnen geweſen und euer Vater hat ja bei mei- 
nem Vetter, dem Rodelbauer, gedient. Ich weiß Alles 
von euch. Aber jag’ Amrei, warum haſt du feine 
Schuhe an? Du kannſt ja krank werden bei dem Wet: 
ter? Sag’ der Marann', die Landfriedbäuerin von Hod): 
dorf ließe ihr jagen, es fei nicht brav, daß ſie Dich 
jo berumlaufen läßt. Nein, brauchſt Nichts jagen, ich 
will ſchon felber mit ihr reden. Aber Amrei, du mußt 
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jet groß und gejcheidt fein und felber auf dich Acht 
geben. Den? daran, wenn das deine Mutter wüßt', 
daß du in folder Jahrszeit jo barfuß herumlaufft!” 
Das Kind Ichaute die Bäuerin groß an, als wollte es 
fagen: ‚weiß denn die Mutter Nichts davon? Die 
Bäuerin aber fuhr fort: „Das ift noch das Xergite, 
daß ihr nicht einmal wiſſen könnet, was für recht- 
ichaffene Eltern ihr gehabt: drum müfjen’3 euch ältere 
Leute fagen. Denket daran, daß ihr euren Eltern erji 
die rechte Seligfeit gebt, wenn fie im Himmel droben 
bören, wie bier unten die Menfchen jagen: des Joſen— 
banjen Kinder, die find die Probe von allem Guten, 
da fieht man recht deutlich den Segen der rechtjchaffenen 
Eltern.” 

Raſche Thränen rannen bei diefen legten Worten 
der Bäuerin von den Wangen. Die fchmerzliche Rüh— 
rung in ihrer Seele, die noch einen ganz andern Grund 
hatte, brach jeßt bei diefen Gedanken und Worten un— 
aufbaltfam hervor, und Eigenes und Fremdes floß 
ineinander. Sie legte ihre Hand auf das Haupt des 
Mädchens, das im Anblick der mweinenden Frau auch 
heftig zu weinen begann; es mochte fühlen, mie jich 
eine gute Seele ihm zumendete, und eine dämmernde 
Ahnung, daß es wirklich jeine Eltern verloren, begann 
ihm aufzugeben. 

Das Angejicht der Frau leuchtete aber plöglih auf. 
Sie richtete das Auge, in dem noch Thränen hingen, 
zum Himmel auf und fagte: „Guter Gott, das jchidt 
Du mir.” Dann fuhr fie zu dem Kind gewendet fort: 
„Hoch, ih wil dic mitnehmen. Meine Lisbeth ift 
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mir in deinem Alter genommen worden. Sag, millit 
du mit mir in's Allgäu gehen und bei mir bleiben ?” 

„Ja,“ fagte Amrei entjchloffen. 

Da fühlte fie fih von hinten angefaßt und ge= 
ſchlagen. 

„Du darfſt nicht,“ rief Dami, der ſie umfaßte und 
ſein ganzes Weſen zitterte. 

„Sei ſtet,“ beruhigte Amrei, „die gute Frau nimmt 
dich ja auch mit. Nicht wahr, mein Dami geht auch 
mit uns?“ 

„Nein, Kind, das geht nicht, ich hab' Buben genug.“ 

„Dann bleib' ich auch da,“ ſagte Amrei und faßte 
ihren Bruder an der Hand. 

Die fremde Frau war in ſich zuſammengeſchauert 
und jetzt ſah ſie mit einer Art von Erleichterung auf 
das Kind. In überwallender Empfindung, vom rein- 
ten Zuge des Wohlthuns erfaßt, hatte fie eine That 
und eine Verpflichtung auf ſich nehmen wollen, deren 
Schwere und Bedeutung fie nicht fattfam überlegt hatte, 
und namentlih wie ihr Mann, ohne vorher gefragt 
zu fein, das aufnehmen werde. Als jet das Kind 
jelber fich meigerte, trat eine Ernüchterung ein und 
ihr ward Alles raſch Kar; darum ging fie mit einer 
gewiſſen Erleichterung ſchnell auf die Abwehr ihres 
Unternehmens ein. Sie hatte ihrem Herzen genügt, 
indem fie die That thun mollte, und jet, da ſich 
Hindernifje entgegenftellten, hatte fie eine eigene Art 
von Befriedigung, daß die That unterblieb, ohne daß 
fie felbjt ihr Wort zurücknahm. 

„Wie du willſt,“ fagte die Bäuerin. „Ich will 
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befjer jo, daß du zuerſt groß wirft. In der Jugend 
Noth ertragen lernen, das thut gut, das Befjere nimmt 
fich leiht an; mer noch etwas Rechtes geworden ift, 
bat in der Tugend Schweres erfahren müſſen. Sei 
nur brav. Aber das behalt! im Andenken, daß du 
allzeit, wenn du brav bift, um deiner Eltern willen 
eine Unterkunft bei mir haben ſollſt, jo lang mir Gott 
das Leben läßt. Den? daran, daß du nicht verlafjen 
bift auf der Welt, wenn dir’ übel geht. Mer dir 
nur die Landfriedbäuerin in Zusmarshofen im Allgäu. 
Und nod Eins. Sag’ im Dorf nichts davon, daß ich 
dich hab’ annehmen wollen; es ift auch wegen der Leute, 
jie werden dir’3 übel nehmen, daß du nicht mitgegan— 
gen bift. Aber es ift ſchon gut jo. Wart', ich „will 
dir noch was geben, daß du an mich denfit.” Sie 
ſuchte in den Tafchen, aber plötzlich fuhr fie jih an 
den Hals und fagte: „Nein, nimm nur das.” Gie 
hauchte fich mehrmals in die fteifen Finger, bis jie 
e3 zu Stande brachte, denn fie nejtelte eine fünfreihige 
Granatſchnur, daran ein gehenkelter Schmeden-Dulaten 
bing, vom Halſe und ſchlang das Gejchmeide um den 
" Hals des Kindes, wobei fie es küßte. Amrei ſah wie 
verzaubert drein unter all diefen Hantierungen. „Für 
dich hab’ ich leider Nichts,“ jagte die Frau zu Dami, 
der eine Gerte, die er in der Hand bielt, in immer 
fleinere Stüde zerbrach, „aber ich fehide dir ein Paar 
lederne Hofen von meinem Johannes, fie jind noch 
ganz gut. Du kannſt fie tragen, wenn du größer bit. 
Sept b'hüt euch Gott, ihr Lieben Kinder. Wenn’s 
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möglich ift, fomme ich noch zu dir Amrei. Scide 
mir nah der Kirche jedenfalls die Marann’. Bleibet 
brav und betet fleißig für eure Eltern in der Ewigkeit 
und vergefjet nicht, daß ihr im Himmel und auf Erden 
noch Annehmer habt.” 

Die Bäuerin, die zum behenden Gang ihren Ober— 
rock in Zwickel aufgeſteckt hatte, ließ ihn jetzt beim 
Eingange des Dorfes herab, und mit raſchen Schritten 
ging ſie das Dorf hinein und wendete ſich nicht mehr um. 

Amrei faßte ſich an den Hals, beugte das Geſicht 
nieder und wollte immer die Denkmünze betrachten, 
aber es gelang ihr nicht ganz. Dami kaute an dem 
letzten Stück ſeiner Gerte, und als ihn jetzt die Schwe— 
ſter betrachtete und Thränen in ſeinen Augen ſah, 
ſagte ſie: 

„Wirſt ſehen, du kriegſt das ſchönſte Paar Hoſen 
im Dorf.“ 

„Und ich nehm' ſie nicht,“ ſagte Dami und ſpie 
dabei ein Stück Holz aus. 

„Ich will ihr ſchon ſagen, daß ſie dir auch ein 
Meſſer kaufen muß. Ich bleib' heut' den ganzen Tag 
daheim, ſie kommt ja noch zu uns.“ 

„Ja, wenn ſie ſchon da wär',“ entgegnete Dami, 
ohne zu wiſſen was er ſagte; nur ſein Zorn und das 
Gefühl der Zurückſetzung hatte ihm dieſen mißtrauiſchen 
Vorwurf eingegeben. 

Es läutete ſchon zum Erſtenmal, die Kinder eilten 
ins Dorf zurück. Amrei übergab mit kurzem Bericht 
den neugewonnenen Schmuck der Marann', und dieſe 
ſagte: 
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„Du bift ja ein Glückskind! Ich will dir's gut 
aufheben. Sekt Hurtig in die Kirche.” 

Während des Gottesdienjtes jahen die beiden Kinder 
immer nach der Landfriedbäuerin und beim Ausgang 
warteten fie an der Thür; aber die vornehme Bäuerin 
war von jo vielen Menſchen umringt, die alle in fie 
bineinredeten, daß fie fih immer im Kreife drehen 
mußte, um bald da, bald dort zu antworten. Für 
den wartenden Blid der Kinder und deren ftändiges 
Nicken fand fie feine Aufmerkſamkeit. 

Die Landfriedbäuerin hatte das jüngfte Tüchterchen 
des Rodelbauern, die Rofel, an der Hand; jie war um 
ein Jahr älter als Amrei und diefe ftieß in der Ent: 
fernung immer vor fih hin, als müßte fie die Zu- 
dringliche, die ihren Pla einnahm, wegdrängen. Oder 
batte die vornehme Bäuerin nur ein Auge für Amrei 
draußen beim leßten Haus in der Einfamfeit, aber 
mitten unter den Menſchen Fannte fie fie nicht? Gelten 
da nur die Kinder reicher Leute, die Kinder der Per: 
wandten? Amrei erichraf, als fie diejen leife fich regen: 
den Gedanfen plöglich laut hörte, denn Dami fprad) 
ihn aus; aber während fie mit dem Bruder in ziemlicher 
Entfernung dem großen Trupp folgte, der die Landfried⸗ 
bäuerin umgab, ſuchte fie den böfen Gedanken dem Bru— 
der und wohl damit auch ſich auszureden. Die Landfried- 
bäuerin verſchwand endlich im Haufe des Rodelbauern und 
die Kinder fehrten ftill zurüd, bis Dami plöglich ſagte: 

„Wenn fie zu dir fommt, fag’ nur auch, daß fie 
auch zum Krappenzacher gehen muß und ihm tagen, 
daß er gut gegen mich fein joll.“ 


16 


Amrei nidte und die Kinder trennten ji, ein 
Jedes ging nach dem Haufe, wo es eine Unterkunft 
gefunden hatte. 

Die Nebel, die fih am Morgen verzogen — 
kamen am Mittag als voller Regenguß hernieder. 

Der große rothe Regenſchirm der Landfriedbäuerin 
bewegte ſich aufgeſpannt hin und her im Dorf und man 
ſah kaum die Geſtalt, die darunter war. Die ſchwarze 
Marann' hatte die Landfriedbäuerin nicht getroffen und 
ſagte bei der Heimkunft: „Sie kann ja auch zu mir 
kommen, ich will Nichts von ihr.“ Die beiden Kinder 
wanderten wieder hinaus nach dem elterlichen Haus 
und ſaßen dort zuſammengekauert auf der Thürſchwelle 
und redeten faſt kein Wort. Wieder ſchienen ſie zu 
ahnen, daß die Eltern doch nicht wieder kämen und 
Dami wollte zählen wie viel Tropfen von der Dach— 
traufe fielen; aber es ging ihm allzuſchnell und er 
machte ſich's leicht und ſchrie auf Einmal: „Tauſend 
Millionen!“ 

„Da muß ſie vorbei, wenn ſie heimgeht,“ ſagte 
Amrei, „und da rufen wir fie; ſchrei' nur auch recht 
mit, und dann wollen wir fchon weiter mit ihr reden.” 
So jagte Amrei, denn die Kinder warteten bier noch 
auf die Landfriedbäuerin. 

Es klatſchte eine Peitſche im Dorf. Man börte 
jenes nachſpritzende Pferdegetrapp im aufgeweichten Wege 
und ein Wagen rollte herbei. 

„Wirſt fehen, der Vater und die Mutter Tommen 
in einer Kutfche und holen uns,” rief Dami. 

Amrei ſchaute traurig nach ihrem Bruder um und 
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fagte: „Schwäß nicht fo viel.” Als fie fih ummendete, 
war der Wagen ganz nahe, es. mwinfte Jemand von 
demfelben unter einem rothen Regenſchirm hervor, und 
fort rollte das Gefährte und nur der Spit des Kohlen— 
mathes bellte ihm eine Weile nach und that als mollte 
er mit jeinen Zähnen die Speihen aufhalten; aber 
am Weiher kehrte er wieder zurüd, bellte noch einmal 
hinaus unter der Hausthüre und jchlüpfte dann hinein 
in’3 Haus. ; 

„Haidi! fort ift fiel” ſagte Dami wie triumphirend; 
e3 war ja die Landfrievbäuerin. „Haft des Rodelbauern 
Rappen nicht gefannt? Die haben fie davon geführt. 
Vergiß meine ledernen Hofen nicht!“ fchrie er noch 
laut mit aller Kraft feiner Stimme, obgleich der Wagen 
bereit3 im Thale verſchwunden war und jegt ſchon die 
Heine Anhöhe am Holderwafen- hinauffroch. 

Die Kinder fehrten ftil in's Dorf zurüd. 


Auerbach, Schriften. IX. 2 
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3. Bom Baum am Elternhanſe. 


Am Tage vor Allerſeelen ſagte die ſchwarze Marann' 
zu den Kindern: 

„Jetzt bolt ordentlich Vogelbeeren, morgen brauchen 
wir fie auf dem Kirchhof.” 

„Ich weiß wo, ich kann holen,” jagte Dami mit 
einer wahrhaft gierigen Freude und rannte zum Dorf 
hinaus, daß ihn Amrei kaum erreichen fonnte. Als 
fie am elterlihen Haufe ankam, war er jchon oben 
auf dem Baum und nedte fie ſtolz, fie folle auch 
berauffommen, weil er wußte, daß fie das nicht fünne. 
Er pflüdte nun die rothen Beeren und warf fie hinab 
in die Schürze der Schmweiter. Sie bat ihn, er möge 
auch die Stiele mit abpflüden, fie wolle einen Kranz 
machen. Er fagte: „Das thw ich nicht!” Und doc 
fam fortan feine Beere ohne Stiel mehr herunter. 

„Hoch wie die Spaten fchelten!” rief Dami vom 
Baume, „die ärgern fih, daß ich ihnen ihr Futter 
wegnehme.” Und als er endlich Alles abgepflüdt hatte, 
fagte er: „Ich gehe nicht mehr herunter, ich bleib’ da 
oben Tag und Nacht, bis ich todt herunter falle, und 
fomme gar nicht mehr zu dir, wenn du mir nicht was 
verſprichſt.“ 


„Was denn?“ 
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„Daß du deinen Anhenfer von der Landfriedbäuerin 
nie trägft, jo lange ich's ſehe; verfprichft du mir das?“ 

„Rein!“ 

„So komm' ich nicht mehr herunter!” 

„Deinetwegen!” fagte Amrei und ging mit ben 
DBogelbeeren davon. Sie feßte fich aber nicht mweit ent: 
fernt hinter einen Holzſtoß, wand einen Kranz und 
jhielte dabei immer hinaus, ob Dami nicht endlich 
füme. Sie fette fich den Kranz auf und plößlich über: 
fiel fie eine unnennbare Angft wegen Dami. Eie rannte 
zurüd, Dami ſaß rittlingg auf einem At an den 
Stamm zurüdgelehnt und die Arme übereinander ge: 
ſchlagen. 

„Komm herunter, ich verſpreche dir, was du willſt!“ 
rief Amrei und in einem Nu war Dami bei ihr auf 
dem Boden. 

Zu Hauſe ſchalt die ſchwarze Marann' über das 
alberne Kind, das ſich aus den Beeren, die man zum 
Grabe der Eltern brauche, einen Kranz gemacht habe. 
Sie zerriß denſelben ſchnell und ſprach dabei einige 
unverſtändliche Worte; dann nahm ſie beide Kinder an 
der Hand und führte ſie hinaus nach dem Kirchhof. 
Wo zwei Erdhaufen nahe an einander waren ſagte fie: 

„Da ſind Eure Eltern.“ Die Kinder ſahen ſich 
ſtaunend an. Die Marann' machte nun mit einem 
Stock Furchen in Kreuzesform auf den Gräbern und 
wies die Kinder an, die Beeren da hinein zu ſtecken. 
Dami war behend dabei und triumphirte, da er mit 
ſeinem rothen Kreuze früher fertig war als die Schweſter. 
Amrei ſchaute ihn nur groß an und erwiderte Nichts, 
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und erft als Dami fagte: „Das wird den Vater freuen,” 
ſchlug fie ihn hinterrücks und rief: „Sei ftill.” Dami 
meinte, vielleicht ärger als es ihm ernſt war; da rief 
Amrei laut: „Um Gotteswillen verzeib mir, verzeih 
mir, daß ich dir das gethan hab’. Hier, da verjpreche 
ih dir, ih will dir mein Lebenlang Alles thun mas 
ih Tann, und Alles geben was ich hab’; gelt Dami, 
ih hab’ dir nicht weh gethan? Kannft dich drauf ver: . 
laſſen, es gejchieht nie mehr fo lang ich Iche, nie 
mehr, nie. D Mutter, o Vater, ih will brav jein, 
ich verfprech’3 euch; o Mutter, o Vater.” — Sie fonnte 
nicht weiter reden, aber jie weinte nicht laut, nur jah 
man, es gab ihr einen Herzitoß nad dem andern und 
erit als die jchwarze Marann' laut meinte, meinte 
Amrei mit ihr. 

Sie gingen heim und al3 Dami „gute Nacht” jagte, 
raunte ihm Amrei leife in’3 Obr: 

„Jetzt weiß ich's, wir fehen unfere Eltern nie mehr 
auf diefer Welt; „aber noch in diefer Mittheilung lag 
eine gewiſſe kindiſche Freude, ein Kinderſtolz, der fich 
damit brüftet, Etwas zu wiſſen; und doch war in der 
Seele diejes Kindes Etwas aufgetaucht vom Bewußtſein 
jenes auf ewig abgefchnittenen Zufammenhanges mit 
dem Leben, das ſich aufthut im Gedanken der Eltern: 
loſigkeit. 

Wenn der Tod die Lippen geſchloſſen, die dich Kind 
nennen mußten, iſt dir ein Lebensathem verſchwunden, 
der nimmer wiederkehrt. 

Noch als die ſchwarze Marann' bei Amrei am Bette 
ſaß, ſagte dieſe: „Ich mein' ich fall' und fall' jetzt 
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immerfort, laſſet mir nur Eure Hand;” und fie hielt 
die Hand feft und begann zu fchlummern, aber fo oft 
die Schwarze Marann’ ihre Hand zurüdziehen wollte, 
bajchte fie mwieder darnach. Die Marann’ verftand, 
was das Gefühl vom endlofen Fallen bei dem Kinde 
zu bedeuten hatte: das ift ja beim Innewerden vom 
Tode der Eltern ala fehwebte man im Wurfe, man 
“ weiß nicht woher und weiß nicht wohin. 

Erſt ſpät gegen Mitternacht Fonnte die ſchwarze 
Marann' das Bett des Kindes verlaffen, nachdem fie 
ihre gewohnten zmölf Vaterunfer wer weiß zum mie 
wie vielten mal mwiederholt hatte. 

Ein ftrenger Troß lag auf dem Geficht des fchlafen- 
den Kindes. E3 hatte die eine Hand auf die Bruft 
gelegt und die ſchwarze Marann’ hob fie ihn leife weg 
und jagte halblaut vor ſich hin: 

„Wenn nur immer ein Auge, das über dich wacht, 
und eine Hand die dir helfen will, dir jo mie jet im 
Schlaf, ohne daß du es weißt, die Schivere vom Herzen 
nehmen könnte! Das kann aber fein Menſch, das kann 
nur Er... Thu' du meinem Kind in der Fremde mas 
ich dieſem da thue.” 

Die ſchwarze Marann’ war eine „geichiechene” Frau, 
d. h. die Leute fürchteten ſich faft vor ihr, fo herb er- 
Ihien fie in ihrem Wefen. Sie hatte vor bald achtzehn 
Sahren ihren Mann verloren, der bei einem räuberi- 
ihen Anfall den er mit Genoffen auf den Eilwagen 
gemacht hatte, erjchoffen worden war. Die Maranı 
trug ein Kind unter dem Herzen als die Leiche ihres 
Mannes mit dem ſchwarzberußten Gejiht ins Dorf 
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gebracht murde; aber fie faßte fih und wuſch dem 
Todten das Gefiht rein, als fünnte fie damit auch 
jeine jchwarze Schuld abwaſchen. Drei Töchter ſtarben 
ihr und nur das Kind‘, das fie damals unter dem 
Herzen getragen, war noch am Leben. Es war ein 
Ihmuder Burſch geworden, wenn auch mit feltiam 
ſchwärzlichem Geſicht und er war jeßt als Maurergejell 
in der Fremde. Denn von der Zeit Broſi's ber, und 
namentlich jeit deſſen Sohn Severin fih mit dem 
Steinhammer zu jo hohen Ehrenftellen hinaufgearbeitet, 
hatte fich ein großer Theil des Nachwuchſes in Halden- 
brunn dem Maurerhandwerf gewidmet. Unter den 
Kindern war allegeit von Severin die Nede, wie von 
dem Prinzen im Mährchen. So war auch) das einzige 
Kind der ſchwarzen Marann’ troß deren Widerrede 
Maurer geworden und jebt auf der Wanderjchaft, und 
fie die ihr Lebenlang nicht aus dem Dorfe gekommen 
war und auch fein Verlangen hatte hinaus zu fommen, 
jagte manchmal: fie fomme ſich vor, wie eine Henne, 
die eine Ente ausgebrütet; aber fie gludite fajt immer 
in ſich hinein. 

Man follte es Faum glauben, daß die ſchwarze 
Marann' eine der beiterften Perfonen im Dorf war; 
man jah fie nie traurig, fie gönnte e8 den Menſchen 
niht, daß fie Mitleid mit ihr haben follten. Und 
darum war fie ihnen unheimlid. Sie war im Winter 
die fleißigfte Spinnerin im Dorf und im Sommer die 
emſigſte Holzfammlerin, fo daß fie noch einen guten 
Theil davon verkaufen fonnte, und „mein Johannes,‘ 
(jo hieß ihr noch lebender Sohn) „mein Johannes,“ 
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börte man im jeder ihrer Reden. Die kleine Amrei 
hatte fie, wie fie jagte, nit aus Gutmüthigfeit zu 
fih genommen, jondern nur meil fie ein lebendiges 
Weſen um fich haben wollte. Sie that gern recht rauh 
vor den Leuten und war flolz darauf, vor fich felber 
beſſer zu fein, als fie dafür galt. 

Der gerade Gegenſatz zu ihr war der Krappenzacder, 
bei dem Dami ein Unterfommen gefunden; der ftellte 
fih draußen vor der Welt gern al3 der gutmütbigite 
Allesverſchenker, im Geheimen aber Fnuffte und miß— 
handelte er jeine Angehörigen und befonder3 den Dami, 
für den er nur ein geringes Koftgeld erhieli. Er bieß 
eigentlich Zacharias und hatte feinen Spignamen davon, 
weil er einjt feiner Frau ein Baar fein bergerichtete 
Tauben als Braten heimgebracht hatte; es waren dieß 
aber ein Paar gerupfte Raben, bier zu Lande Krappen 
genannt. Der Krappenzacher, der einen Stelzfuß hatte, 
verbrachte feine meifte Zeit damit, daß er mollene 
Strümpfe und Jaden ftridte, und jo ſaß er mit feinem 
Stridzeuge überall im Dorfe herum, mo es was zu 
plaudern gab; und diefes Geplauder, bei dem er aller: 
lei hörte, diente ihm zu ſehr einträglichen Nebenge: 
jhäften. Er war der fogenannte Heirathsmacher in der ' 
Gegend, denn namentlich da, wo ſich noch die großen 
geſchloſſenen Güter finden, gejchehen die Heirathen in 
der Regel durch Vermittler, die die entfprechenden 
Vermögensverhältniffe genau auskundſchaften und Alles 
vorher beftimmen. Und wenn dann eine foldhe Heirath 
zu Stande gebracht war, fpielte der Krappenzacher noch 
bei der Hochzeit die Geige auf, denn darin war er ein 
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landesfundiger Meifter. Cr verftand aber auch bie 
Glarinette und das Horn zu blafen, wenn ihm die 
Hände vom eigen müde waren. Cr war eben ein 
Allerweltsmenic. 

Das meinerlihe und empfindlide Weſen Dami's 
war dem Krappenzacher höchlich zuwider und er wollte 
e3 ihm damit austreiben, daß er ihn recht viel weinen 
machte und ihn nedte, wo er nur konnte. 

Sp waren die beiden Stämmen, aus demfelben 
Boden erwachſen, in verichtedenes Erdreich verpflangzt. 
Standort und Bodenjaft und die eigene Natur, die fie 
in fi trugen, ließen fie verichiedenartig gedeihen. 
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4. Thu’ did anf. 


Am Allerjeelentag, er war trübe und neblig, waren 
die Kinder mitten unter den PVerfammelten auf dem 
Kirchhof. Der Krappenzacer hatte Dami an der Hand 
dahin geführt. Amrei aber war allein gefommen ohne 
die Schwarze Marann' und Biele jchimpften über die 
bartberzige Frau, und einige trafen einen Theil der 
Wahrheit, indem fie fagten: die Marann’ wolle nichts 
von dem Bejuchen der Gräber, mweil fie nicht wiſſe wo 
das. Grab ihres Mannes fei. Amrei war ftill und 
vergoß feine Thräne, während Dami bei den mitleibi- 
gen Reden der Menſchen jämmerlih meinte, freilich 
auch, wenn ihn der Krappenzacher mehrmals heimlich 
gefnufft und gezwidt hatte. Amrei ftarrte eine Zeitlang 
träumerifch vergejlen hinein in die Lichter zu Häupten 
der Gräber und ſah ftaunend, mie die Flamme das 
Wachs auffrißt, der Docht immer mehr verfohlt, big 
endlich das Licht ganz herabgebrannt iſt. 

Unter den Berfammelten bewegte jich auch ein Mann 
in vornehmer jtädtifcher Kleidung, mit einem Band im 
Knopfloch; es war der Oberbaurath Severin, der auf 
einer Inſpectionsreiſe begriffen, bier dag Grab feiner 
Eltern, Brofi und Moni, befuchte. Seine Geſchwiſter 
und deren Angehörigen umgaben ihn jtet3 mit einer 
gewifjen Ehrerbietung und die Andacht war fait ganz 
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abgelenft und auf diefen Vornehmen alle Aufmerkſam— 
feit gerichtet. 

Auch Amrei betrachtete ihn und fragte den Krap— 
penzacher: „Iſt das ein Hochzeiter ?” 

„Warum?“ 

„Weil er ein Bändel im Knopfloch hat.“ 

Statt aller Antwort hatte der Krappenzacher nichts 
Eiligeres zu thun, als auf eine Gruppe loszugehen 
und zu jagen, welch’ eine dumme Nede da das Kind 
gethban habe. Und mitten unter den Gräbern erjcholl 
lautes Gelächter über ſolche Albernheit. Nur die Ro: 
velbäuerin fagte: „ch finde das gar nicht jo hirnlos. 
Menn’3 auch ein Ehrenzeichen ift, was der Severin 
bat, es bleibt doch mwunderlih, da auf dem Kirchhof 
mit einer Auszeichnung berumzulaufen; da, mo ſich 
zeigt, was aus ung Allen wird, habe man im Leben 
Kleider von Seide oder von Zwillich angehabt. Es 
bat mich ſchon verdroffen, daß er damit in der Kirche 
war; jo Etwad muß man abthun, ehe nıan in die 
Kirche geht, um wie viel mehr auf dem Kirchhof.” 

Die Kunde von der Frage der Kleinen Amrei mußte 
doch auch bis zu Severin gevrungen fein, denn man 
jah ihn bajtig feinen Oberrod zufnöpfen und dabei 
nidte er nach dem Kinde hin. Jetzt hörte man ihn 
fragen, mer das jei und kaum hatte er die Antwort 
vernommen, al3 er auf die beiden Kinder an den fri- 
jhen Gräbern zueilte und zu Amrei fagte: „Komm 
ber, Kind, mach’ deine Hand auf, hier fehenfe ich Dir 
einen Dufaten; davon jchaffe dir an, was du braudjit.“ 

Das Kind ftarrte drein und antivortete nicht. Und 
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faum hatte Severin den Rüden gewendet, als es ihm 
balblaut nachrief: „Sch nehm’ nichts gefchenkt,“ und 
ihm dabei den Dukaten nachjchleuderte. Viele, die das 
gejehen hatten, kamen auf Amrei zu und fchimpften auf 
fie hinein und eben als fie daran waren, fie zu miß— 
bandeln, wurde fie wiederum von der Rodelbäuerin, 
die fie Schon einmal mit Worten beſchützt hatte, vor 
den rohen Händen gerettet. Auch fie verlangte indeß, 
daß Amrei wenigjtens Severin nadeile und ihm danke; 
doch Amrei gab auf Feinerlei Rede eine Antwort; fie 
blieb ftarr, jo daß auch ihre Beichügerin von ihr ab: 
ließ. Nur mit großer Mühe fand man den Dufaten 
wieder und ein Gemeinderath, der zugegen war, nahm 
ihn fogleih in Verwahrung, um ihn dem Pfleger der 
Kinder zu übergeben. 
Dieſes Ereigniß brachte der Heinen Amrei einen 
- feltfamen Ruf im Dorf. Man fagte, fie jei doch erit 
wenige Tage bei der ſchwarzen Marann und habe ſchon 
ganz deren Art und Weife. Man fand es unerhört, 
daß ein Kind aus foldher Armuthei einen jolchen Stolz 
haben Fünne; und indem man ihr diefen Stolz auf 
allen Wegen und Stegen vorwarf, ward fie deijen erſt 
reht inne, und in der jungen Kinderſeele regte jich 
ein Troß, ihn nur defto mehr zu bewahren. wie 
ſchwarze Marann’ that auch das Ihre, um ſolche Stim— 
mung zu befeſtigen, denn ſie ſagte: „Es kann einem 
Armen kein größeres Glück geſchehen, als wenn man 
es für ſtolz hält; dadurch ift man davor bewahrt, daß 
Jedes auf Einem herumtrampelt und noch I 
dag man ſich dafür bedanke.“ 
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Im Winter war Amrei jehr viel bei dem Krappen- 
zacher und hörte ihn bejonders gern geigen. a der 
Krappenzacher fagte ihr einmal das große Lob: „Du 
bijt nicht dumm,“ denn Amrei hatte nach einem langen 
Geigenfpiel bemerkt: „Was doch fo eine Geige den 
Athem fo lang anhalten kann; das kann ich nicht.” 
Und wenn daheim in ftillen Winternächten die ſchwarze 
Marann’ funkelnde und fchauererregende Zaubergefchich: 
ten erzählte, da horchte Amrei mit offenem Munde und 
mehrmals rief fie die Alte zurüchaltend: „O Marann’, 
baltet ein, ih muß wieder fchnaufen.” 

Niemand achtete jehr auf Amrei, und dieje konnte 
träumen, mie es ihr in den Sinn kam und nur der 
Lehrer fagte einmal in der Gemeinderathsſitzung: ſolch' 
ein Kind fei ihm noch nicht vorgefommen; c3 fei troßig 
und nachgiebig, träumerifh und wachſam. In der 
That bildete jih ſchon früh bei allem kindiſchen Selbft: 
vergefien ein Gefühl der Selbitverantmwortlichkeit, eine 
Wehrhaftigkeit im Gegenfage zur Welt, zu ihrer Güte 
und Bosheit in der Heinen Amrei aus, während Dami 
bei allen Eleinen Anläffen weinend zur Schwefter Fam 
und ihr Hagte. Er hatte immer Mitleid mit fich felber, 
und wenn er in Raufhändeln von Spielgenofjen nieder: 
geworfen wurde, klagte er: „Ja, weil ich. ein Waifen: 
find bin, jchlagen fie mich. O wenn das mein Vater, 
meine Mutter wüßte!” Und dann meinte er doppelt 
über die erfahrene Unbil. Dami ließ ſich von allen 
Menſchen zu ejjen Schenken und wurde dadurch gefräßig, 
während Amrei mit Wenigem vorlieb nahnı und fi 
dadurch äußerſt mäßig gewöhnte. Selbft die wildeſten 
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Buben fürchteten Amrei, ohne daß man mußte, woran 
fie ihre Kraft bewiefen hatte, während Dami vor ganz 
kleinen Jungen davon lief. Sin der Schule war Dami 
ftet3 jpielerifh, er bewegte die Füße und bog mit der 
Hand die Eden der Blätter um, während er lad. Am: 
rei dagegen war ftet3 zierlich und gewandt, aber fie 
meinte oft in der Schule, nicht wegen der Strafen, die 
fie jelbft befam, ſondern fo oft Dami gejtraft wurde. 

Am meilten konnte Amrei den Dami vergnügen, 
wenn fie ihm Räthſel ſchenkte. Noch immer jaßen die 
beiden Kinder viel am Haufe ihres reichen Pflegers, 
bald bei den Wagen, bald beim Badofen binter dem 
Haus, an dem fie fih von außen wärmten, bejonders 
im Herbite. Und Amrei fragte: „Was ift das Beite 
am Badofen ?“ 

„Du weißt ja, ih kann nicht3 errathen,“ erwiderte 
Dami Flagend. 

„So will ich dir’ fagen: Das Belte am Badofen 
it, daß er das Brod nicht felber frißt.“ Und auf den 
Wagen vor dem Haufe deutend fragte Amrei: „Was 
üt lauter Loch und hält doch?“ 

Ohne lange auf Antwort zu warten, ſetzte jie gleich 
binzu: „Das ift die Kette.“ 

„Jetzt diefe Räthſel ſchenkſt du mir,” jagte Dami 
und Amrei ermwiderte: „Sa, du darfit fie aufgeben. 
Aber fiehft du dort die Schafe fommen? Jetzt weiß ich 
noch ein- Räthſel.“ 

„Nein,“ rief Dami, „nein, ich kann nicht drei be- 
balten, ich hab’ genug an zweien.“ 

„Nein, das mußt noch hören, fonft nehm’ ich Die 
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andern wieder.” Und Dami fagte ängftlih in ſich 
hinein, um es ja nicht zu vergeffen: „Kette. Selber: 
freien,” während Amrei fragte: „Auf welcher Seite 
haben die Schafe die meifte Wolle? — Mäh! Mäh! 
auf der ausmwendigen!” ſetzte fie fogleich mit ſcherzen— 
dem Gejang hinzu, und Dami fprang davon, um 
jeinen Kameraden die Räthſel aufzugeben. Er bielt 
beide Hände feſt zu Fäuften zufammengepreßt als hätte 
er darin die Räthfel und wolle fie nicht verlieren. ALS 
er aber bei den Kameraden anfam, wußte er doch nur 
noch das von der Kette, und des Nodelbauern Aelteſter, 
den er gar nicht gefragt hatte und der viel zu groß 
dazu war, fagte jchnell die Auflöfung und Dami fam 
wieder mweinend zur Schmweiter zurüd. 

Die Räthjelfunft der kleinen Amrei blieb aber nicht 
lange verborgen im Dorf und felbjt reiche, ernithafte 
Bauern, die ſonſt mit Niemand, am wenigſten mit 
einem armen Kind viel Worte machen, ließen fich ber: 
bei, da und dort der kleinen Amrei ein Räthjel aufzu— 
geben. Daß fie felber viele dergleichen wußte, das 
fonnte fie von der jchwarzen Marann' haben; aber daß 
fie neugejegte jo oft zu beantworten verftand, das er- 
regte allgemeine Verwunderung. Amrei hätte nicht 
mehr unaufgehalten über die Straße oder aufs Feld 
gehen können, wenn fie nicht bald ein Mittel dagegen 
gefunden hätte. Sie ftellte ala Gefeß feſt, daß fie Nie: 
mand ein Räthſel löſe, dem fie nicht auch eins auf- 
geben dürfe. Sie aber wußte ſolche zu drechſeln, daß 
man wie gebannt war. Noch nie war im Dorf einem 
armen Finde jo viel Beachtung zugewendet worden, als 
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der Kleinen Amrei. Aber je mehr fie heran wuchs, um 
jo weniger Aufmerkjamfeit wurde ihr gefchenkt; denn 
die Menſchen betradten nur die Blüthen und die 
Früchte mit theilmnehmendem Auge, nicht aber jenen 
langen Uebergang, mo das Eine zum Andern wird. — 
Amrei ging in ihr vierzehntes Jahr und wur aus 
der Schule entlajjen worden. Die Ermahnungen, die 
dabei an fie gerichtet wurden, machten nur wenig Ein— 
drud. Das Verhalten der Selbjtverantwortlichteit, das 
jonft das Kinderherz jo mächtig und räthjelvoll bemegt, 
war ihr nicht neu; fie war von früh an darauf hinge- 
mwiefen. Und jegt eben in diefen Tagen gab ihr das 
Schidjal ein Räthſel auf, das ſchwer zu löfen mar. 
Die Kinder hatten einen Ohm, der fieben Stunden 
von Haldenbrunn, in Fluorn Holzhauer war; fie hatten 
ihn nur Einmal gejehen bei dem Begräbniß ver Eltern, 
er ging hinter dem Schultheiß, der die Kinder an der 
Hand führte. Seitdem träumten die Kinder viel von 
dem Dhm in Fluorn. Man fagte ihnen oft, er ſähe 
dem Vater ähnlih und nun waren fie noch begieriger, 
ihn zu ſehen. Denn wenn fie auch noch manchmal 
glaubten, Vater und Mutter müßten plöglich kommen, 
e3 fünne ja gar nicht fein, daß fie nicht mehr da 
wären, jo gemwöhnten fie ſich doch nad) und nach daran, 
die Hoffnung aufzugeben und das um fo mehr, je öfter 
der Allerjeelentag tmiedergefehrt war, zu dem fie das 
Grab der Eltern mit Vogelbeeren beftedten, und nad: 
dem fie ſchon lange auf ein und demfelben ſchwarzen 
Kreuze den Namen der Eltern Iejen Tonnten. Aber 
aud den Ohm in Fluorn vergaßen fie endlich fait ganz, 
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denn ſie hörten viele Jahre nichts von ihm. Da wur— 
den die beiden Kinder eines Tages in das Haus ihres 
Pflegers gerufen. Dort ſaß ein Mann, groß und lang 
und mit braunem Geſicht. 

„Kommet her, Kinder,“ rief der Mann den Ein— 
tretenden zu. Er hatte eine rauhe, trockene Stimme. 
„Kennet ihr mich nicht mehr?“ 

Die Kinder ſahen ihn mit aufgeriſſenen Augen an. 
Erwachte in ihnen eine Erinnerung an den Klang der 
väterlichen Stimme? 

Der Mann fuhr fort: „Ich bin ja eures Vaters 
Bruder. Komm her, Lisbeth! Und auch du, Dami!“ 

„Ich heiße nicht Lisbeth! Ich heiße Amrei!“ ſagte 
das Mädchen und weinte. Es gab dem Ohm keine 
Hand. Ein Gefühl der Verfremdung machte es zittern, 
weil der Ohm es bei falſchem Namen genannt. 

„Wenn Ihr mein Ohm ſeid, warum wiſſet Ihr 
denn nicht mehr wie ich heiße?“ fragte Amrei noch— 
mals. 

„Du biſt ein dummes Kind, gleich gehſt du hin 
und giebſt ihm die Hand,“ herrſchte der Rodelbauer 
und ſetzte dann zu dem Fremden halblaut hinzu: „Es 
iſt ein unebenes Kind. Die ſchwarze Marann' hat ihm 
allerlei Wunderliches in den Kopf geſetzt und du weißt 
ja, es iſt nicht geheuer bei ihr.“ 

Amrei ſchaute ſich verwundert um, und gab dem 
Ohm zitternd die Hand. Dami hatte das ſchon früher 
gethan und fragte jetzt: „Ohm, haſt du uns auch was 
mitgebracht?“ 

„Hab' nicht viel zum Mitbringen; ich bring' euch 
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jelber mit, ihr geht mit mir. Weißt du, Amrei, daß 
das gar nicht brav ift, daß du deinen Ohm nicht gern 
haft? Du haft ja fonft Niemand auf der Welt. Wen 
haft du denn fonft noh? Komm befjer ber, da feß’ dich 
neben mid — nod näher. Siehſt du? dein Dami 
der ijt viel geſcheiter. Er fieht auch mehr in unfere 
Familie, aber du gehörft doch auch zu ung.” 

Eine Magd Fam und bradte viele Mannsfleider 
und legte fie auf den Tiſch. 

„Das find deines Bruders Kleider,“ ſagte der Ro: 
delbauer zu dem Fremden und diefer fuhr zu Amrei 
fort: „Siehſt du? das find deines Vaters Kleider, die 
nehmen wir jet mit und ihr geht auch mit, zuerſt 
nach Fluorn und dann über den Bach.” 

Amrei berührte zitternd den Rod des Vaters und 
deſſen blaugeftreifte Weſte. Der Ohm aber hob die 
Kleider auf, wies auf die zertragenen Ellenbogen hin 
und fagte zum Rodelbauer: „Die find nicht viel werth, 
die laffe ich mir nicht hoch anfchlagen, und ich weiß 
nicht einmal, ob ich die drüben in Amerifa tragen 
fann ohne ausgefpottet zu werden.” 

Amrei faßte frampfhaft einen Rodzipfel. Daß man 
die Kleider ihres Vaters, an die fie wie an ein koſtbares 
und unbezahlbares Kleinod gedacht hatte, wenig mwerth 
nannte, das ſchien fie zu kränken, und daß dieſe Klei- 
der in Amerika getragen und dort ausgejpottet werden 
follten, das Alles vermwirrte fie faft; und überhaupt, 
was follte denn das mit Amerika? 

Sie wurde darüber bald aufgeklärt, denn die No: 
delbäuerin Fam und mit ihr die ſchwarze Marann', und 
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die Rodelbäuerin fagte: „Hör! einmal, Mann, ic 
meine, das geht nicht fo ſchnell, daß man die Kinder 
da mit dem Mann nad Amerika jhidt.“ 

„Es ift ja ihr einziger leiblicher Verwandter, der 
Bruder des Joſenhans.“ 

„Ja freilih, aber er hat bis jetzt nicht viel davon 
gezeigt, daß er ein Verwandter; und ich meine, man 
fann das nicht ohne den Gemeinderath, und der kann's 
nicht einmal allein. Die Kinder haben hier ein Hei- 
mathsrecht, und das kann man ihnen nit im Schlaf 
nehmen, denn die Kinder Fünnen ja noch nicht felber jagen, 
was fie wollen. Das heißt Einen im Schlaf forttragen.“ 

„eine Amrei ift aufgewedt genug, die it jegt 
dreizehn Jahr alt, aber gejcheidter als eine andere von 
dreißig, die weiß was fie will,“ ſagte die ſchwarze 
Marann'. 

„Ihr Beide hättet ſollen Gemeinderath werden,“ 
ſagte der Rodelbauer, „aber ich bin auch der Meinung, 
daß man die Kinder nicht wie Kälber am Strick nimmt 
und fortzieht. Gut, laſſet den Mann ſelber mit ihnen 
reden, nachher läßt ſich ſchon weiter ſehen was zu ma— 
chen iſt; er iſt einmal ihr natürlicher Annehmer und 
hat das Recht Vaterſtelle an ihnen zu vertreten, wenn 
er will. Hör' einmal, geh' du jetzt mit deinen Bruders— 
kindern ein wenig vor's Dorf hinaus und ihr Weiber 
bleibet da, es rede ihnen Keines zu und Keines ab.“ 

Der Holzhauer nahm die beiden Kinder an der 
Hand und verließ mit ihnen Stube und Haus. 

„Wohin wollen wir gehen?“ fragte er die Kinder 
auf der Straße. 


„Wenn Du unfer Vater fein willft, geh’ mit ung 
beim; da drunten ift unfer Haus,” fagte Dami. 

„Iſt es denn offen?” fragte der Ohm. 

„ein, aber der Kohlenmathes hat den Schlüffel, 
er hat ung aber noch nie hineingelaſſen. Ich fpringe 
voraus. und hole den Schlüffel.” Und behend- machte 
fih Dami los und fprang davon. 

Amrei Fam fich wie gefeffelt vor an der Hand des 
Ohms und diejfer redete doch jetzt mit zutraulicher In— 
nigfeit in fie hinein; er erzählte faft wie zu feiner Ent— 
ſchuldigung, daß er felber eine ſchwere Familie babe, 
fo daß er fih mit Frau und fünf Kindern nur mit 
Noth fortbringen könnte. Nun aber erhalte er von 
einem Mann, der große Waldungen in Amerifa befite, 
freie Ueberfahrt und nach fünf Jahren, wenn er den. 
Wald umgerodet habe, ein großes Adergut vom beiten. 
Boden als freies Eigenthbum. ME Dank gegen Gott, 
der ihm das für fi und feine Kinder befcheerte, habe 
er fich fogleich vorgejegt, eine MWohlthat zu thun und 
die Kinder ſeines Bruder3 mitzunehmen; er molle fie 
aber nicht zwingen, und nehme fie überhaupt nur mit, 
wenn fie ihn von ganzem Herzen gern hätten und ih 
al3 ihren zweiten Vater betrachteten. Amrei ſah ihn 
nach diefen Worten groß an. Wenn fie es nur hätte 
machen fünnen, daß fie diefen Mann liebte! Aber fie 
fürdtete fih faft vor ihm; fie wußte Nichts dagegen 
zu thun. Und daß er fo plößlich wie aus den Wollen 
fiel und verlangte: hab’ mich lieb! das machte fie eher 
widerſacheriſch gegen ihn. 

„Wo ift denn deine Frau?“ fragte Amrei. Sie 
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mochte wohl fühlen, daß eine Frau fie milder und all- 
mäliger angefaßt hätte. 

„Ich will dir nur ehrlih fagen,” ermwiderte der 
Ohm, „meine Frau mengt fi nicht in diefe Sache, 
fie hat gejagt, fie rede mir nicht zu und nicht ab. Sie 
ift ein bischen hberb, aber nur von Anfang, und wenn 
du gut gegen fie bift, und du bift ja gefcheit, jo kannſt 
du fie um den Finger wideln. Und mwenn dir auch 
einmal etwas gefchieht, was dir nicht recht ift, dent’ 
bu bift bei deines Vaters Bruder und fag’ mir’! ganz 
allein, und ich will dir helfen wo ich fann. Aber du 
wirft jehen, du fängſt jetzt erjt zu leben an.” 

Amrei jtanden die Thränen in den Augen bei dieſen 
Worten und doch Eonnte fie nichts jagen; fie fühlte ſich 
fremd diefem Manne gegenüber. Seine Stimme be- 
mwegte fie, aber wenn fie ihn anjah, märe fie gerne 
entflohen. 

Da Fam Dami mit dem Schlüffel. Amrei mollte 
ihm bvenjelben abnehmen, aber er gab ihn nicht ber. 
Sn der eigenthümlichen pedantiſchen Gewiſſenhaftigkeit 
der Kinder jagte er, daß er des Kohlenmathejen Frau 
heilig verfprodhen habe, den Schlüffel nur dem Ohm 
zu geben. Diejer empfing ihn und Amrei war's, als 
ob fih ein zaubervolles Geheimniß aufthue, da der 
Schlüfjel zum Erftenmal im Schloß rafjelte und jegt 
ſich drehte — die Klinke bog ſich nieder und die Thüre 
ging auf. Eine eigenthümliche Gruftkälte hauchte aus 
dem ſchwarzen Hausflur, der zugleich als Küche gedient 
batte. Auf dem Herde lag noch ein Häufchen Ajche, 
an der Stubenthüre waren noch die Anfangsbuchſtaben 
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vom Caspar, Melchior, Balthes und darunter die 
Jahrzahl vom Tode der Eltern mit Kreide angeſchrie— 
ben. Amrei las ſie laut; das hatte noch der Vater 
angeſchrieben. „Schau,“ rief Dami, „der Achter iſt 
grade ſo gezogen, wie du ihn machſt, und wie's der 
Lehrer nicht leiden will, ſo von rechts nach links.“ 
Amrei winkte ihm ſtill zu ſein. Sie fand es fürchter— 
lich und ſündhaft, daß der Dami hier ſo leicht ſprach, 
hier, wo es ihr war wie in der Kirche, ja wie mitten 
in der Ewigkeit, ganz außerhalb der Welt und doch 
mitten drin. Sie öffnete ſelber die Stubenthüre. Die 
Stube war finſter wie ein Grab, denn die Laden wa— 
ren geſchloſſen und nur durch eine Ritze drang ein zit— 
ternder Sonnenſtrahl herein und juſt auf einen Engel— 
kopf am Kachelofen, ſo daß der Engel zu lachen ſchien. 
Amrei fiel erſchrocken nieder, und als ſie ſich aufrich— 
tete, hatte der Ohm einen Fenſterladen geöffnet und 
warme Luft drang von außen herein. Hier innen war 
es ſo kalt. In der Stube war nichts mehr von Haus— 
rath als eine an die Wand genagelte Bank. — Dort 
hatte die Mutter geſponnen und dort hatte ſie die 
Händchen Amrei's zuſammengefügt und ſie ſtricken gelehrt. 

„So, Kinder, jetzt wollen wir wieder gehen,“ ſagte 
der Ohm, „da iſt nicht gut ſein. Kommet mit zum 
Bäcker, ich kauf' Jedem ein Weißbrod; oder wollet ihr 
lieber eine Brezel?“ 

„Nein, noch eine Weile dableiben,“ ſprach Amrei 
und ſtreichelte immer den Platz, worauf die Mutter 
geſeſſen hatte. Auf einen weißen Fleck an der Wand 
deutend, fuhr ſie dann halblaut fort: „Da hat unſere 
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Kukuksuhr gehangen und dort der Goldatenabfchied 
von unferm Vater und da die Stränge Garn, die die 
Mutter gefponnen bat; fie hat noch feiner fpinnen 
fönnen als die ſchwarze Marann', ja die fchwarze Ma- 
rann hat's jelber gejagt: immer einen Schneller mehr 
aus dem Pfund als jedes Andere und Alles fo gleich- 
ling — da ift fein Knötele drin geweſen, und fiehft 
den Ring da oben an der Dede? Das ift ſchön ge- 
wejen, menn fie da den Zwirn gemacht hat. Wenn 
“ich damals fchon bei Verſtand geweſen wäre, hätte ich 
nicht zugegeben, daß man der Mutter ihre Kunkel ver: 
fauft, e8 wäre mein Erbftüd; aber es bat fich eben 
Niemand unferer angenommen. D Mutter! o Bater! 
wenn ihr es müßtet, wie wir berumgeftoßen worden 
find, es thäte euch noch jammern in der Seligkeit.“ 

Amrei fing laut an zu weinen und Dami meinte 
mit. Selbſt der Ohm trodnete fich eine Thräne und 
drang nochmals darauf, daß man jeßt fortgehe, denn 
e3 ärgerte ihn zugleich, daß er ſich und den Kindern 
dieſes unnöthige Herzeleid gemacht; Amrei aber fagte 
beftig: „Wenn Ihr auch gehet, ich gehe nicht mit.” 

„Wie meinft du das? Du millft gar nicht mit- 
gehen ?“ 

Amrei erfhrad, fie ward erft jeßt inne, was fie 
gejagt hatte, aber fie erwiderte bald: 

„Nein, vom Andern mweiß ih noch nichts. Ich 
meine nur fo: gutwillig gehe ich jeßt nicht aus dem 
Haus, bis ich Alles wiedergefehen habe. Komm, Dami, 
du bift ja mein Bruder, komm mit auf den Speicher, 
weißt? mo mir Verftedens gefpielt haben, hinterm 
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Kamin; und dann wollen wir zum Fenfter nausguden, 
wo mir die Mordeln getrodnet haben. Weißt nicht 
mehr, das ſchöne Guldenſtück, das der Vater dafür be: 
tommen bat?” 

Es rafchelte Etwas und follerte über der Dede. 
Ale Drei erichraden. Aber der Ohm fagte jchnell: 
„Bleib da, Dami, und du aud. Was mollet ihr da 
oben? Höret ihr nicht, wie die Mäuf’ rafjeln ?“ 

„Komm du nur mit, die werden uns nicht freien,” 
drängte Amrei; aber Dami erklärte, daß er nicht mit- 
gehe, und obgleih Amrei innerlih Furcht hatte, faßte 
fie fich doch ein Herz und ging allein nad) dem Speicher 
hinauf. Sie kam aber bald wieder zurüd, Teichenblaß, 
und hatte nichts als einen Büfchel altes Kümmelſtroh 
in der Hand. 

„Der Dami geht mit mir nah Amerifa,” jagte 
der Ohm zu der Hinzutretenden, und dieſe ermiberte, 
das Stroh in der Hand zerbrechend: „Sch habe nichts 
dagegen. Ich weiß noch nicht was ich thue, aber er 
kann auch allein geben.” 

„Nein,” rief Dami, „das thw ich nicht. Du bift 
damals mit der Landfriedbäuerin nicht gegangen, tie 
fie did hat mitnehmen wollen, und jo gehe ih auch 
nicht allein, aber mit dir.” 

„Run denn, fo überleg’ dir’, du biſt geſcheit ge- 
nug,” jchloß der Ohm, verriegelte wiederum den Laden, 
fo daß man im Finftern ftand, drängte dann die Kin: 
der zur Stubenthür und zum Hausflur hinaus, ver: 
Schloß die Hausthür und ging, dem Kohlenmathes den 
Schlüffel wieder zu bringen und dann mit Dami allein 
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in's Dorf hinein. Noch aus der Ferne rief er Amrei 
zu: „Du haft noch bi8 Morgen früh Zeit, dann geb’ 
ih fort, ob ihr mitgehet oder nicht.“ 

Amrei war allein und fie ſchaute den Weggehenden 
nah, und es kam ihr jeltfam vor, daß ein Menſch 
vom andern weggehen kann. „Dort geht er hin und 
er gehört doch zu dir und du zu ihm.” 

Seltfam! Wie es im wirklichen Traume gejchieht, 
daß das blos leife Angeregte fi in ihm erneuert und 
mit allerlei Wunderlichkeiten verflicht, jo erging es jetzt 
Amrei im wachen Traum. Nur ganz flüchtig hatte 
Dami von der Begegnung mit der Landfrievbäuerin 
gefprochen; ihr Gedenken war halb erlofehen in der Er: 
innerung, und jetzt machte e3 wieder hell auf wie ein 
Bild aus vergangenem vorgeträumten Leben. Amrei 
ſagte fih fait laut: „Wer weiß, ob fie nicht auch 
manchmal fo plößlih, man kann nicht jagen woher, 
an dich denkt, und vielleicht jeßt eben in dieſer Mi- 
nute; und bier, dort unten hat fie dir's ja verfprocden, 
daß fie dir eine Annehmerin fein will, wenn du fommit, 
bort bei den Kopfweiden. Warum bleiben nur die 
Bäume jtehen, daß man fie allzeit fieht? Warum wird 
nicht aud ein Wort fo Etwas wie ein Baum, das 
jteht feit und man kann fi) dran halten? Sa, es fommt 
nur darauf an, ob man will, da hat man’s fo gut 
wie einen Baum... . Und was fo eine ehrenhafte 
Bäuerin jagt, das ift feit und getreu; und fie hat 
doch auch geweint, mweil fie fort gemußt von der Hei- 
math, und ift doch ſchon lang hinaus verheirathet 
aus dem Dorf und hat Kinder, ja, und der eine beißt 


Johannes.“ Amrei ftand an dem Vogelbeerbaum und 
legte die Hand an den Stamm und fagte: „Du, warum 
gehit denn du nicht fort? warum heißen dich die Men- 
hen nit auch auswandern? Vielleicht wäre dir's 
auch beſſer anderswo. Aber freilich, du bift zu groß 
und du haft dich nicht jelber hergefegt, und wer weiß, 
ob du nicht an einem andern Orte verfämeft. Man 
fann dich nur umhacken und nicht verfegen. Dummes 
Zeug! Ich hab’ ja auch von da weggemußt. Ja, wenn's 
mein Vater wäre, da müßt ich mit ihm geben. Er 
bat mich nicht zu fragen, und wer viel fragt, gebt viel 
ir’. Es fann mir Niemand rathen, auch die Marann’ 
nit. Und beim Ohm iſt' doch jo, er denkt: ich thu 
dir Gutes und du mußt mir’3 wieder bezahlen. Wenn 
er hart gegen mic) ift und gegen den Dami, meil er 
ungefhidt ift, und wir gehen auf und davon... . 
mwohin folen wir dann in der wilden fremden Welt? 
Und hier fennt ung jeder Menſch und jede Hede, jeder 
Baum hat ein befanntes Geficht. Gelt, du Fennft mich?“ 
fagte fie wieder auffchauend zu dem Baum. „DO menn 
du reden könnteſt! Du bijt doch auch von Gott gejchaf: 
fen, o warum kannſt du nicht reden? Du haft doch auch 
meinen Vater und meine Mutter jo gut gefannt, warım 
fannjt du mir nit jagen, was fie mir rathen wür— 
den? D lieber Bater, o liebe Mutter, mir ift jo web, 
daß ich fort fol. Sch habe doch hier Nichts und fait 
Niemand; aber mir iſt's, ald müßt' ich aus dem war: 
men Bett in den falten Schnee. ft das, was mir jo 
weh thut, ein Zeichen, daß ich nicht fort ſoll? Iſt 
das das rechte Gewiſſen, oder ift eg nur eine dumme 
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Angſt? Wenn jet nur eine Stimme vom Simmel 
käm' und thät mir’ jagen.“ 

Das dreizehnjährige Kind zitterte von innerer Angit 
und der Zwiefpalt des Lebens that fich zum Erjtenmal 
jchreiend in ihm auf. Und wieder ſprach fie halb, 
halb dachte fie, aber jetzt entichloffen: 

„Denn ich allein wäre, da weiß ich feit, ich ginge 
nicht, ich bliebe da; es thut mir zu weh; und ich Tann 
mir ſchon allein forthelfen. Gut, mer? dir das. Aljo 
Eins baft bu feft, mit dir felber bift du im Keinen. 
Sa, aber was ift das für ein dummes Denken! Wie 
fann ich mir’3 denken, daß ich allein wäre ohne den 
Dami? ch bin ja gar nicht allein da, der Damit 
gehört zu mir und ich zu ihm Und für den Dami 
wär's doch beſſer, er wäre in einer Vatersgewalt; das 
thät’ ihn aufrichten. Wozu braudft du aber einen 
Andern? Fannft du nicht felber für ihn forgen, wenn's 
nöthig ift? Und wenn er fo eingeheimst wird, ich jeh’ 
ſchon, da bleibt er fein Lebenlang nicht3 als ein 
Knecht, der Pudel für andere Leute; und mer weiß, 
wie die Kinder des Ohms gegen uns find. Weil jie 
jelber arme Leute find, werden fie die Herren gegen 
ung Spielen. Nein, nein, fie find gewiß brav und das 
iſt fhön, wenn man jo jagen Tann: guten Tag, 
Better, guten Morgen, Baf. Wenn nur der Ohm 
eins von den Kindern mitgebracht hätt’, da könnt' ich 
viel befjer reden, und könnte auch Alles beſſer erfund- 
ſchaften. D wie ift das Alles auf Einmal fo ſchwer . . .“ 

Amrei ſetzte fich nieder am Baum und ein Buchfink 
fam babergetrippelt, pickte ji) ein Körnchen auf, ſchaute 
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fh um und flog.davon. Ueber das Geſicht Amrei’s 
kroch Etwas, fie wiſchte e8 ab. E3 war ein Abgotts— 
käfer. Sie ließ ihn auf ihrer Hand herumkriechen, 
zwiihen Berg und Thal ihrer Finger, bis er auf die 
Spige des Fingers kam und davon flog. „Was der 
mohl erzählen wird, wo er gemwejen ſei,“ dachte Amrei, 
„und jo ein Thierchen hat es gut: wo es hinfliegt, iſt 
es daheim. Und horch! wie die Lerchen fingen, die 
haben's gut, die brauchen fich nicht zu befinnen was 
fie zu jagen und mas fie zu thun haben. Und dort 
treibt der Mebger mit feinem Hund ein Kalb aus dem 
Dorfe. Der Mebgerhund hat eine ganz andere Stimme 
als die Lerche . . .” 

„Wohin mit dem Füllen?” rief der Kohlenmathes 
aus dem Fenjter einem jungen Burfchen zu, der ein 
ſchönes junges Füllen am Halfter führte. 

„Der Rodelbauer hat's verkauft,” Tautet die Ant- 
wort, und bald mwieherte das Füllen meiter unten im 
Thale. Amrei, die das hörte, mußte wiederum denken: 
„Ja, jo ein Thier verfauft man von der Mutter weg 
und die Mutter weiß e3 faum; und wer's bezahlt, der 
hat’3 eigen; aber einen Menſchen fann man nicht Faufen 
und wer nicht will, für den giebt’3 Fein Halfter. Und 
dort fommt jeßt der Rodelbauer mit feinen ‘Pferden, 
und das große Füllen jpringt nebenher. Du wirft 
auch bald eingefpannt. Und vielleicht wirft du auch 
verkauft. Ein Menſch wird nicht gefauft, er verbingt 
fih blos. So ein Thier kriegt für feine Arbeit feinen 
andern Lohn als Effen und Trinken und braudt aud) 
fonft nichts, aber ein Menſch Triegt noch Geld dazu 
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als Lohn. Ja, ich kann jetzt Magd fein und von mei- 
nem Lohn thue ich den Dami in die Lehre, er will ja 
auch Maurer werden. Und wenn wir beim Ohm find, 
ift der Dami nicht mehr fo mein wie jeßt. Und horch, 
jegt fliegt der Staar heim, da oben in’3 Haus, das 
ihm noch der Vater hergerichtet und er fingt noch ein- 
mal Tuftig. Und der Vater hat das Haus aus alten 
Brettern gemadt. Ich weiß noch, mie er gejagt bat, 
daß ein Staar nicht in ein Haus von neuen Brettern 


zieht, und fo ift mir's auch ... Du Baum, jekt 
weiß ich's: wenn du raufcheit, fo lange ich heute noch 
da bin, fo bleibe ih da.” ... Und Amrei borchte 


tief auf. Bald mar’ ihr, als rauſchte der Baum, 
dann aber jah fie nad den Zweigen und diefe waren 
unbewegt, fie wußte nicht mehr was fie hörte. 

Mit lärmendem Gefchnatter fam es jegt herbei und 
eine Staubwolfe ging voraus. Es war die Gänfe- 
heerde, die vom Holderwafen hereinfam. Amrei ahmte 
vor ſich hin lange das Gejchnatter nad). 

Die Augen fielen ihr zu, fie war eingefchlummert. 

Ein ganzer Frühling von Blüthen war aufgebro: 
hen in diefer Seele und die Blüthenbäume im Thale, 
die den Nachtthau einfogen, ſchickten ihre Düfte hinüber 
zu dem Kinde, das eingefchlafen war auf der Heimath- 
erde, von der es ſich nicht trennen konnte. 

E3 war jhon lange Nacht als fie erwachte und 
eine Stimme rief: „Amrei, wo bift du?” Sie richtete ſich 
auf und antwortete nicht. Sie ſchaute verwundert nach 
den Sternen, und e3 war ihr, al3 ob dieſe Stimme 
vom Himmel fäme; erſt als fich der Auf wiederholte, 
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erfannte fie den Ton der Marann’ und antwortete: 
„Da bin ih!” Und jetzt kam die ſchwarze Marann' 
und fagte: „O das iſt gut, daß ich dich gefunden habe. 
Im ganzen Dorf find fie wie närrifh. Der Eine fagt: 
er babe dich im Wald gefehen; der Andere ift dir im 
Feld begegnet, wie du jammernd dahin gerannt bift 
und auf feinen Ruf dich umgefehrt haft. Und mir iſt's 
gemejen al3 wenn du in den Teich gefprungen wärſt. 
Brauchſt dich nicht zu fürdhten, du armes Kind, brauchſt 
nit davon zu laufen. Es kann dich Niemand zwin— 
gen, daß du mit deinem Ohm gebft.” 

„Ber bat denn gejagt, daß ich nicht will?” 

Plöglihb fuhr ein rafcher Windhaud durch den 
Baum, daß er mächtig rauſchte. 

„Und freilich will ich nicht!“ ſchloß Amrei und 
hielt die Hand an den Baum. 

„Komm heim, es bricht ein arges Wetter los, der 
Wind wird's gleich da haben,” drängte die ſchwarze 
Marann'. 

Wie taumelnd ging Amrei mit der ſchwarzen Ma— 
rann' in's Dorf hinein. Was war denn das, daß die 
Menſchen fie durch Feld und Wald irrend gejehen ha— 
ben mollten oder ſprach das nur die Marann’? Die 
Nacht war ftoddunfel und nur plöglich leuchteten rajche 
Blitze und ließen die Häufer im hellen Tageslicht er- 
jcheinen, fo daß das Auge geblendet wurde und man 
jtilftehen mußte, und war der Blig verſchwunden, jo 
ſah man gar nicht? mehr. Im eigenen Heimatzdorf 
waren die Beiden wie in der Fremde verirrt und 
Schritten nur unfiher vorwärts. Dazu mirbelte ein 
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Staub auf, jo daß man vor Betäubung faft nicht vom 
Fled kam; in Schweiß gebadet arbeiteten fie fich vor— 
wärts und kamen endlich unter ſchwer fallenden Tropfen 
an ihrer Behaufung an. 

Ein Windftoß riß die Hausthür auf und Amrei 
ſagte: 

„Thu' dich auf.“ 

Sie mochte an ein Mährchen gedacht haben, wo 
ſich auf ein Räthſelwort das Zauberſchloß aufthut. 


5. Auf dem Holderwafen. 


Als am andern Morgen der Ohm Fam, erflärte 
ihm Amrei, daß fie dableibe. — Es lag eine feltfame 
Miſchung von Bitterfeit und Wohlmollen darin als der 
Ohm ſagte: „SFreilih du arteft deiner Mutter nad, 
und die hat nie Etwa von uns wiſſen wollen; aber 
ih kann den Dami allein nicht mitnehmen, wenn er 
auch ging. Der kann noch lange nichts als Brod 
efjen; du hätteft e3 auch verdienen können.“ 

Amrei entgegnete, daß fie das vor der Hand bier 
zu Lande molle, und daß fie mit ihrem Bruder ja 
jpäter, wenn der Ohm noch fo gut gefinnt bleibe, zu 
ihm fommen Tönne. 

In der Art, wie nun der Ohm jeine Theilnahme 
für die Kinder ausbrüdte, wurde der Entſchluß Amrei's 
wieder etwas ſchwankend, aber fie wagte das nicht Fund 
zu geben; fie fagte nur: „Grüßet mir auch Eure Kin: 
der und jaget ihnen, daß es mir recht hart it, daß 
ih meine nächſten Anverwandten gar nie gejehen hab’, 
und daß fie jet weit über’3 Meer ziehen und ich fie 
jegt vielleicht mein Lebenlang nicht mehr jehe.” 

Der Ohm machte fi) raſch auf und gab Amrei nur 
noch den Auftrag, den Dami von ihm zu grüßen, er 
babe feine Zeit mehr, ihm Lebemohl zu jagen. 

Er ging davon. 
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Als bald darauf Dami fam und die Abreife des 
Ohms erfuhr, wollte er ihm nachrennen und ſelbſt 
Amrei war faſt entjchloffen dazu; aber fie bezwang fich 
wieder, dem nicht nachzugeben. Gie redete und that, 
ala ob Jemand ihr jedes Wort und jede Negung be- 
fohlen hätte, und doch jchweiften ihre Gedanken fort 
die Wege nach, die jet der Ohm ging. Sie ging mit 
ihrem Bruder Hand in Hand dur das Dorf und nidte 
allen Leuten zu, die ihr begegneten. Sie war ja jebt 
erjt wieder zu Allen zurückgekehrt. Man hatte fie ja 
fortreißen: wollen und fie meinte, alle Anderen müßten 
ebenjo froh fein wie fie jelber; aber fie merfte bald, 
daß man fie nicht nur gern gehen ließ, jondern daß 
man ihr jogar zürnte, weil fie nicht gegangen mar. 
Der Krappenzacher machte ihr die Augen auf, indem 
er jagte: „Ja Kind, du haft einen Troßfopf und das 
ganze Dorf ift dir bös, weil du dein Glüd mit Füßen 
von dir geftoßen haft. Wer weiß, ob's ein Glück ge- 
wejen mär’, aber fie nennen's jetzt jo, und wer dich 
anfieht, rechnet dir vor, was du Alles aus der Ge— 
meinde haſt. Darum mad’, daß du bald aus dem 
öffentlichen Almofen kommſt.“ 

„Ja was fol ih machen?” 

„Die Rodelbäuerin möchte dich gern in Dienjt neh— 
men, aber der Bauer will nicht.“ 

Amrei mochte fühlen, daß fie ſich fortan doppelt 
tapfer halten müfje, damit fie fein Vorwurf treffe, 
weder von fi noch von Andern, und fie fragte daher 
abermals: „Wiſſet Ihr denn gar Nichts?” 

„Freilih, du mußt die nur vor Nichts jcheuen 
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als vor'm Betteln. Haft denn nicht gehört, daß der 
närriſche Fridolin gejtern der Kirchbäuerin zwei Gänfe 
todtgeſchlagen hat? Der Ganshirtendienft wär' jeßt 
leer und ich rathe dir, nimm du ihn.“ 

Das war nun bald gejchehen und am Mittag trieb 
Amrei die Gänfe auf den Holderwafen, wie man den 
Weideplatz auf der Heinen Anhöhe beim Hungerbrunnen 
nannte. Dami balf der Schwefter getreulich dabei. 

-Die Schwarze Marann' war indeß jehr unzufricden 
mit diefer neuen Bedienftung und behauptete, wohl 
nicht mit Unrecht: „Es geht Einem fein Leben lang 
nad, wenn man jo einen Dienft gehabt hat; die Leute 
vergefjen’3 Einem nie und jehen Einen immer drauf an, 
und e3 bejinnt ſich Jedes, dich einmal in Dienft zu 
nehmen, weil e8 heißen wird: das ift ja die Gänſehirtin; 
und wenn man dich auch aus Barmberzigkeit nimmt, 
friegft du ſchlechten Lohn und fehlechte Behandlung, da 
beißt e3 immer, das ift gut genug für die Gänjehirtin.” 

„Das wird nicht jo arg fein,” ermiderte Amrei, 
„und Ihr habt mir ja viel hundert Gejhichten erzählt 
wie eine Gänfehirtin Königin geworden iſt.“ 

„Das war in alten Zeiten. Aber wer weiß, du 
bift noch von der alten Welt; manchmal ift mir's gar 
nit, als mwärft du ein Kind, wer weiß, du alte 
Seele, vielleicht gejchieht dir no ein Wunder.” 

Der Hinweis, daß fie noch nicht auf der unterjten 
Stufe der Ehrenleiter geftanden, fondern daß es noch 
etwas gebe, wodurch fie herabfteige, machte Amrei plöß- 
lich ftugig. Für ſich felber eroberte fie nichts meiter 
daraus, aber fie duldete es fortan nit mehr, daß 

Auerbach, Schriften. IX. 4 
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Dami mit ihr die Gänfe hütete. Er war ein Mann, 
er follte einer merden, und ihm konnte es ſchaden, 
wenn man ihm einft nacjagte, daß er vormals die 
Gänſe gehütet habe. Aber mit allem Eifer konnte fie 
ihm das nicht klar machen, und er trußte mit ihr; 
denn fo ift e8 immer: grade an dem Punkt, wo das 
Verſtändniß aufhört, beginnt eine innere Verbroffenbeit. 
Die innere Unmacht überfegt ſich gern in die Einbil- 
dung äußern Unrechts und erfahrener Kränfung. 

Dami befam indeß auch bald ein Amt. Er wurde 
von feinem Pfleger, dem Rodelbauer, ala Vogelfcheuche 
benußt; er durfte im Baumgarten des Rodelbauern ven 
ganzen Tag die Raſſel drehen, um die Sperlinge von 
den Frühkirſchen und aus den Salatbeeten zu verſcheu— 
hen, aber gab das Amt, das ihn Anfangs ala Spiel 
vergnügt hatte, bald mieder auf. 

E3 war ein fröhliches aber auch ein mühjames 
Amt, das Amrei übernommen hatte, befonders war es 
ihr oft Schwer, daß fie Nichts zu machen mußte, wo— 
durch fie die Thiere an fich fefleltee Ja, fie waren 
faum von einander zu unterjcheiden. Und es war nicht 
uneben, mas ihr einft die fchwarze Marann’, als fie 
aus dem Moosbrunnenmwalde fam, darüber fagte: „Die 
Thiere, die in Heerden leben, find alle Jedes für fich 
allein dumm.“ 

„And ich mein’ au,” fette Anırei fort, „die Gänfe 
find degmegen dumm, weil fie zu vielerlei können; fie 
fönnen ſchwimmen und laufen und fliegen, find aber 
nicht im Waffer, nicht auf dem Boden und nit in 
der Luft recht daheim und das macht fie dumm.” 
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„Sb bleib’ dabei,” entgegnete die ſchwarze Ma— 

rann', „in dir ftedt noch ein alter Einfiedel.” 

In der That bildete fih auch ein einfiedlerifches 
Träumen in Amrei aus, feltfam durchzogen von aller: 
lei heller Lebensberechnung. Wie fie bei allem Träumen 
und Betrachten emfig fortitridte und Feine Mafche fallen 
ließ, und mie bier an der Ede beim Holzbirnenbaum 
der betäubende Nachtſchatten und die erfrifchende Erb: 
-beere jo nahe beieinander wachſen, daß fie faft aus 
derjelben Wurzel zu fproffen fcheinen, fo waren klares 
Ausſchauen und träumerifches Hindämmern im Herzen 
des Kindes nahe beifammen. 

Der Holderwafen war fein einfam abgelegener Blab, 
den die ftille Märchenwelt, draus es glimmt und glikert, 
gern heimfucht. Mitten durch den Holderwafen führte 
ein Feldweg nah Endringen und nicht weit davon 
ftanden die verfchiedenfarbigen Grenzpfähle mit ben 
Wappenfchildern zweier Herren, deren Länder bier an 
einander ftießen. Mit Aderfuhrmwerf allerlei Art zogen 
bier die Bauern vorüber, und Männer, Frauen und 
Mädchen gingen bin und ber mit Hade, Senje und 
Sichel. Die Landjäger der beiden Länder kamen auch 
oft vorüber und der Flintenlauf gligerte von fernher 
und noch weit nad. Ja Amrei wurde fat immer vom 
Endringer Landjäger begrüßt, wenn fie am Wege ſaß, 
und fie folte manchmal Auskunft geben ob nicht Diefer 
oder Jener bier vworbeigefommen fei; aber fie mußte 
nie Beſcheid, vielleicht auch verhehlte fie ihm aus jener 
innern Abneigung des Volkes und beſonders der Dorf: 
finder, denen die Landjäger für allzeit gewaffnete Feinde 
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der Menschheit erfheinen, die da umgehen und fuchen 
wen fie verfchlingen. 

Der Theisles:Manz, der bier am Meg bie Steine 
Hopfte, redete faft Fein Wort mit Amrei; er ging ver: 
deoffen von Steinhaufen zu Steinhaufen und jein 
Klopfen war noch unaufhörlicher als das Piden des 
Spehts im Moosbrunnenwald und gehörte mit zu dem 
Schrillen und Zirpen der Heufchreden in den nahen 
Wieſen und Kleefeldern. 

Ueber alles menfchliche Getriebe hinweg wurde Amrei 
doch oft in's Reich der Träume getragen. Frei ſchwang 
fih ihre Seele hinauf und wiegte fih in ungemefjenen 
Bezirken. Wie die Lerchen in der Luft fingen und 
jubeln und Nicht3 davon mwollen: wo ijt die Grenze des 
Ackers von Diefem und Jenem? ja mie fie fich binmweg- 
ſchwingen über die Grenzpfähle ganzer Länder, fo wußte 
die Seele des Kindes Nichts mehr von den Schranken, 
bie das beengte Leben der Wirklichkeit jeßt. Das Ge- 
wohnte wird zum Wunder, das Wunder wird zum 
Alltäglichen. Horh, mie der Kufud ruft! Das ift 
das lebendige Echo des Waldes, das fich felbft ruft 
und antwortet; und jebt fißt der Vogel über dir im 
Holgbirnenbaum, darfſt aber nicht aufjchauen, fonft 
fliegt er fort. Wie er fo laut ruft, jo unermüdlich! 
wie weit das tönt, wie weit man das hört! der Fleine 
Bogel hat eine ftärfere Stimme als ein Menſch. Sep’ 
dich auf den Baum, ahme ihm nah, man bört dich 
nicht jo weit al3 den fauftgroßen Vogel. Still, viel- 
leicht it e8 doch ein verzauberter Prinz und plöglich 
fängt er an zu reven. Ja, gieb bu mir nur Räthſel 
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auf, laß mich nur befinnen, ich finde ſchon die Auf: 
lung und dann erlöfe ich dich, und mir ziehen in 
dein goldenes Schloß und nehmen die ſchwarze Ma— 
tanm und den Dami mit und der Dami heirathet 
die Prinzeſſin, deine Schweſter; und wir laſſen der 
ſchwarzen Marann' ihren Johannes in der ganzen 
Welt ſuchen und wer ihn findet, kriegt ein Königreich. 
Ach, warum iſt denn das Alles nicht wahr? und 
warum hat man denn das Alles ausgedacht, wenn e3 
nicht wahr iſt? 

Während die Gedanken Amrei's über alle Grenzen 
hinausgegangen waren, fühlten ſich auch die Gänſe 
unbeſchränkt und thaten ſich gütlich an benachbarten 
Klee- oder gar Gerſten- und Haferäckern. Aus ihren 
Träumen erwachend ſcheuchte dann Amrei mit ſchwerer 
Mühe die Gänſe wieder zurück, und wenn dieſe Frei— 
beuter bei ihrem Regimente angekommen waren, muß: 
ten fie gar viel zu erzählen von dem gelobten Lande, 
to fie ſich gütlich gethan; da war des Erzählens und 
Schnatterns fein Ende und noch lange fprad da und 
dort eine Gans wie träumend ein beveutfames Wort 
vor jih hin und da und dort ftedte eine den Schnabel 
unter den Flügel und träumte in fich hinein. Und 
wieder trug es Amrei hinauf. Schau, dort fliegen die 
Vögel, Fein Vogel in der Luft ftrauchelt, auch die 
Schwalbe nicht in ihrem Kreuzfluge; immer ficher, im— 
mer frei. D! wer nur auch fliegen fünnte! Wie müßte 
die Welt ausſehen von da oben, wo die Lerdhe ift. 
Juchhe! Immer höher, immer höher und weiter und 
weiter! Ich fliege in die meite Welt zu der Landfried- 
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noch mein gebenft. Ä 


„Gedenkſt du mein in fernen Landen ?” 


So fang Amrei plöglich aus all dem Denken, Schwirren 
und Sinnen heraus. Und ihr Athbem, der beim Ge- 
danken des Fluges tiefer und raſcher gegangen war, 
als jchwebe fie ſchon wirklich in höherer Luftichicht, 
wurde mieder ruhig und gemefjen. 

Aber nicht immer glühten die Wangen in wachen 
Träumen, nicht immer leuchtete die Sonne hell in die 
offenen Blüthen und in die mwogende Saat. Noch im 
Frühling Tamen jene naßfalten Tage, in denen die 
Blüthenbäume mie frierende Fremdlinge ftehen und 
Tagelang läßt fih die Sonne kaum bliden und ein 
ftarres Fröfteln geht durch die Natur, nur bisweilen 
unterbroden vom Aufzuden eines Windftoßes, der 
Blüthen von den Bäumen reißt und fortträgt. Die 
Lerche allein jubilirt no in den Lüften, wohl über 
den Wolfen, und der Fink ftößt feinen Flagenden Ton 
aus vom Holgbirnenbaum, an defjen Stamm gelehnt 
Amrei ſteht. Der Theisles-Manz hat ſich weiter unten 
beim rothangeftrichenen hölzernen Kreuz unter die Linde 
geftelt und jet in ftreifweifen Schüttern prafjelt der 
Hagel hernieder, und die Gänfe ftreden die Schnäbel 
empor, wie man fagt, damit e3 ihnen das weiche Hirn 
nicht einſchlage; aber da drüben hinter Endringen iſt's 
ſchon hell und die Sonne bricht bald hervor, und Die 
Berge, der Wald, die Felder, Alles fieht aus mie ein 
Menſchenantlitz, das fih ausgemweint hat und nun 
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hellglänzend in Freude ſtrahlt. Die Vögel in der Luft 
und von den Bäumen jubeln und die Gänſe, die ſich 
im Wetterſchauer zuſammengedrängt und die Schnäbel 
verwundert aufgeſtreckt hatten, wagen ſich wieder aus: 
einander, und grafen und ſchnattern und befprechen das 
vorübergegangene Ereigniß mit der jungen flaummeichen 
Brut, die dergleichen noch nicht erlebt hat. 

Gleih nachdem Amrei vom erften Unmetter über: 
fallen worden war, hatte fie für künftige Fälle Vor: 
forge getroffen. Sie trug von nun an immer einen 
leeren Kornſack, den fie noch vom Bater ererbt hatte, 
mit hinaus auf den Ganstrieb. Zwei gefreuzte Aexte 
mit dem Namen des Vaters waren noch deutlich auf 
dem Sad abgemalt, und bei Gewittern dedte fie ſich 
mit dem Sade zu und mwicelte fich faft hinein; da jaß 
fie dann wie unter einem ſchützenden Dad und ſchaute 
hinein in den unfaßbaren wilden Kampf am Himmel. 
Ein Falter Schauer, der in Wehmuth überging, mwollte 
fih gar oft ihrer bemächtigen, fie wollte meinen über 
ihr Schickſal, das fie jo allein, verlaffen von Vater und 
Mutter, hinaus geftellt; aber fie gewann ſchon früh 
eine Kunft und eine Kraft, die fich ſchwer lernt und 
übt: die Thränen hinabwürgen. Das macht die Augen 
frifh und doppelt hell mitten in allem Trübſal und 
aus ihm herauß. 

Amrei bezwang ihre Wehmuth befonders in Erin: 
nerung an einen Spruch der ſchwarzen Marann’: wer 
nicht will, daß ihm die Hände frieren, muß eine Fauſt 
machen. Amrei that fo, geiftig und körperlich, ſah 
troßig in die Welt hinein und bald fam Heiterkeit 
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über ihr Antlitz; fie freute ſich der prächtigen Blitze 
und abmte leife vor fich den Donner nad). Die Gänfe, 
die fich mieder zufammengedudt hatten, fehauten wieder 
ſeltſam drein, fie hatten’3 aber doch gut: alle Kleider, 
die fie brauchen, find ihnen auf den Leib gewachſen 
und für das was man ihnen im Frühling ausgerupft 
bat, iſt ſchon wieder ander3 da, und jetzt da das 
Metter vorüber ift, jubelt wieder Alles in der Luft 
und auf den Bäumen und die Gänje machen ſich's im 
warmen Sonnenjhein bequem, fie jegen fich nieder 
und frefien fißend das neugemürzte Gras im Umkreiſe. 

Bon dem taufendfältigen Sinnen, das in Amrei 
lebte, erhielt nur die Schwarze Marann’ bisweilen Kunde, 
wenn fie vom Wald kommend ihre Holzlaft und ihren 
Sad mit gefangenen Maikäfern und Würmern bei der 
Hirtin abftellte. Da ſagte Amrei eines Tages: „Baſ', 
wiſſet ihr auch warum der Wind weht?“ 

„Rein, meißt denn du's?“ 

„sa, ich hab's gemerkt. Gudet, Alles mas wächst 
muß fih umthun. Der Vogel da fliegt, der Käfer da 
friecht, der Hal’, der Hirſch, das Pferd und alle Thiere 
die laufen, und der Fiſch ſchwimmt und der Froſch 
auch, und da jteht der Baum und das Korn und das 
Gras und das kann nicht fort und fol doch wachſen 
und jih umthun, und da fommt der Wind und fagt: 
bleib’ du nur ftehen, ich will dich ſchon umthun, fo. 
Siehſt du, wie ich dich drehe und wende und biege 
und ſchüttle? Sei froh, daß ich fomm’, du müßteft fonft 
verhoden und e3 würde nichts aus dir; es thut dir gut, 
wenn ich did müd made, du wirft es Schon ſpüren.“ 
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Die ſchwarze Marann' fagte darauf nichts meiter 
als ihren gewohnten Sprudh: „Ach bleibe dabei, in 
dir ftedt die Seele von einem alten Einfiedel.” 

Nur einmal half die Marann' den ftillen Betrach— 
tungen der Amrei auf eine andere Spur. 

Die Wachtel fchlug bereits im hohen Roggenfeld 
und neben Amrei fang faft einen ganzen Tag unauf- 
börlih eine Feldlerhe am Boden, fie wanderte hin 
und ber und fang immer fo innig, fo in's tiefite Herz 
hinein, e8 war wie ein Saugen der Lebensluft. Das 
Hang. noch viel jchöner al3 die Töne der Himmels— 
lerche, die fih aufihmwingt in die Luft, und oftmals 
fam der Vogel ganz nahe und Amrei fagte faſt laut 
vor fih bin: „Warum kann ich dir's nicht fagen, daß 
ich dir nichts thun will? bleib’ nur da!” Mber der 
Bogel war jcheu und verftecdte fich immer wieder. Und 
Amrei fagte ſchnell überlegt vor jih bin: „Es ift doc 
wieder gut, daß die Vögel ſcheu find; man könnte ja 
fonft die biebifchen Sperlinge nicht vertreiben.” Als 
am Mittag die Marann’ kam, jagte Amrei: „Ich 
möcht nur willen, was jo ein Vogel den lieben langen 
Tag zu jagen hat, und er ſchwätzt ſich gar nicht aus.” 

Darauf erwiderte die Marann’: „Schau, fo ein 
Thierlein fannı nichts bei ſich behalten und in fich hinein 
reden, im Menſchen aber ſpricht fih auch immer etwas 
in ihm fort, das hört auch nie auf, aber es wird nicht 
laut; da find Gedanken, die fingen, meinen und reden, 
aber ganz ftil, man hört's felber kaum; jo ein Vogel 
aber, wenn er zu fingen aufgehört hat, ift fertig und 
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Als die Schwarze Marann’ mit ihrer Holztraget fort- 
ging, ſchaute ihr Amrei lähelnd nah: „Die ift jest 
ein ftilfingender Vogel,” dachte fie und Niemand ala 
die Sonne ſah wie das Kind noch lange vor ſich hin- 
lächelte. 

Tag auf Tag lebte Amrei fo dahin,. ftundenlang 
fonnte fie träumerifch zufehen, wie der Schatten vom 
Gezmweige des Holzbirnenbaums fi von dem Winde auf 
der Erde bewegte, daß die Dunkeln Punkte wie Ameifen 
durcheinanderkrochen; dann ftarrte fie wieder auf eine 
feftftehende Wolkenbank, die am Himmel glänzte, oder 
auf jagende flüchtige Wolfen, die einander fortjchoben. 
Und mie draußen im meiten Raum, fo ftanden und 
jagten, ftiegen und zerfloffen auch in der Seele des 
Kindes allerlei Wolfenbilder, unfaßlih und nur vom 
Augenblid Daſein und Geftalt empfangend. Wer aber 
weiß, mie die Wolkenbildungen draußen in der Weite 
und im engen Herzensraum zerfließen und fi wandeln? 

Wenn der Frühling anbriht über der Erde, du 
kannſt nicht faſſen all das taufendfältige Keimen und 
Sproſſen auf dem Grund, all das Singen und Jubeln 
auf den Zweigen und in den Lüften. Eine einzige 
Lerche falle feit mit Aug und Ohr, fie ſchwingt fich 
auf, eine Weile fiehft du fie noch wie fie die Flügel 
Schlägt, eine Weile unterjcheideit du fie noch al3 dun— 
feln Punkt, dann aber ift fie verfchwunden dem Auge 
und aud dem Ohr. Du börft nur no ein Singen 
und weißt nicht von wannen es fommt. Und Fönnteft 
du nur einer einzigen Lerche im freien Raum einen 
ganzen Tag laufhen, du würdeſt hören, daß fie am 
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Morgen, am Mittag und am Abend ganz anders fingt; 
und könnteſt du ihr nachfpüren vom erften zaghaften 
Frühlingsjauchzen an, du würdeſt hören, wie ganz 
andere Töne fie im Frühling, im Sommer und im 
Herbit in ihren Gefang mifht. Und ſchon über den 
eriten Stoppelfeldern fingt eine neue Lerchenbrut. 

Und wenn der Frühling anbridht in einem Men: 
jhengemüthe, wenn die ganze Welt ſich aufthut, vor 
ihm, in ihm, du Fannft die taufend Stimmen, die es 
umfließen, das taufendfältige Knospen auf dem Grunde 
und mie e3 immer weiter gedeiht, nicht faſſen und 
feithalten. Du meißt nur no, daß e3 fingt, daß es 
Iproßt. 

Und mie ftill lebt ſich's dann wieder, wie eine feit- 
gemurzelte Pflanze. Da ift der Wiefenzaun beim Holz: 
birnenbaum, die Schlehen blühen früh auf und werden 
nur felten zeitig. Und welch eine fchöne Blüthe hatte 
die Mehlbeere, wie kräftig duftete das und jegt find 
Ichon Fleine Birnen daraus geworden und ſchon färben 
fie fih rotb und auch die giftige Gimbeere beginnt 
Thon ſchwarz zu werden. Es fommen jene hellen, 
Tchnittreifen Erntetage, wo der Himmel jo molfenlos 
blau, daß man oft den ganzen Tag den Mond mie 
ein feingezirfeltes Wölfchen am Himmel fieht. Draußen 
in der Natur und im Menfchengemüth ift es wie leijes 
Athemanhalten vor einem Ziele. 

Das war bald ein Leben auf dem Wege, der dur) 
den Holderwaſen führt! Schnellraffelnd fuhren Die 
Yeeren Leiterwagen dahin und darauf ſaßen Frauen 
und Kinder und lachten, auf: und niebergehoben vom 
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Schüttern des Wagens wie vom Lachen, und dann 
fuhren die garbenbeladenen Wagen leife und nur mand: 
mal frächzend heimwärts und Schnitter und Schnitte: 
rinnen gingen nebenher: 

Amrei hatte von der reihen Ernte faft nicht mehr 
als ihre Gänfe, die fich manchmal in Feder Zubring- 
lichfeit an die beladenen Wagen hevandrängten und 
eine herunterhängende Aehre abrauften. 

Wenn das erite Stoppelfeld draußen im Feldge— 
breite ſich aufthut, kommt bei aller Freude über den 
eingeheimsten Erntefegen doch auch ein gewiljes Ban- 
gen in das Menfchengemüth; die Erwartung ift Er: 
füllung geworden, und wo alles jo wogend ftand, wird 
e3 nun kahl. Die Zeit wandelt fih. Der Sommer 
wendet ſich zur Neige. 

Der Brunnen auf dem Holderwafen, in deſſen Ab— 
fluß fi die Gänfe behaglich tummelten, hatte das beite 
Waſſer in der Gegend und die Vorüberziehenden ver: 
jäumten jelten, an der breiten Röhre zu trinfen, wäh— 
rend ihr Zugvieh indeß vorauslief; fih den Mund ab: 
wiſchend und den Davongeeilten nachjchreiend lief man 
ihm dann nad. Andere tränkten vom Feld heimfeb- 
rend bier ihr Zugvieh. 

Amrei erwarb fih die Gunft vieler Menjchen durch 
einen Heinen irdenen Topf, den fie fih von der ſchwar— 
zen Marann’ erbeitelt hatte, und fo oft nun ein Vor— 
überziehender fi nach dem Brunnen begab, fam Am— 
rei herbei und fagte: „Da könnet Ihr befjer trinken.” 
Bei Rückgabe des Topfes ruhte mander freundliche 
Blick bald länger bald kürzer auf ihr und das that ihr 
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jo wohl, daß fie faft böfe wurde, wenn Leute vorüber: 
gingen ohne zu trinken. Sie ftand dann mit ihrem 
Topfe beim Brunnen, Tieß voll laufen und goß aus 
und wenn all diefes Zeichengeben nichts half, über: 
raſchte fie die Gänſe mit einem unverhofften Bade und 
überfchüttete fie. 

Eine Tages kam ein Bernerwägelein mit zwei 
ftattlihen Echimmeln daher gefahren, ein breiter ober- 
ländifher Bauer nahm den Doppelfit faft völlig ein. 
Er hielt am Weg und fragte: 

„Mädle! haft du nichts, daß man da trinken 
fann?” 

„Freilich, ich hol’ ſchon.“ Behend brachte Amrei 
ihr Gefäß vol Waſſer herbei. | 

„Ah!“ ſagte der Oberländer, nachdem er einen 
guten Zug gethan und abjegte, und mit triefendem 
Munde fuhr er dann, balb in den Krug hinein ſpre— 
chend, fort: „ES giebt doch in der ganzen Welt Fein 
ſolches Waſſer mehr.” 

Er ſetzte wieder an und winkte dabei Amrei, daß 
ſie ſtill ſein ſolle, denn er hatte eben wieder mächtig 
zu trinken begonnen, und es gehört zu den beſondern 
Unannehmlichkeiten, während des Trinkens angeſpro— 
chen zu werden. Man trinkt in Haſt und ſpürt ein 
Drücken davon. 

Das Kind ſchien das zu verſtehen und erſt nach— 
dem der Bauer den Krug zurückgegeben, ſagte es: 

„Ja, das Waſſer iſt gut und geſund, und wenn 
Ihr Eure Pferde tränken wollt, für die iſt es beſon— 
ders gut; ſie kriegen keinen Strängel.“ 
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„Meine Gäul' find heiß und dürfen jegt nicht fau- 
fen. Bift du von Haldenbrunn, Mädle?” 

„Freilich!“ 

„Und wie heißt du?“ 

„Amrei.“ 

„Und wem gehörſt du?“ 

„Niemand mehr. Mein Vater iſt der Joſenhans 
geweſen.“ 

„Der Joſenhans, der beim Rodelbauer gedient 
bat ?“ 

„Ja!“ 

„Hab' ihn gut gekannt. Iſt hart, daß er fd früh 
bat fterben müſſen. Wart', Kind, ich geb’ dir was.” 
Er holte einen großen Lederbeutel aus der Taſche, 
fuchte lange darin und ſagte endlih: „Säh! da 
nimm!” 

„Ich mil nichts geichenkt, ich danke, ich nehm’ 
nichts.“ 

„Nimm nur, von mir kannſt ſchon nehmen. Iſt 
nicht der Rodelbauer dein Pfleger?“ 

„Ja wohl.“ 

„Hätt' auch was Geſcheiteres thun können, als dich 
zur Ganshirtin zu machen. Behüt dich Gott!“ 

Fort rollte der Wagen und Amrei hielt eine Münze 
in der Hand. 

„Bon mir kannſt ſchon nehmen... Wer iſt denn 
der Mann, daß er das jagt, und warum gibt er fich 
nicht zu erkennen? Ei das ift ein Grofchen, da ift ein 
Bogel drauf. Nun, er wird nicht arm davon und ich 
nicht reich.” 
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Den ganzen Tag bot Amrei feinem Vorüberziehen- 
den mehr ihren Topf an. Sie hatte eine geheime Scheu, 
daß fie wieder beſchenkt werden könnte. 

ALS fie am Abend heim Fam, fagte ihr die ſchwarze 
Marann’, daß der Rodelbauer nach ihr gejchidt habe, 
fie folle gleih zu ihm kommen. 

Amrei eilte zu ihm und der Rodelbauer fagte zu 
ihr beim Eintritt: | 

„Bas haft du dem Landfrievbauer gejagt?” 

„Sch kenne feinen Landfriedbauer.” 

„Er it ja beut bei dir gewejen auf dem Holder: 
waſen und bat dir was gefchenkt.” 

„Ich hab’ nicht gewußt wer es ift und da ift fein 
Geld noch.” 

„Das geht mich nicht? an. Sag offen und ehrlich 
du Teufelsmädle: habe ich dir zugerevet, daß du Gans— 
birtin werden folft? Und wenn du es nicht noch heut’ 
am Tage aufgiebjt, bin ich dein Pfleger nicht mehr. 
Ich laſſe mir jo was nicht nachſagen.“ 

„sh werde allen Menjchen berichten, daß Ihr 
nit dran Schuld ſeid; aber den Dienft aufgeben, 
das kann ich nicht, den Sommer über wenigſtens bleib’ 
ich dabei. Ich muß ausführen, was ih angefangen 
bab’.” 

„Du bift ein bagebüchenes Gewächs,“ fchloß der 
Bauer und verließ die Stube, die Bäuerin aber, die 
frank im Bette lag, rief: „Du haft Recht, bleib’ nur 
fo, ich prophezeie dir's, daß dir's noch gut geht. Man 
wird noch in hundert Jahren von Einem, das Glüd 
bat, im Dorfe jagen: Dem geht's wie des Brojis 
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Severin. und wie des Joſenhanſen Amrei. Dir fällt 
dein troden Brod noch in den Honigtopf.“ 

Die Franke Rodelbäuerin galt für überhirnt; und 
von einer wahren Geſpenſterfurcht gepadt, eilte Amrei 
davon, ohne eine Antwort zu geben. 

Der ſchwarzen Marann’ erzählte Amrei, daß ihr 
ein Wunder gejchehen jei: der Landfriepbauer, an deſſen 
Frau fie jo oft denke, habe mit ihr geredet, fich ihrer 
beim Rodelbauer angenommen und ihr Etwas gejchenft. 
Sie zeigte nun das Gelditüd. Da rief die Marann’ 
lachend: 

„Sa, das hätt ich von jelbit errathen, daß das 
der Landfrievbauer geweſen it. Das ift der Nechte! 
Schenkt der dem armen Kind einen falſchen Grojchen!” 

„Barum ift er denn falſch?“ fragte Amrei und 
Thränen ſchoſſen ihr in die Augen. 

„Das ift ein abſchätziger Vögeles-Groſchen, der ift 
nur anderthalb Kreuzer merth.” 

„Er hat mir eben nur anderthalb Kreuzer ſchenken 
wollen,” jagte Amrei trogig. Und bier zum Erſtenmal 
zeigte jich ein innerer Widerfpruch Amrei's mit ber 
Schwarzen Marann'. Diefe freute ſich faft über jede 
Boshaftigkeit, die fie von den Menfchen hörte, Amrei 
dagegen legte gern Alles zum Guten aus, fie war 
immer glüdlih, und jo fehr fie fih auch in der Ein— 
famfeit in Träume verlor, fie erwartete doch in der 
That Nichts; fie war überrafcht von Allem was fie be= 
fam und war jtet3 dankbar dafür, 

„Er bat mir nur anderthalb Kreuzer ſchenken wol— 

len, nicht mehr, und das ift genug und ih bin 
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zufrieden.” Das fagte fie noch oft herb vor fich hin, 
während fie einfam ihre Suppe aß, als ſpräche fie noch 
mit der Marann’, die gar nicht in der Stube war und 
unterdeß ihre Ziege molf. 

Noch in der Naht nähte fih Amrei zwei Fliden 
zujammen und den Groſchen dazmwifchen, hing dag mie 
ein Amulett um den Hals und verbarg es an der Bruft. 
Es war, al3 ob der geprägte Vogel auf der Münze 
allerlei in der Bruft, darauf er ruhte, wede; denn voll 
innerer Luft fang und ſummte Amrei allerlei Lieder, 
ZTagelang vom Morgen bis zum Abend, und dabei 
dachte fie immer wieder hinaus zu dem Landfriedbauer; 
fie Fannte jett den Bauer und die Bäuerin und hatte 
von Beiden ein Andenken, und es war ihr immer, als 
liege man fie nur noch eine Weile da, dann kommt 
wieder das Bernerwägelein mit den zwei Schimmeln, 
drinn fiten die Bauersleute und holen fie ab und 
jagen: Du bift unfer Kind; denn gewiß erzählt jeßt 
der Bauer daheim von dem Begegniß mit ihr. 

Mit feltfamen Bliden ftarrte fie oft in den Herbit- 
himmel, er war fo hell, fo wolfenrein; und auf der 
Erde, da find die MWiefen noch jo grün und der Hanf 
liegt zum Dörren darüber gebreitet wie ein feines Ne, 
die Zeitlofen ſchauen dazmwijchen auf und die Raben 
fliegen darüber hin und ihr ſchwarzes Gefieder glißert 
hell im Sonnenglanz; fein Luftzug meht, die Kühe 
meiden aufı den Stoppelädern, Beitfchenfnallen und 
Singen tönt von allen Aeckern und der Holzbirnenbaum 
ſchauert ftil in fich zufammen und fehüttelt die Blätter 
ab. Der Herbit ijt da. 

Auerbach, Echriften. IX. 5 
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So oft Amrei jetzt Abends heimkehrte, jchaute fie 
die Schwarze Marann’ fragend an, fie meinte, diefe 
müſſe ihr fagen, daß der Landfrievbauer geſchickt habe, 
um fie abzuholen, und mit ſchwerem Herzen trieb fie 
die Gänſe auf die Stoppelfelder, die jo entfernt waren 
vom Weg und immer wieder lenkte fie na dem Hol- 
derwafen. Aber Schon ftanden die Heden blätterlog, 
die Lerchen zwitjcherten kaum mehr in ſchwerem niede— 
rem Fluge, und no immer fam feine Nachricht, und 
Amrei hatte ein tiefe8 Bangen vor dem Winter, als 
wie vor einem Kerfer. Sie tröftete fi nur mit dem 
Lohne, den fie jebt erhielt, und der war allerdings 
reihlih. Keine ihrer Untergebenen war gefallen, ja 
nicht einmal eine flügellahm geworden. Die ſchwarze 
Marann’ verkaufte die Federn, die Amrei gefammelt 
batte, zu gutem Preiſe, und wies Amrei an, fich neben 
dem bräuchlichen Geldlohn, das gewöhnliche Stüd Kirch— 
mweihfuchen für jede einzelne Ganz, die fie gehütet, in 
Brod verwandeln zu laffen. Und fo hatten fie fajt den 
ganzen Winter vollauf Brod, freilih oft jehr alt: 
badenes, aber Amrei hatte, wie die ſchwarze Marann’ 
jagte, lauter gejunde Mauszähne, mit denen fie Alles 
Inuppern konnte. 
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6. Die Eigenbrätlerin. 


Eine Frau, die ein einfam abgejchievnes Leben 
führt und fich ihre Nahrung ganz allein Focht und brät, 
nennt man eine Eigenbrätlerin und eine ſolche bat in 
der Regel auch noch allerlei Bejonderheiten. Niemand 
hatte mehr Recht und mehr Neigung eine Eigenbrät- 
lerin zu fein, als die ſchwarze Marann’, obgleich fie 
nie Etwas zu braten hatte, denn Habermus und Kar: 
toffeln und Kartoffeln und Habermus waren ihre ein- 
zigen Speifen. Sie lebte immer abgefondert in fich 
hinein und verkehrte nicht gern mit den Menjchen. Nur 
gegen den Herbit war fie ſtets voll haftiger Unruhe, fie 
plauderte um dieje Zeit viel vor ſich bin und redete 
aud die Menſchen von freien Stüden an, bejonders 
Fremde, die durch das Dorf gingen; denn fie erfun- 
digte fih, ob die Maurer von da und dort fchon zur 
Winterraft heimgelehrt jeien und ob fie nichts von ihrem 
Johannes berichtet hätten. Wenn fie die Leinwand, die 
fie ven Sommer über gebleicht hatte, noch einmal fochte 
und auswufh und dabei die ganze Nacht aufblieb, 
murmelte fie ftet3 vor fi hin. Man verftand nichts 
davon, nur der Zwiſchenruf war deutlich, denn da hieß 
es: „Das ift für dich und das ift für mich;“ fie ſprach 
nämlih täglih zwölf Vaterunfer für ihren Johannes, 
aber in der Waſchnacht da wurden fie zu unzähligen. 
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Und wenn der erjte Schnee fiel, war fie immer beſon— 
ders heiter. Seht giebt's feine Arbeit mehr draußen, 
jet fommt er gewiß heim. Gie fprady dann oft mit 
einer weißen Henne im Gitter und fagte ihr, daß fie 
fterben müſſe, wenn der Johannes komme. 

So trieb ſie's nun ſchon viele Jahre und die Leute 
im Dorfe ließen ab, ihr vorzuhalten, daß es närriſch 
ſei, immer an die Heimkehr des Johannes zu denken, 
denn fie war doch nicht zu befehren und fie wurde den 
Menſchen unheimlich. 

In diefem Herbit wurden es nun adtzehn Jahre, 
feit der Johannes davon gegangen war, und jedes 
Jahr wurde Johann Michael Winkler als verihollen 
ausgefchrieben in der Zeitung bis zu feinem fünfzigften 
Jahre. Er ſtand jetzt gerade im ſechs und dreißigiten. 

Im Dorfe ging die Sage, Johannes jei unter die 
Zigeuner gegangen, und die Mutter hielt auch einmal 
einen jungen Zigeuner, der dem Verjchollenen auffal- 
lend ähnlich ſah, für denjelben; er war aud fo „pfo: 
ſtig“ (unterjegt), hatte die gleiche dunkle Geſichtsfarbe 
und ſchien e3 nicht ungern zu haben, daß man ihn 
für den Johannes bielt; aber die Mutter hatte ihn 
auf die Probe geftellt, fie hatte noch das Gefangbuch 
und den Gonfirmandensprud des Johannes und wer 
den nicht Fennt und nicht anzugeben weiß, mer feine 
Pathen find, und mas mit ihm gefchehen ift an dem 
Tage, al3 des Broſi's Severin mit der Eneländerin 
anfam und jpäter als der neue Rathhausbrunnen ge— 
graben wurde, wer diefe und andere Wahrzeichen nicht 
fennt, das ift der Falſche. Dennoch beherbergte die 
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Marann' immer den jungen Zigeuner ſo oft er in das 
Dorf kam und die Kinder auf der Straße ſchrieen ihm: 
Johannes! nach. 

Der Johannes wurde als militärpflichtig auch als 
Ausreißer ausgefchrieben und obgleich die Mutter jagte, 
daß er „zu Fein” und unter dem Maaß durchgeichlüpft 
wäre, wußte fie do, daß er bei der Heimkehr einer 
Strafe nicht entgehe und fie meinte, er käme nur dep: 
wegen nicht wieder. E3 war nun gar feltfam, wie fie 
in einem Athem um das Wohl des Sohnes und um 
den Tod des Landesfürften betete; denn man hatte ihr 
gejagt, daß menn der regierende Fürft ftürbe, der 
Thronfolger beim Regierungsantritt allgemeinen Straf: 
erlaß für alles Geſchehene verfünden merbe. 

Jedes Jahr ließ ſich die Marann’ vom Schullehrer 
das Blatt ſchenken, in dem Johannes ausgejchrieben 
war, und fie legte e8 zu feinem Geſangbuch; aber dieſes 
Sahr war e3 gut, daß die Marann’ nicht leſen konnte, 
und der Lehrer ſchickte ihr ein anderes Blatt ftatt des 
gewünſchten. Denn ein feltfames Gemurmel ging durd) 
da3 ganze Dorf. Wo Zwei bei einander ftanden, 
ſprach man davon und da hieß es: „Der ſchwarzen 
Marann’ jagt man nichts. Das bringt fie um. Das 
macht fie närriſch.“ ES war nämlich ein Bericht des 
Gejandten aus Paris von einer Mittheilung aus Algier 
angekommen, und nun ging durd) alle hohen und nie 
deren Nemter bis zum Gemeinderath die Nachricht: daß 
Sohannes Winkler von Haldenbrunn in Algier bei 
einem Vorpoftengefechte gefallen fei. 

Man ſprach im Dorfe viel davon, mie wunderlich 
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e3 fei, daß fo viele hohe Aemter ſich jet um den 
todten Sohannes fo viel bemühten. Aber am Schluffe 
des jo mohlgeleiteten Berichteſtroms bielt man ihn 
auf. In der Gemeinderaths-Sitzung murde bejchlofien, 
daß man der ſchwarzen Marann’ nichts davon fage. 
Es märe Unrecht, ihr noch die paar Jahre ihres 
Lebens zu verbittern, indem man ihr den legten Troft 
raube. 

Statt aber die Nachricht geheim zu halten, hatten 
die Gemeinderäthe nicht Eiligeres zu thun, als es da— 
beim auszuplaudern und nun mußte das ganze Dorf 
davon bis auf die ſchwarze Marann' allein. Ein es 
der betrachtete fie mit jeltfamem Blid; man fürdhtete, 
fih vor ihr zu verrathen, man redete fie nit an, 
man dankte faum ihrem Gruße. Es beburfte der gan— 
zen eigenthümlichen Art der Schwarzen Marann', um 
dadurch nicht verwirrt zu werden. Und ſprach ja ein- 
mal Jemand mit ihr und ließ fich verleiten vom Tode 
des Johannes zu reden, jo geſchah es nur in jener 
Weiſe des Vermuthens und Beihwichtigeng, die ſchon feit 
Sahren gäng und gäbe war, und die Marann’ glaubte 
jeßt eben jo wenig daran al3 ehedem, denn von dem 
Todtenſchein jprad ja Niemand. 

Es wäre mwohl befjer gemwejen, auch Amrei hätte 
nichts davon gewußt; aber es lag ein eigener verführe- 
tiber Reiz darin, dem Unberührbaren fo nahe als 
möglich zu fommen und darum fprach Jedes mit Amrei 
von dem traurigen Ereigniß, warnte fie, der ſchwarzen 
Marann’ etwas davon zu fagen und mollte willen, ob 
die Mutter Feine Ahnungen, feine Träume babe, ob 
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e3 nicht umgehe im Haufe. Amrei war immer inner: 
Gh vol Zittern und Beben. Sie allein war der 
ſchwarzen Marann’ jo nabe und hatte Etwas, was fie 
vor ihr verborgen halten mußte. Auch die Leute, bei 
denen die ſchwarze Marann’ eine Stube zur Miethe 
batte, bielten e3 nicht mehr aus in ihrer Nähe, und 
fie befundeten ihr Mitleid zuerft damit, daß fie ihr die 
Miethe fündigten. Aber wie jeltfam hängen die Dinge 
im Leben zufammen! Eben durch dieſes Ereigniß er: 
fuhr Amrei Leid und Luft, denn das elterliche Haus 
öffnete fich ihr wieder; -die ſchwarze Marann zog in 
dafjelbe und Amrei, die Anfangs voll Beben darin 
bin= und berging, und wenn fie Feuer anmachte und 
wenn fie Waller holte, immer glaubte: jegt müſſe die 
Mutter fommen und der Vater, fand ſich doch nad 
und nach wieder ganz heimisch in demfelben. Sie 
ſpann Tag und Naht, bis fie fo viel erübrigt hatte, 
um vom Kohlenmathes die Kukuksuhr, die ihren Eltern 
gehört hatte, wieder zu faufen. Jetzt hatte fie doch 
auch wieder ein Stüd eigenen Hausrath. Aber der 
Kukuk hatte Noth gelitten in der Fremde, er hatte die 
Hälfte feiner Stimme verloren, die andere Hälfte blieb 
ihm im Halſe fteden; er rief nur noch „Kuk,“ und jo 
oft er das that, ſetzte Amrei in der eriten Zeit immer 
das andere „Kuk“ faft unmwilltürlich Hinzu. Als Amrei 
darüber Flagte, daß die Kukuksuhr nur noch halb tönte 
und überhaupt nicht mehr fo ſchön fei wie in ihrer 
frühen Kindheit, da fagte die Marann': 
„Wer weiß, wenn man in fpäteren Jahren dag wie— 
der befäme, was Einen in der Kindheit ganz glüdlich 
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gemacht hat, ih glaube, es hätte auch nur noch 
den halben Schlag wie deine Kukuksuhr. Wenn ich's 
dich nur lehren könnte, Kind! Aber jo etwas kann man 
nicht ſchenken. Es hat mich viel gefoftet, bis ich's ge— 
lernt babe: Wünſch' dir nichts von geitern. Biel 
Schweiß, viel Thränen. Und du wirſt's auch nicht 
anders Friegen. Häng' dih an Nichts, an feinen Men- 
jhen und an feine Sade, dann kannſt du fliegen.” 

Die Reden der Marann' waren wild und ſcheu zu— 
gleih und fie Famen nur heraus in der Dämmerzeit, 
wie das Wild im Walbe. 

Es gelang Amrei nur jchwer, ih an fie zu ge 
wöhnen. 

Die Schwarze Marann’ Fonnte das Kufufrufen nicht 
leiden und hing das Schlaggewicht an der Uhr ganz 
aus, jo daß die Uhr nur noch mit dem Pendeljchlag 
bin und berpicdte, aber feine Stunde mehr laut angab, 
Der ſchwarzen Marann’ war das Sprechen der Uhr 
zuwider, ja fogar das Tiden jtörte jie und die Uhr 
blieb endlich ganz unaufgezogen, denn die Marann’ 
jagte, fie babe allzeit die Uhr im Kopf und es war 
in der That wunderbar wie das eintraf. Sie wußte 
zu jeder Minute anzugeben, wie viel e3 an der Zeit 
jei, obgleich ihr das ſehr gleichgültig fein Fonnte; aber 
e3 lag eine bejondere Gewecktheit in der Harrenden 
und mie fie immer binaushorchte, um ihren Sohn kom— 
men zu hören, fo war fie eigenthümlich wach, und ob» 
gleich fie Niemand im Dorfe beſuchte und mit Niemand 
jprad), wußte fie doch Alles, felbit das Geheimjte was 
im Dorfe vorging. Sie errieth es aus der Art, wie 
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ih die Menſchen begegneten, aus abgeriffenen Worten 
Und weil dies wunderbar erfhien, war fie gefürchtet 
und gemieden. Gie bezeichnete fich felbit gern nad) 
einem landläufigen Ausdruck als eine „alterlebte Frau,” 
und doc war fie äußerft behend. Jahraus jahrein aß 
jie täglich einige Wachholderbeeren und man jagte: da= 
von fei fie jo munter und man fehe ihr ihre 66 Jahre 
nicht an. Eben daß jet die beiden Sechje beifammen 
Itanden, brachte fie auch nach einem alten Wortjpiele 
in den Ruf einer Here, obgleih man nicht mehr recht 
daran glauben molltee Man jagte: fie melfe ihre 
ſchwarze Ziege oft ftundenlarg und diefe gebe immer 
gar viel Milch, aber die ſchwarze Marann’ ziehe wäh— 
rend fie melfe nur immer den Kühen deſſen, den fie 
bafje, die Milh aus dem Euter; bejonders auf des 
Rodelbauern Vieh habe fie es abgejehen. Und die große 
Hühnerzucht, die die ſchwarze Marann’ trieb, galt aud) 
für Hererei; denn woher nahm fie das Futter dazu, und 
woher fonnte fie immer Eier und Hühner verkaufen? Frei: 
lich ſah man fie oft im Sommer Maifäfer, Heufchreden 
und allerlei Würmer jfammeln, und in mondlojen Näch— 
ten wie ein Srrlicht durch die Gräben ſchleichen; ſie trug 
einen brennenden Span und jammelte die Regenwür— 
mer die da herausſchlichen, und murmelte allerlei dabei. 
Sa, man jagte, daß fie in ftillen Winternächten mit ihrer 
Ziege und ihren Hühnern, die fie bei fich in der Stube 
übermwinterte, allerlei wunderliche Gefpräche hielte. Das 
ganze von der Schulbildung verfcheuchte wilde Heer der 
Hexen- und Zaubergefhichten wachte mieder auf und 
wurde an die ſchwarze Marann’ geheftet. 
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Amrei fürchtete fih auch manchmal in langen ftillen 
MWinternähten, wenn fie fpinnend bei der Marann' 
faß und man nichts hörte al3 manchmal das verjchla- 
fene Gludfen der Hühner und ein traumhaftes Mefern 
der Ziege; und es erſchien in der That zauberiſch, wie 
Schnell die Marann’ immer fpann. „Ja,“ fagte fie 
einmal, „ich meine, mein Johannes hilft mir ſpin— 
nen,” und doch klagte fie wieder, daß fie in diefem 
Winter zum Erjtenmal nicht mehr jo ganz und immer 
an ihren Johannes denke. Sie machte fih Vorwürfe 
darüber und fagte: fie fei eine fchlechte Mutter und 
tagte, e3 wäre ihr immer, al3 wenn ihr die Geſichts— 
züge ihres Johannes nach und nad verfchwinden, und 
al3 ob fie vergefle, was er da und da gethan habe, 
wie er gelacht, gefungen und geweint und wie er auf 
den Baum geflettert und in den Graben gefprungen ſei. 

„Es wäre doch ſchrecklich,“ ſagte fie, „wenn Einem 
das nach und nach jo verjehwinden Fünnte, daß man 
nichts Nechtes mehr davon weiß,” und fie erzählte 
dann Amrei mit fichtlihem Zwang Alles big aufs 
Kleinite und Amrei war es tief unheimlih, immer 
und immer wieder von einem Todten jo reden zu hö— 
ren, ala ob er noch lebte. Und wieder Flagte die Ma- 
rann’: „Es ift doch ſündlich, daß ich gar nicht mehr 
weinen kann um meinen Johannes. Sch habe einmal 
gehört, daß man um einen Berlorenen weinen kann, 
jo lang er lebt und bis er verfault ift. Iſt er wieder 
zur Erde geworden, jo hört auch das Meinen auf. 
Nein, das kann nicht fein, das darf nicht fein, mein 
Johannes Fann nicht todt fein; das darfit du mir nicht 
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anthun, du dort oben, oder ich werf dir den Bettel 
‚ vor die Thür. Da, da, vor meiner Thür, da figt 
der Tod, da ift der Weiher und da Ffann ich mich er— 
fäufen mie einen blinden Hund, und das gejchieht, 
wenn du mir das anthuſt; aber nein, verzeih mir’z 
guter Gott, daß ich fo wider die Wand renne, aber 
mad’ da einmal eine Thür auf, mad’ auf und laß 
meinen Johannes hereinfommen. D die Freud’! Komm, 
da ſetz' dich ber, Johannes. Erzähl mir gar nichts, 
ih will gar nicht3 wiſſen, du bift da; und jebt iſt's 
gut. Die langen langen Jahre find nur eine Minute 
geweien. Was geht's mid an, wo du gewandert biſt? 
Mo du geweſen bift, da bin Ich nicht geweſen, und 
jest bift du da. Und ich laſſe dich nicht mehr von der 
Hand bis fie Falt if. D Amrei, und mein Johannes 
muß warten, bis du groß bift, ich ſag' weiter nichts. 
Marum red’it du nichts?” 

Amrei war die Kehle wie zugefhnürt. Es war ihr 
immer, al3 ob der Todte daftünde, geipenjterhaft; auf 
ihren Lippen ruhte das Geheimniß und fie konnte e3 
anrufen und die Dede fiel ein und Alles war begraben. 

Manchmal war die Marann’ aber auch geſprächſam 
in anderer Weife, obgleich Alles auf dem einen Grunde 
rubte, auf dem Andenken an ihren Sohn. Und ſchwer 
ftellte fich bier die Frage der Weltorbnung heraus: 
„Barum bier ein Kind todt, auf das die Mutter war: 
tet, fo zitternd, mit ganzer Seele wartet, und ich 
und mein Dami wir find verlorene Kinder, möchten 
fo gern die Hand der Mutter fafjen und diefe Hand 
ift Staub geworden?” ... 
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Das war ein dumpfes nächtiges Gebiet, wohin das 
Denfen de3 armen Kindes getrieben wurde und es 
wußte fih nicht anders aus dem Wirrjal zu helfen, 
als indem es leife das Einmaleins vor fich hin jagte. 

Befonders an Samftagabenden erzählte die Schwarze 
Marann’ gern. Nach altem Aberglauben fpann fie am 
Samftagabend nie, da ftridte fie immer, und wenn fie 
eine Gefchichte zu erzählen hatte, mwidelte fie zuerſt ein 
gut Theil von ihrem Garnknäuel ab, um nicht aufge 
balten zu fein und dann erzählte fie am Faden fort 
ohne Unterbredung. 

„O Kind,” ſchloß fie dann oft, „merk' dir Etwas, 
in dir ftedt ja auch ein Einfiedel: wer gut grad fort 
leben will, der follte ganz allein fein, Niemand gern 
haben und von Niemand mas mögen. Weißt du, wer 
reich it? Wer nichts braucht, al3 was er aus fi 
bat. Und mer ift arm? Wer auf Fremdes wartet, 
was ihn zufommt. Da fist Einer und wartet auf 
jeine Hände, die ein Anderer am Leib hat, und wartet 
auf feine Augen, die einem Andern im Kopf ftedken. 
Bleib’ allein für dich, dann haft du deine Hände immer 
bei dir, dann braudft du feine anderen, kannſt dir 
jelber helfen. Wer auf Etwas hofft, was ihm von 
einem Andern fommen fol, der ift ein Bettler; boffe 
nur etwas vom Glüd, von einem Gejchwifter, ja von 
Gott jelbit; du bift ein Bettler, du ftehft da und hältſt 
die Hand auf bis dir etwas bineinfliegt. Bleib’ allein, 
das ijt das Beite, da haft du Alles in Einem; allein, 
o wie gut iſt Allein! Schau, tief im Ameifenhaufen 
liegt ein Elein winziger funfelnder Stein, wer den findet 
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kann ſich unfichtbar maden und kann ihm Niemand 
was anhaben; aber das Friecht Durcheinander, wer findet 
ihn? Und es giebt ein Geheimniß in der Welt, aber 
wer kann's faſſen? Nimm's auf, nimm's zu dir. Es 
giebt kein Glück und kein Unglück. Jeder kann ſich 
Alles ſelber machen, wenn er ſich recht kennt und die 
andern Menſchen auch, aber nur unter Einem Beding: 
er muß allein bleiben. Allein! Allein! Sonſt hilft's 
nichts.“ 

Aus dem Tiefſten langjähriger ſchwerer Vereinſa— 
mung heraus gab die Marann' dem eben erſt aus dem 
Kinde entwachſenen Mädchen noch halbverſchloſſene 
Worte; das Mädchen konnte ſie nicht faſſen; aber wer 
weiß, was auch von Halbverſtandenem in aufmerkſam 
offener Seele haften bleibt? Und nach wildem Um— 
ſchauen fuhr die ſchwarze Marann' fort: „O könnt' ich 
nur allein ſein! Aber ich habe mich vergeben, ein 
Stück von mir iſt unterm Boden und ein anderes läuft 
in der Welt herum, wer weiß wo? Ich wollt' ich wäre 
die ſchwarze Ziege da.“ 

So freundlich und hell auch die ſchwarze Marann' 
begann, immer ging der Schluß ihrer Rede wieder in 
dumpfes Hadern und Trauern über, und ſie, die allein 
ſein wollte, an Nichts denken und Nichts lieben, lebte 
doch nur im Denken an ihren Sohn und in der Liebe 
zu ihm. 

Amrei ergriff ein entſcheidendes Mittel, um aus 
dieſem unheimlichen Alleinſein mit der ſchwarzen Mar— 
ann’ erlöst zu werden; fie verlangte, daß auch Dami 
ind Haug genommen werde, und jo beftig fich bie 
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Ihwarze Marann' auch dagegen wehrte, Amrei drohte, 
jelber das Haus zu verlaffen und fchmeichelte der ſchwar— 
zen Marann’ fo kindlich und that ihr was fie an den 
Augen abfehen konnte, bis fie endlich nachgab. 

Dami, der vom Krappenzacher das Wollitriden ge- 
lernt hatte, ſaß nun mit in der elterlichen Stube; 
und Naht, wenn die Geſchwiſter auf dem Speicher 
Ichliefen, wecte Eines das Andere, wenn fie die ſchwarze 
Marann’ drunten murmeln und hin: und berlaufen 
hörten. 

Durch die Ueberſiedelung Dami's zur ſchwarzen 
Marann' kam indeß neues Ungemach. Dami war 
überaus unzufrieden, daß er dies elende Handwerk, 
das nur für einen Krüppel tauge, habe lernen müſſen; 
er wollte auch Maurer werden, und obgleich Amrei 
ſehr dagegen ſprach, denn ſie ahnte, daß ihr Bruder 
nicht dabei aushalten werde, beſtärkte ihn die ſchwarze 
Marann’ darin. Sie hätte gern alle jungen Burſche 
zu Maurern gemacht, um fie in die Fremde zu jchicen, 
damit fie Kundſchaft erhalte von ihrem Johannes. 

Die ſchwarze Marann' ging jelten in die Kirche, 
aber fie liebte e8, wenn man ihr Gefangbuch entlehnte, 
um damit in die Kirche zu geben; es fchien ihr ein 
eigene3 Genügen, daß ihr Geſangbuch dort fei, und 
eine bejondere Freude hatte fie, wenn ein fremder 
Handwerksburſch, der im Drt arbeitete, das zurüdge: 
bliebene Geſangbuch des Johannes zu gleichem Zweck 
entlehnte; es ſchien ihr als ob ihr Johannes bete in 
ber heimathlichen Kirche, weil aus feinem Geſangbuch 
die Worte gejprochen und gejungen wurden, und Dami 
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mußte nun jeden Eonntag zweimal mit dem Gefang- 
buch des Johannes in die Kirche. 

Ging aber die ſchwarze Marann’ nicht zur Kirche, 
jo war ſie bei Einer Feierlichkeit im Dorfe ſelbſt und 
in den Nahbardörfern immer zu ſehen. Es gab nämlich 
fein Leichenbegängniß, bei dem die ſchwarze Marann’ 
nicht leidtragend mitging und bei Predigt und Einfeg: 
nung, ſelbſt am Grabe eines kleinen Kindes, meinte 
fie jo heftig, als wäre fie die nächfte Angehörige; aber 
dann war fie auf dem Heimweg immer wieder ganz 
bejonders aufgeräumt; dieſes Weinen jchien ihr eine 
wahre Erleichterung zu fein. Sie jchludte das ganze 
Jahr fo viel ftile Trauer hinunter, daß fie dankbar 
dafür war, wenn fie wirklich weinen fonnte. 

War e8 nun den Menjchen zu verargen, daß fie 
fie für eine unheimliche Erſcheinung hielten und zumal 
da fie noch dazu ein Geheimniß gegen fie auf den 
Lippen hatten? Auch auf Amrei ging ein Theil diejer 
Gemiedenheit über, und in manden Häufern, wo fie 
ſich helfend oder mittheilend auf Beſuch einjtellte, ließ 
man fie nicht undeutlich merken, daß man ihre An- 
weſenheit nicht wünſche, zumal da fie fchon jet eine 
Seltfamfeit zeigte, die Allen im Dorf wunderbar vor- 
fam. Sie ging mit Ausnahme des höchſten Winters 
ftet3 barfuß und man fagte, fie müfje ein Geheimmittel 
haben, daß fie nicht frank werde und jterbe. 

Nur in des Rodelbauern Haus wurde fie noch gern 
geduldet; war ja der Rodelbauer ihr Vormund. Aber 
die Rodelbäuerin, die fich ihrer immer angenommen 
und ihr verfprochen hatte, fie einft zu ih zu nehmen, 
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wenn fie erwachlen fei, konnte diefen Plan nicht aus: 
führen. Sie jelber wurde von einem Andern ange 
nommen; der Tod nahm fie zu fih. Während fonft 
erit im fpäteren Leben fi die Schwere des Dafeins 
aufthut, wie da und bort ein Anhang abfällt und nur 
noch ein Gedanken daran verbleibt, erfuhr dies Amrei 
ſchon in der Sugendfrühe und beftiger als alle Ange: 
börigen meinten die jchwarze Marann’ und Amrei bei 
dem Begräbniß der NRodelbäuerin. 

Der Rodelbauer Flagte immer fait nur, mie herb 
e3 jei, daß er jetzt ſchon das Gut abgeben müfje. Und 
noch war feines feiner drei Kinder verheirathet. Aber 
faum war ein Jahr vorüber — der Dami arbeitete 
Ihon den zweiten Frühling im Steinbruh — als eine 
Doppelhochzeit im Dorfe gefeiert wurde; denn der Ro— 
velbauer verheirathete feine ältefte Tochter und zugleich 
jeinen einzigen Sohn dem er am SHochzeitätage das 
Gut übergab; da wurde Amrei eben auf diefer Dop— 
pelhochzeit neu benamt und in ein anderes Leben über: 
geführt. 

Auf dem Vorplatz des großen Tanzbodens waren 
die Kinder verfammelt und während die Erwachjenen 
drin tanzten und jauchzten, ahnıten die Kinder bier 
das Gleihe nad. Aber feltfam! mit Amrei wollte 
fein Knabe und fein Mädchen tanzen, und man mußte 
nicht, wer es zuerft gejagt, aber man hatte es gehört, 
daß eine Stimme rief: „Mit dir tanzt Keiner, du bift 
ja das Barfüßele” und: „Barfüßele! Barfüßele! Bar: 
füßele!“ fchrie eg nun von allen Seiten. Amrei jtand 
das Weinen in den Augen, aber bier übte fie fchnell 
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iwieder jene Kraft, mit der fie Spott und Kränkung 
bezwang; fie drüdte die Thränen hinab, faßte hüben 
und drüben ihre Schürze, tanzte mit fich allein herum 
und jo zierlich, jo biegfam, daß alle Kinder inne biel- 
ten. Und bald nidten die Erwachfenen unter der Thür 
einander zu, und ein Kreis von Männern und Frauen 
bildete fih um Amrei und befonders der Rodelbauer, 
der fih an diefem Tage doppelt gütlich gethan, fehnalzte 
mit den Händen und pfiff luftig den Walzer, den die 
Muſik drin aufipielte, und Amrei tanzte unaufhörlic 
fort und ſchien gar feine Müdigkeit zu Fennen. Als 
endlih Die Muſik verftummte, faßte der Rodelbauer 
Amrei an der Hand und fragte: „Du Blitzmädle, wer 
bat dich denn das jo ſchön gelehrt?” 

„Niemand.“ | 

„Barum tanzejt du denn mit Niemand?” 

„Es ift heſſer man thut’3 allein, da braudt nıan auf 
Niemand zu warten und hat feinen Tänzer immer bei ſich.“ 

„Halt Schon was von der Hochzeit befommen ?” fragte 
der Rodelbauer mwohlgefällig ſchmunzelnd. 

„Rein.“ 

„Komm berein und iß,“ fagte der ftolge Bauer 
und führte das arme Kind hinein und feßte es an 
den Hochzeitstiih, auf dem immerfort den ganzen Tag 
aufgetragen wurde. Amrei aß nicht viel und der Ro— 
delbauer wollte fi) den Spaß bereiten, dag Kind trunken 
zu machen, e3 erwiberte aber Fed: 

„Wenn ich noch mehr trinfe, kann ich nicht mehr 
allein gehen und die Marann’ fagt: allein ift das befte 
Fuhrwerk, da ift immer eingefpannt.” 

Auerbach, Schriften. IX. 
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Alles ftaunie über die Weisheit des Kindes. 

Der junge Rodelbauer fam mit feiner Frau und 
fragte das Kind nedifh: „Haft du ung auch ein Hoc 
zeitgejehent gebracht? Wenn man fo ift, muß man auch 
ein Hochzeitgefchent bringen.” 

Der Hochzeitsvater ftedte in unbegreifliher Groß- 
muth dem Kinde bei diejer Frage heimlich einen Sechs— 
bägner zu. Amrei aber behielt den Sechsbätzner fejt 
in der Hand, nidte gegen den Alten und fagte dann 
dem jungen Paare: „Sch hab’ das Wort und ein 
Dranged. Eure Mutter jelig bat mir immer ver: 
jprodhen, daß ich bei ihr dienen und niemand Anders 
als ic) Kindsmagd bei ihrem erften Enkelchen fein ſoll.“ 

„Ja, das bat die Bäuerin jelig immer gewollt,” 
fagte der Alte und redete zu. Was er aus Furdt, - 
daß er die Waife dann verjorgen müſſe, feiner Frau 
ihr Lebenlang verjagt hatte, das that er jet, wo er 
ihr feine Freude mehr damit machen fonnte, und gab 
ſich vor den Leuten den Anſchein, als ob er’3 zu ihrem 
Gedenken thue. Aber er that’3 auch jet noch nicht 
aus Güte, jondern in der richtigen Berechnung, daß 
die Waiſe ihm, dem entthronten Bauer, der ihr Pfle— 
ger wer, dienjtgefällig jein werde, und die Laft ihrer 
Verſorgung, die die bloße Ablohnung überftieg, fiel 
Anderen zu, nicht ihm jelber. 

Die jungen Brautleute jahen einander an, und der 
junge Rodelbauer fagte: „Bring’ morgen dein Bündel 
in unjer Haus. Du kannſt bei ung einftehen.” 

„But,“ jagte Amrei, „morgen bring’ ich mein 
Bündel; aber jegt möcht’ ich mein Bündel mitnehmen. 
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Gebet mir da ein Fläſchchen Wein und das Fleiſch 
will ich einwickeln und es der Marann' und meinem 
Dami bringen.“ 

Man mwillfahrte Amrei, aber der alte Rodelbauer 
\agte ihr jegt leife: „Gieb mir meinen Sechsbätzner 
wieder. Ich hab’ gemeint, du wilft ihn fchenfen.“ 

„SH will ihn als Drangeld von Euch behalten,“ 
erwiderte Amrei jhlau, „und Ihr werdet fehen, ich 
will ihn Euch Schon wett machen.“ 

Der Rodelbauer lachte halb ärgerlich in fich hinein 
und Amrei ging mit Geld, Wein und Fleifh davon 
zu der fchwarzen Maranı’. 

Das Haus war verſchloſſen, und es war ein großer 
Abſtand, zwiſchen dem lauten mufikfchallenden Lärmen 
und Schmaujen im Hochzeithaufe und der ftillen Dede 
bier. Amrei wußte, wo fie die Marann’ erwarten fonnte 
auf ihrem Heimmege; fie ging faft immer nad dem 
Steinbrudy und faß dort eine Zeitlang hinter der Hede 
und hörte zu wie Spikhammer und Meifel arbeiteten. 
Das war ihr mie eine Melodie, die aus den Zeiten 
lang, wo Johannes einft auch bier gearbeitet hatte 
und da ſaß fie oft lange und hörte es piden. 

Amrei traf bier richtig die Marann’ und noch eine 
halbe Stunde vor Feierabend rief fie auch den Dami 
aus dem Steinbruh und bier draußen bei den Felfen 
wurde ein Hochzeitmahl gehalten, fröhlicher als drin 
bei der raufchenden Muſik. Beſonders Dami jauchzte 
laut und die Marann’ that auch heiter, nur trank fie 
feinen Tropfen Wein, fie wollte nicht eher einen Tropfen 
Mein über die Lippen bringen, als bis zur Hochzeit 


84 


des Johannes. Als Amrei nun unter Heiterkeit er: 
zählte, daß fie einen Dienft bei dem jungen Rodelbauer 
befommen babe und morgen antrete, da erhob ſich die 
Ihwarze Marann’ in wilden Zorn und einen Stein 
aufhebend und ihn an die Bruft drüdend fagte fie: 
„Es wäre taufendmal bejjer, ich hätte dich da drinnen, 
jo einen Stein, als ein lebendig Herz. Warum kann 
ich nicht allein fein? Warum babe ich mich wieder 
verführen lafien, Jemand gern zu haben? Aber jekt 
ift3 vorbei, auf ewig! Wie ich den Stein da hinunter: 
ſchleudere, jo jchleudere ich fort alle Anhänglichkeit an 
irgend einen Menſchen. Du faljches treulofes Kind! 
Kaum Tann e3 die Flügel heben, fort fliegt'3. Aber 
e3 ift gut jo, ich bin allein und mein Johannes foll 
auch allein bleiben, wenn er fommt, und es ift Nichts 
was ich gewollt hab’.” 

Und fort rannte fie dem Dorfe zu. 

„Es iſt doch eine Hexe,“ ſagte Dami hinter ihr 
drein, „ich will den Wein nicht mehr trinken, wer 
weiß ob ſie ihn nicht verhext hat.“ 

„Trink' du ihn nur, ſie iſt eine ſtrenge Eigenbrät— 
lerin und hat ein ſchweres Kreuz auf ſich; ich will ſie 
ſchon wieder gut machen.“ 

So tröſtete Amrei. 


7. Die barmherzige Schweiter. 


Das war nun ein volles Leben im. Haufe des Ro- 
delbauern. Barfüßele, fo hieß man nun fortan Amrei, 
war zu Mlem anftellig und wußte fich gleich bei Allen 
beliebt zu maden; fie wußte der jungen Bäuerin, die 
fremd in's Dorf und in’3 Haus gefommen war, zu 
fagen, was bier der Brauch jei, lehrte fie die Eigen- 
Ihaften ihrer nächſten Angehörigen kennen und ſich 
danach richten, und dem alten Robelbauer, der den 
ganzen Tag troßte und fich nicht zufrieden geben Fonnte, 
weil er fich fo frühe zur Ruhe geſetzt, wußte fie aller: 
lei Gefälligfeiten zu erweifen und ihm zu erzählen, wie 
gar gut die Söhnerin fei, und es nur nicht fo von 
fih zu geben wiſſe; und als nah kaum einem Jahre 
das erite Kind Fam, zeigte fich Amrei darüber fo glück— 
lich und in allen Erforderniffen jo geſchickt, daß Jedes 
im Haufe ihres Lobes voll war; aber nad) Art diejer 
Zeute jo voll, daß man fie bei dem kleinſten Ungejchid 
eber dafür auszankte, als daß man fie je in der That 
lobte. 

Aber Amrei wartete auch nicht darauf; und nament- 
lich dem Großvater wußte fie das erfte Enkelchen immer 
fo gut zuzutragen und zur geſchickten Zeit wieder zu 
entziehen, daß man feine Freude daran haben mußte, 
Beim erften Zahne des Entels, den fie dem Rodelbauer 
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zeigen fonnte, ſagte diefer: „Ich ſchenke dir einen Sechs: 
bäßner, weil du mir die Freude machſt. Aber weißt 
du? den, den du mir geftohlen haft an der Hochzeit; 
jeßt darfit du ihn ehrlich behalten.“ 

Dabei war aber die ſchwarze Marann’ nicht ver: 
geſſen. Es war allerdings ein ſchwer Stüd Arbeit, 
mit ihr wieder in's Geleie zu fommen. Die Marann’ 
wollte vom Barfüßele nicht? mehr wiſſen, und ihre 
neue Herrſchaft wollte es nicht dulden, daß fie zu ihr 
binginge, befonder3 nicht mit dem Kinde, da man noch 
immer fürchtete, daß ihm durd die Here ein Leid ge- 
ſchehe. Es bedurfte großer Kunft und Ausdauer, um 
dieje Feindfeligfeit zu befiegen; aber es gelang dennod). 
Sa, Barfüßele wußte es dahin zu bringen, daß der 
Rodelbauer die ſchwarze Marann' mehrmals bejuchte, 
Das wurde als ein wahres Wunder im ganzen Dorf 
berichtet. Aber die Beſuche wurden bald wieder einge- 
ftellt, denn die ſchwarze Marann’ fagte einmal: „Ich 
bin jetzt bald fiebzig Jahre und ohne die Freundfchaft 
eines Großbauern ausgefommen; es ift mir nicht der 
Mühe werth, das noch zu ändern.” 

Auh Dami war natürlich oft bei feiner Schmeiter, 
aber der junge Rodelbauer mollte das nicht dulden, 
denn er jagte nicht mit Unrecht, er müfje dadurch den 
großgewachfenen Burfchen auch ernähren; man könne 
in einem ſolchen Haufe nicht aufpafjen, ob ein Dienjt- 
bote ihm nicht allerlei zuftede. Er verbot daher außer 
Sonntags Nachmittags Dami den Beſuch des Hauſes. 
Dami hatte indeß felbit zu fehr in das Behagen hin- 
eingefchaut, in einem fo reich erfüllten Bauernweſen zu 
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Stehen, ihm mäfjerte der Mund danach, auch fo mitten 
drinn zu fein und fei es nur als Knecht. Das Stein- 
metenleben war gar jo hungrig. Barfüßele hatte viel 
zu widerfpreden; er folle bevenfen, daß er nun ſchon 
das zmeite Handwerk habe und dabei bleiben müſſe; 
das fei nichts, daß man immer wieder Anderes an- 
fange und glaube, dabei fei man glüdlih; man müſſe 
auf dem Fled, auf dem man fteht, es fein, fonft werde 
man es nie. Dami ließ ſich eine Zeitlang beſchwichti— 
gen, und fo groß war bereit3 die unmillfürliche Gel- 
tung Barfüßele'3, und fo natürlich die Annahme, daß 
fie für ihren Bruder forge, daß man ihn immer nur 
„des Barfüßele'3 Dami” bie, al3 wäre er nicht ihr 
Bruder, jondern ihr Sohn, und dod war er um einen 
Kopf größer als fie, und that nicht als ob er ihr unter- 
than ſei. Sa, er ſprach es oft aus, mie es ihn wurme, 
dag man ihn für geringer halte als fie, weil er nicht 
ſolch Maulwerk habe. Die Unzufriedenheit mit ſich und 
feinem Beruf ließ er zuerft und immer an der Schwe— 
fter aus. Sie trug e3 gebuldig, und meil er nun vor 
der Welt zeigte, daß fie ihm gehorchen müfje, gewann 
fie dadurh nur immermehr an Anfehen und Ueber: 
macht in der Deffentlichkeit. Denn Jeder fagte: es fei 
brav von dem Barfüßele, was fie an ihrem Bruder 
thäte, und fie ftieg dadurch no, daß fie fich von ihm 
gewaltthätig behandeln ließ, während fie für ihn jorgte 
wie eine Mutter. Sie wufh und nähte ihm in den 
Nächten, daß er zu den Sauberften im Dorf gehörte, 
und bei zwei Paar Rahmenfchuhen, die fie ala Theil 
ihres Lohnes jedes halbe Jahr befam, hatte fie beim 
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Schuhmacher noch draufbezahlt, damit er foldhe ihrem 
Dami made, und fie jelber ging allzeit barfuß und 
nur felten ſah man fie einmal des Sonntags in 
Schuhen in die Kirche gehen. Barfüßele hatte viel 
Kummer davon, Daß Dami, man mußte nicht wie, 
allgemeine Zieljcheibe des Spottes und der Nederei im 
Dorfe geworden war. Sie ließ ihn ſcharf darum an, daß er 
das nicht dulden folle, er aber verlangte: fie möge es 
den Leuten wehren und nicht ihm, er fünne nicht da— 
gegen auffommen. Das war nun nicht thunlich, und 
innerlih war es dem Dami auch eigentlich gar nicht 
unlieb, daß er überall gehänfelt wurde; es kränkte ihn 
zwar manchmal, wenn Alles über ihn lachte und viel 
Jüngere ſich etwas gegen ihn herausnahmen, aber es 
wurmte ihn noch meit mehr, wenn man ihn gar nicht 
beachtete, und dann machte er ſich gewaltſam zum 
Narren und gab fich der Nederei preis. 

Bei Barfüßele dagegen war allerdings die Gefahr, 
der Einjiedel zu werden, den die Marann immer in 
ihr erkennen wollte. Sie hatte jih an eine einzige Ge- 
jpielin angejchloffen, es war die Tochter des Kohlen- 
mathes, die aber nun fchon feit Jahren in einer Fa: 
brik im Eljaß arbeitete und man hörte nichts meht von 
ihr. Barfüßele lebte fo für fih, daß man fie gar nicht 
zur Jugend im Dorfe zählte; fie war mit ihren Alters- 
genofjen freundlich und geſprächſam, aber ihre eigent- 
lihe Gejpielin war doch nur die ſchwarze Marann'. Und 
eben weil Barfüßele jo abgejchieven lebte, hatte fie 
feinen Einfluß auf das Verhalten Dami's, der, wenn 
auch genedt und gehänfelt, doch immer des Anjchlufjes 


bedürftig war und nie allein fein konnte wie feine 
Schweſter. 

Jetzt aber hatte ſich Dami plötzlich ganz frei ge 
macht, und eines ſchönen Sonntags zeigte er feiner 
Schmeiter die Drangabe, die er bekommen hatte, denn 
er hatte fich als Knecht zum Schedennarr von Hirlin- 
gen verdungen. 

„Hätteft du mir das gejagt,” ſagte Barfüßele, „ich 
hätte einen befjern Dienft für dich gemußt. Sch hätte 
dir einen Brief gegeben an die Landfriebbäuerin im 
Allgäu, und da hätteft du's gehabt wie der Sohn vom 
Haus.” 

„O ſchweig' nur von der,” fagte Dami hart, „die 
ift mir nun ſchon bald dreizehn Jahr ein paar lederne 
Hoſen ſchuldig, die fie mir verfprochen hat. Weißt du 
noh? Damals, wie wir Elein geweſen find und ge 
meint haben, wir fönnten noch Flopfen, daß Vater und 
Mutter aufmachen. Schweig' mir von der Landfried- 
bäuerin, wer weiß, ob die noch mit Einem Wort an 
ung denkt, wer weiß ob fie gar noch lebt.“ 

„Sa fie lebt noch, fie ift ja eine Verwandte von 
meinem Haus und es wird oft von ihr gefprochen, und 
fie hat alle ihre Kinder verheirathet bis auf einen ein- 
zigen Sohn, der den Hof Friegt.” 

„Jetzt wilft du mir nur meinen neuen Dienit ver: 
leiden,” Elagte Dami, „und fagft mir, ich hätte einen 
befjern kriegen können. Iſt das recht?” Seine Stimme 
zitterte. 

„O, jei nit immer fo weichmüthig,“ ſagte Bar: 
füßele. „Schwätz' ich dir denn mas von deinem Glüd 
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herunter? Du thuft immer gleich, als ob dich die Gänfe 
beißen. Ich will dir nur noch fagen: jetzt bleib’ ein— 
mal bei dem was du haft, fei darauf bedacht, daß du 
auf deinem Platz bleibft. Das ift nichts, jo mie ein 
Kufuf jede Naht auf einem andern Baum fchlafen. 
Ich könnt' auch andere Plätze Friegen, aber ich will 
nit, und ich hab's dahin gebracht, daß mir's hier gut 
geht. Schau, wer jede Minut’ auf einen andern Plat 
jpringt, den behandelt man auch wie einen Fremden ; 
man weiß, daß er morgen nicht mehr zum Haus 
gehören Tann und da iſt er ſchon heut nicht daheim 
drin.” 

„Ich brauch' deine Predigt nicht,” fagte Dami, 
und mollte zornig davon gehen. „Gegen mich thuft du 
immer fraßig und gegen die ganze Welt bift du ge 
ſchmeidig.“ 

„Weil du eben mein Bruder biſt,“ ſagte Barfüßele 
lachend. 

Es gelang ihr jetzt den Bruder zu beſchwichtigen 
und ſie ſagte: „Schau, mir fällt was ein, aber du 
mußt vorher gut ſein, denn auf einem böſen Herzen 
darf der Rock nicht liegen. Der Rodelbauer hat ja 
noch die Kleider von unſerm Vater ſelig; du biſt ja 
groß, die ſind dir jetzt grad recht und du giebſt dir 
auch ein Anſehen, wenn du mit ſolchem rechtſchaffenen 
Gewand auf den Hof kommſt, da ſehen deine Neben— 
dienften auch, wo du her bift und was du für ordent- 
lihe Eltern gehabt haft.” 

Das leuchtete Dami ein, und troß vielen Wider: 
ſpruch, denn er mollte die Kleider jetzt noch nicht 
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hergeben, brachte Barfüßele den alten Rodelbauer dazu, 
daß er dieſelben Dami einhändigte und dann führte 
Barfüßele den Dami hinauf in ihre Kammer und er 
mußte jogleich den Rod und die Weite des Vaters an- 
ziehen; er widerſtrebte, aber was fie einmal wollte, 
das mußte doch geſchehen. Nur den Hut ließ fi Dami 
nicht aufzwingen, und als er den Rod anhatte, legte 
fie die Hand auf die Schulter und fagte: - 

„So, jest bijt du mein Bruder und mein Bater, 
und jeßt geht der Rod zum Erftenmal wieder über 
Feld und es ift ein neuer Menſch drinn. Schau Dami, 
du haſt das jchönfte Ehrenkleid, was es geben kann 
auf der Welt; halt. es in Ehren, fei drin fo recht- 
Tchaffen wie unfer Vater jelig geweſen iſt.“ 

Sie fonnte nicht mehr meiter fprechen und legte ihr 
Haupt auf die Schulter des Bruders und Thränen 
fielen auf das Kleid des Vaters. 

„Du fagft, ich fei weichmüthig,“ tröftete fie Dami, 
„und du bift e3 weit eher.” 

Allerdings war Barfüßele von Allem ſchnell tief er: 
griffen, aber fie war dabei auch ftarf und Teichtlebig 
mie ein Kind; es war mie damals die Marann’ bei 
ihrem erften Einfchlafen bemerft hatte, Wachen und 
Schlafen, Weinen und Lachen hart neben einander; fie 
ging in jedem Ereigniß und jeder Empfindung voll auf, 
fam aber auch rafch wieder darüber hinweg und in's 
Gleichgewicht. 

Sie meinte noch immer. 

„Du machſt Einem das Herz fo ſchwer,“ jammerte 
Dami, „und es ift ſchon ſchwer genug, daß ich fort 
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muß aus der Heimath unter fremde Menfchen. Du 
hätteft mich eher aufheitern follen, als jegt fo, jo —“ 

„Rechtichaffenes Denken ift die befte Aufyeiterung,” 
fagte Barfüßele, „das macht gar nicht fchwer. Aber 
du haft Recht, du haft geladen genug, und da kann 
ein einziges Pfund, das man darauf thut, Einen nie- 
derreißen. Aber fomm, ich mill jet ſehen, was die 
Sonne dazu jagt, wenn der Bater jebt zum Erjtenmal 
wieder vor jie fommt. Nein, das hab’ ich ja nicht 
jagen wollen. Komm, jet wirft ſchon wiſſen, wo wir 
noch hingehen mollen, mo du noch Abſchied nehmen 
mußt; und wenn du nur eine Stunde weit fortgehit, 
du gebit Doch aus dem Ort, und da muß man bort 
Abſchied nehmen. Iſt mir auch ſchwer genug, daß ich 
dich nicht mehr bei mir haben fol, nein, ich meine, 
daß ich nicht mehr bei dir fein fol; ich will dich nicht 
regieren, wie die Leute jagen. Sa, ja, die alte Ma- 
rann’ hat doch Recht: allein, das ift ein großes Wort, 
das lernt man nicht aus was da drin ftedt. So lang 
du noch da drüben über der Gafje gewefen bift, und 
wenn ich dich oft acht Tage nicht gefehen habe, was 
thut's? Ich kann dich jede Minute haben, das ift fo 
gut als wenn man bei einander ift; aber jet? Nun, 
es iſt ja nicht aus der Welt. Aber ich bitt’ dich, ver- 
hebe dich nicht, daß du feinen Schaden leideſt, und 
wenn du mas zerriffen haft, ſchick mir's nur; ich flick 
und ſtrick dir noch, und jegt komm', jegt wollen mir 
auf den Kirchhof.” 

Dami wehrte fich dagegen und wieder mit dem Vor: 
balte, daß es ihm ſchon fehwer genug fei, und daß er 
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ſich's nicht noch ſchwerer machen wolle. Barfüßele mill- 
fahrte auch bierin. Er zog die Kleider des Waters 
wieder aus und Barfühele padte fie in den Sad, den 
fie einft beim Gänjehüten als Mantel getragen hatte 
und auf dem noch der Name des Vaters ftand. Gie 
beſchwor aber Dami, daß er ihr den Sad mit nächſter 
Gelegenheit wieder zurüdjchide. 

Die Geſchwiſter gingen mit einander fort. Ein 
Hirlinger Fuhrwerk fuhr durd) das Dorf. Dami rief 
e3 an und padte fchnell feine Habfeligfeiten auf. Dann 
ging er Hand in Hand mit der Schmweiter das Dorf 
hinaus und Barfüßele fuchte ihn zu erheitern, indem 
fie jagte: 

„Weißt du noch, was ich dir da beim Badofen 
für ein Räthſel ——— habe?“ 

„Nein!“ 

„Beſinn' dich: was iſt das Beſte am Backofen? 
Weißt's nicht mehr?“ 

„Nein!“ 

„Das Beſte am — iſt, daß er das Brod nicht 
ſelber frißt.“ 

„Ja, ja, du kannſt luſtig ſein, du bleibſt daheim.“ 

„Du haſt's ja gewollt, und du kannſt auch luſtig 
ſein; wolle du nur recht.“ 

Still geleitete fie ihren Bruder bis auf den Hol— 
derwaſen, dort beim Holzbirnenbaum. fagte fie: 

„Hier wollen wir Abſchied nehmen. Behüt Dich 
Gott und fürdht dich vor feinem Teufel.” 

Sie fhüttelten ſich wader die Hände und Dami ging 
Hirlingen zu, Barfüßele nad dem Dorf. Erft unten 
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am Berg, mo Dami fie nicht mehr jehen konnte, wagte 
fie es, die Schürze aufzuheben und fich die Thränen 
abzutrodnen, die ihr die Wangen herabrollten, und 
laut vor fi hin jagte fie: _ 

„Verzeih' mir’3 Gott, daß ich das von dem Allein 
auch gejagt hab’; ich danke dir, daß du mir einen Bru— 
der gegeben haft. Laß mir ihn nur, fo lang ich lebe.” 

Sie kehrte in's Dorf zurüd, es kam ihr leer vor, 
und in der Dämmerung, als fie die Kinder des Ro— 
delbauern einwiegte, konnte fie nicht ein einziges Lied 
über die Lippen bringen, während fie jonft immer fang 
wie eine Lerche. Sie mußte immer denken, wo jeßt 
ihr Bruder fei, was man mit ihm rede, wie man ihn 
empfange, und doch fonnte fie fich das nicht vorftellen. 
Sie wäre gern bingeeilt und hätte gern allen Menjchen 
gejagt, wie gut er jei und daß fie gegen ihn auch gut 
jein mögen; aber fie tröftete jich wieder, daß Niemand 
ganz und überall für den Andern forgen könne. Und 
fie hoffte, e8 würde ihm gut thun, daß er fie) felber 
forthelfe. 

AS es Schon Nacht war, ging lie in ihre Kamıner, 
wuſch fih aufs Neue, zöpfte ſich friſch und kleidete 
jih nochmals an, als ob es Morgen wäre; und mit 
diefer jeltfjamen Verdoppelung des neuen Tages begann 
ihr faſt nochmals ein neues Erwachen. 

Als Alles ſchlief, ging fie noch einmal hinüber zur 
Ihwarzen Marann' und ohne Licht faß fie Stundenlang 
bei ihr am Bett in der dunklen Stube; fie ſprachen 
davon mwie das jei, wenn man einen Menſchen draußen 
in der Welt habe, der doch ein Stüd von Einem ei, 
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und erit al3 die Marann’ eingefchlafen war, fehlich ſich 
Barfüßele davon. Sie nahm aber noch den Kübel und 
trug Waſſer für die Marann' und legte das Holz auf 
den Herd und jo gejchichtet, daß e8 am andern Mor: 
gen nur angezündet zu werden braudte. Dann erſt 
ging fie nah Haufe. 

Mas iſt Wohlthätigfeit, die in Geldfpenden befteht? 
Eine in die Hand gelegte fremde Kraft, die wiederum 
von ihr entäußert wird. Wie anders ift eg, die ein: 
geborne Kraft jelbit einzufegen, ein Stüd Leben hin- 
zugeben und nod dazu das einzige das verblieben ift. 
Die Stunden der Ruhe, die Sonntagsfreiheit, die Bar- 
füßele gegeben war, opferte fie alle der Schwarzen Mar: 
ann’ und ſie ließ fich dabei noch zanken und jchelten, 
wenn fie Etwas gegen die Gewohnheit der Eigenbrät- 
lerin gethan hatte; und es fiel ihr nicht ein, dabei zu 
denken oder zu jagen: mie könnt' Ihr mich noch zanken 
und jchelten über etwas was ih Euch ſchenke? Ja jie 
wußte faum mehr daß fie es that. Nur wenn jie an 
Sonntagsabenden bei der Vereinfamten ftill vor dem 
Haufe jaß und zum Taujenditenmale gehört hatte, 
welch ein jchmuder Burj der Johannes am Sonntag 
gewejen ſei und wenn dann die jungen Burfchen und 
Mädchen durd das Dorf zogen und allerlei Lieder 
jangen, da wurde fie etwas davon gemwahr, daß lie 
bier ſaß und ihre Luftbarfeit opferte und fie fang leife 
vor. ſich hin die Lieder mit, die von den Wandelnden 
im Verein gefungen wurden; aber wenn fie die Mar: 
ann’ anſah, bielt fie inne und fie dachte darüber nach, 
wie e3 doch eigentlich gut wäre, daß der Dami nicht 
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mehr im Dorf fei. Er war nicht mehr die Fielfcheibe 
allgemeiner Nederei und wenn er zurüdtam, war er 
gewiß ein Burfch vor dem Alle Reſpekt haben mußten. 

An Winterabenden, wenn im Haufe des Rodelbauern 
gejponnen und gefungen wurde, da allein durfte Bar: 
füßele mitfingen, und obgleich fie einen hellen, lauten 
Ton hatte, Tieß jie fich doch dazu herbei, faft immer 
die zweite Stimme zu fingen. Die NRofel, des Rodel- 
bauern noch ledige Schwefter, die um ein Sahr älter 
als Barfüßele war, fang immer die erfte Stimme, und 
e3 verjtand ſich von jelbit, daß auch die Stimme Bar: 
füßele'’3 ihr dienen mußte, wie denn überhaupt bie 
Roſel, eine jtolze und fchneidige Perſon, das Barfüßele 
durchaus als Laftthier im Haufe betrachtete und be— 
handelte; allerdings weniger vor den Leuten als im 
Geheimen. Und eben weil Barfüßele im ganzen Dorf 
dafür angejehen war, daß fie im Hauswefen des Ro— 
delbauern mwader angriff und Alles in Stand bielt, 
war e3 eine Hauptangelegenbeit der Roſel, fich bei den 
Leuten zu berühmen, wie viel Geduld man mit dem 
Barfüßele haben müfje; wie ihm die Gänfehirtin in 
allen Stüden nachginge, und wie fie e8 als ein Werk 
der Barmherzigkeit betrachte, das Barfüßele nicht jo 
vor den Augen der Welt erjcheinen zu laſſen wie es 
eigentlich jei. 

Ein bejonderer Gegenftand des Aufziehens und des 
nicht immer wähligen Spottes waren die Schuhe de3 
Barfüßele. Trotzdem es faft immer barfuß ging, und 
höchftens im Winter in abgefchnittenen GStiefeln des 
Bauern, ließ es ſich dennoch bei jedem halbjährigen 
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Lohne die gebräuchlichen Rahmenſchuhe geben; fie ftan- 
den aber oben in der Kammer unberührt und Bar: 
füßele ging doch fo ftolz, als hätte es alle die Schuhe 
auf Einmal an. 

Sechs Baar Schuhe jtanden neben einander ſeitdem 
Dami beim Schedennarren diente. Die Schuhe waren 
mit Heu ausgeftopft und von Zeit zu Zeit tränfte fie 
Barfüßele mit Fett, damit fie gefchmeidig blieben. 
Barfüßele war vollauf herangewachſen, nicht ſehr hoch, 
aber ftämmig unterjeßt. Sie kleidete fi immer ärm- 
Yih, aber fauber und anmuthig, und Anmuth ift die 
Pracht der Armuth, die nichts Foftet und nicht zu 
faufen ift. Nur weil der Rodelbauer es der Ehre des 
Haufes angemefjen hielt, zog Barfüßele des Sonntags 
ein befjere Kleid an, um fi) vor den Leuten zu zei- 
gen; dann aber Fleidete fie fich rajch wieder um, und 
faß bei der Schwarzen Marann’ in ihrem Werktagsfleide 
oder fie ftand auch bei ihren Blumen, die fie vor ihrem 
Dachfenſter in alten Töpfen pflegte. Nelken, Gelbvei- 
gelein und Rosmarin. gediehen bier vortrefflih, und 
wenn fie auh manden Ableger davon auf das Grab 
der Eltern gepflanzt hatte, es wucherte Alles doppelt 
nah, und die Nellen hingen in windenartigen Büfcheln 
faft hinab bis auf den Laubengang, der fich um das 
ganze Haus 309. Das meit vorgeneigte Strohdach des 
Haujes bildete aber auch einen vortreffliden Schuß 
für die Blumen und wenn Barfüßele daheim mar, fiel 
im Sommer fein warmer Regen, bei dem fie nicht die 
Blumenfcherben in den Garten trug, um fie dort ganz 
nahe dem mütterlihen Boden vollvegnen zu lafjen. 

Auerbach, Schriften. IX. 7 
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Bejonders ein Feiner Rosmarinftod, der in dem Topfe 
war, den einjt Barfüßele auf dem Holverwajen zum 
allgemeinen Gebrauch bei fich gehabt hatte, beſonders 
diefer Rosmarinftod war äußerſt zierlich gebaut wie 
ein Kleiner Baum, und Barfüßele ballte oft die rechte 
Fauft und ſchlug die andere Hand darüber, indem fie 
vor fih bin jagte: 

„Wenn's eine Hochzeit giebt von meinen Nächſten, 
ja von meinem Dami, dann fted’ ich den an.” Ein 
anderer Gedanke ftieg in ihr auf, vor dem fie erröthete 
bis in die Schläfe hinein und fie beugte fih und roch 
an dem Rosmarin: wie einen Duft aus der Zukunft 
jog fie Etwas aus ihm ein und mit wilder Haft ver: 
ftedte fie dag Rosmarinſtämmchen zwiſchen die andern 
großen Pflanzen, daß fie es nicht mehr ſah und eben 
Ihloß fie das Fenjter, da läutete es Sturm. 

„Es brennt beim Schedennarren in Hirlingen!” 
hieß es bald. Die Sprige wurde herausgethan und 
Barfüßele fuhr auf derjelben mit der Löſchmannſchaft 
davon. 

„Mein Dami! mein Dami!” jammerte fie immer 
in ich hinein, aber es war ja Tag und bei Tag konnten 
Menſchen nicht in einem Brande verunglüden. Und 
richtig! al® man bei Hirkingen anfam, war das Haus 
ſchon niedergebrannt, aber am Wege in einem Baum: 
garten jtand Dami und band eben die beiden Scheden, 
ſchöne, ftattlihe Pferde an einen Baum, und rings 
berum lief Alles jchedig, Ochjen, Kühe und Rinder. 

Man bielt an, Barfüßele durfte abfteigen, und mit 
einem: „Gottlob, daß dir nichts gefchehen iſt,“ eilte 





fie auf den Bruder zu. Diefer aber antwortete ihr 
nicht und hielt beide Hände auf den Hals des einen 
Gaules gelegt. 

„Was it? Warum redeft du nicht? haft du dir 
Schaden gethban?” 

„Ich nicht? aber das Feuer.” 

„Was ift denn?“ 

„AU mein Sad ift verbrannt, meine Kleider und 
mein bischen Geld. Sch habe nichts als was ich auf 
dem Xeib trage.” 

„Und des Vaters Kleider find auch verbrannt?” 

„Sind fie denu feuerfeft?” fagte Dami zornig. 
„Frage nicht jo dumm.“ 

Barfüßele wollte weinen über dieſes harte Anlafjen 
des Bruder, aber fie fühlte raſch, wie dur einen 
Naturtrieb, daß Unglück fehr oft im erſten Anprall 
unwirſch, hart und händelſüchtig macht; fie jagte da— 
ber nur: | 

„Dane Gott, daß du dein Leben noch haft, des 
Vater Kleider, freilich, da ift was mit verbrannt, 
was man fich nicht mehr erwerben kann, aber fie wären 
Doch auch einmal zu Grunde gegangen, jo oder jo.” 

„AU dein Geſchwätz ift für die Katz',“ ſagte Dami 
und ftreichelte immer das Pferd. „Da fteh’ ih nun 
wie der Gott verlaß mich nit. Da, wenn die Gäule 
reden fünnten, die würden anders reden, aber ich bin 
eben zum Unglüd geboren. Was ich gut thue, iſt 
nichts, und doch“ — 

Gr Konnte nicht mehr reden, es erftidte ihm die 
Stimme. 


„Was ift denn geſchehen?“ 

„Da die Gäule und die Kühe und Ochfen, ja es 
ift ung Fein Stüdle Vieh verbrannt außer den Echmei: 
nen, die haben wir nicht retten fünnen. Schau, der 
Saul da drüben, der bat mir da mein Hemd aufge: 
riffen, mie ich ihn aus dem Stall ziehe, mein zuder— 
bändiger Gaul der hat mir nicht? gethan, der Fennt 
mid. Gelt, du Fennjt mich, Humpele? Gelt wir ken— 
nen einander?” Der Gaul legte feinen Kopf über den 
Hals des andern und ſchaute Dami groß an, der jeßt 
fortfuhr: 

„And wie ich dem Bauer mit Freude berichte, daß 
ih das Vieh alles gerettet habe, da jagt er: das war 
nit nöthig, ift Alles verliert und gut, hätt! mir 
beffer bezahlt werden müſſen! Ja, denf ich bei mir, 
aber daß das unſchuldige Vieh fterben fol, ift denn 
das nichts? Iſt's denn, wenn’3 bezahlt ift, Alles? Sit 
denn das Leben niht3? Der Bauer muß mir was 
angejehen haben von dem was ich denk', und da fragt 
er mich: du haft doch dein Gewand und dein Sad’ 
gerettet? und da jag’ ich: nein, nein, fein Fädele, ic) 
bin glei in den Stall gefprungen, und da jagt er: 
du bift ein Tralle! Wie? fag’ ih, Ihr feid ja ver- 
fichert, wenn das Vieh bezahlt worden wäre, da mer: 
den doch auch meine Kleider bezahlt und es find auch 
noch Kleider von meinem Bater felig dabei und vierzehn 
Gulden, meine Tafchenuhr und meine Pfeife. Und da 
fagt er: raud) draus! Mein Sad’ ift verfichert und 
nicht das von den Dienftboten! Ich ſag': das wird ſich 
zeigen, und ich la’ es auf einen Proceß ankommen, 
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und da fagt er: fo jett kannſt du gleich gehen. Wer 
einen Proceß anfangen will, hat aufgefündigt. Ich 
hätte dir ein paar Gulden geſchenkt, aber jo kriegſt 
du feinen Heller. Jetzt mad’, daß du fortfommit!... 
Da bin ih nun, und ich mein’, ich follt!! meinen zu— 
derhändigen Gaul mitnehmen, ich hab’ ihm das Leben 
gerettet, und er ging’ gern mit mir. Gelt du? Aber 
ich habe das Stehlen nicht gelernt, und ich müßt! mir 
auch nicht zu helfen, und es märe am beiten, id) 
ſpränge jetzt in's Waſſer. Ich komme mein Lebtag zu 
nichts und ich hab' nichts.“ 

„Aber ich hab' noch und will dir helfen.“ 

„Nein, das thu' ich nicht mehr, daß ich dich aus— 
ſauge; du mußt dir's auch ſauer verdienen.“ 

Es gelang Barfüßele ihren Bruder zu tröſten und 
ihn ſo weit zu bringen, daß er mit ihr heimging; 
aber kaum waren ſie hundert Schritte gegangen, als 
etwas hinter ihnen drein trabte. Der Gaul hatte ſich 
losgeriſſen und war Dami gefolgt und dieſer mußte 
das Thier, das er ſo ſehr liebte, mit Steinwürfen zu— 
rückjagen. 

Dami ſchämte ſich ſeines Unglücks und ließ ſich faſt 
vor keinem Menſchen ſehen. Weil er ſein Unglück nicht 
verbergen konnte und Spott darüber fürchtete, verſteckte 
er ſich ſelber. 

Nur an den erſten Häuſern des Dorfes hielt er 
ſich auf. Die ſchwarze Marann' ſchenkte ihm einen 
Rock ihres erſchoſſenen Mannes. Dami hatte einen 
unüberwindlichen Abſcheu davor, ihn anzuziehen, aber 
Barfüßele, die ehedem den Rock des Vaters als ein 
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Heiligthbum betrachtet und gepriefen hatte, fand jetzt 
eben fo viel Gründe zu bemweifen, daß ein Rod doch 
eigentlich nicht? jei, daß gar nichts darauf anfäme, 
wer ihn einjt auf dem Leibe gehabt. 

Der Kohlenmathes, der nicht weit von der ſchwarzen 
Marann’ wohnte, nahm Dami mit al3 Gehülfen beim 
Holzihlagen und Kohlenbrennen. Dami war das ab: 
geſchiedene Leben am millflommenfien; er mollte nur 
noch ausharren, bis er Soldat werden mußte und dann 
wollte er al3 Einfteher eintreten und auf Lebenzzeit 
Soldat bleiben; beim Soldatenleben ift doch Gerechtig- 
feit und Ordnung und da hat Niemand Gefchwifter 
und Niemand ein eigen Haus und man ift in Klei- 
dung und Speife und Tranf verforgt und wenn's Krieg 
giebt, ift ein friſcher Soldatentod noch das Beite. 

Das mar e3 was Dami am Sonntag im Moos: 
brunnenwalde ausſprach, wenn Barfüßele hinabfam zum 
Meiler, ihm Schmalz und Mehl und Rauchtabaf brachte 
und ihn oft belehren wollte, wie er außer der gewöhn— 
lihen Speife der Waldföhler, die in fchmalzgebähten 
Brod befteht, auch die Knödel, die er fich ſelbſt berei- 
tete, ſchmackhafter machen könne; aber Dami wollte 
das nicht, gerade jo wie fie ausfamen, war es ihm recht: 
er würgte gern Schlechtes hinab, obgleich er hätte Beſ— 
ſeres efjen können und überhaupt gefiel er fich in einer 
Gelbjtverwahrlofung, bis er einft zum Soldaten heraus: 
gepugt würde. Barfüßele fämpfte gegen dieſes ewige 
Hinausfhauen nah einer kommenden Zeit und das 
Berlorengebenlaffen der Gegenwart, fie wollte den 
Dami, der fich in innerer Schlaffheit mohlgefiel und 
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jih dabei ſelbſt bemitleidete, immer aufrichten; aber 
diefem jchien in dem inneren Zerfallen faft wohl zu 
jein. Er fonnte fich eben dabei recht bemitleiden, und 
bedurfte Feiner Kraftanftrengung. Nur mit Mühe 
brachte es Barfüßele dahin, daß fih Dami von feinem 
Berdienite wenigjtens eine eigene Art erwarb und zwar 
die des Vaters, die der Kohlenmathes bei der Berftei- 
gerung gefauft hatte. 

In tiefer DVerzmeiflung kehrte oft Barfüßele aus 
dem Walde zurüd, aber fie hielt nicht lange an; die 
innere Zuverfiht und der frohe Muth der in ihr Tebte, 
drängte ſich unmillfürlich als heller Geſang auf ihre 
Lippen, und wer e3 nicht wußte, hätte nie gemerkt, 
daß Barfüßele je einen Kummer gehabt oder je einen 
babe. Die Freudigfeit, die aus der unbewußten Em— 
pfindung floß, daß fie ftraff und unverbroffen ihre 
Pflicht that und Wohlthätigfeit übte an der ſchwarzen 
Marann’ und an Dami, prägte ihrem Antlik eine un: 
vertilgbare Heiterkeit auf. Im ganzen Haufe konnte 
Niemand jo gut lachen als das Barfüßele, und der 
alte Rodelbauer fagte: ihr Lachen töne juft wie Wachtel: 
ſchlag, und meil fie ihm allzeit dienjtfertig und ehrer— 
bietig war, gab er ihr zu verftehen, daß er fie einft- 
mal3 in fein Tejtament fege. Barfüßele ‚kümmerte ſich 
nicht darum und baute nicht viel darauf, ſie erwartete 
nur den Lohn, den fie mit Recht und Sicherheit an- 
fprechen konnte, und was fie Gutes that, that fie aus 
einem innern Wohlwollen ohne auf Entgelt zu warten. 
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8 Sad und Akt. 


Das Haus des Schedennarren war wieder aufge: 
baut, ftattlicher als je; der Winter fam herbei und die 
Looſung der Refruten. Noch nie war mehr Betrübnif 
über ein glüdliches Loos entjtanden al3 da Dami fich 
freifpielte. Er war wie verzweifelt und Barfüßele faft 
mit ihm, denn auch ihr war der Soldatenftand als treff- 
liches Mittel erjchienen, um das läflige Weſen Dami's 
aufzurichten; dennoch ſagte fie ihm jeßt: 

„Nimm das als Fingerzeig, du follft jegt für dich 
jelber als Mann einftehen. Aber du thuft noch immer 
wie ein kleines Kind, das nicht allein efjen kann und 
dem man zu efjen geben muß.“ 

„Du wirft mir vor, daß ich dich ausfreſſe?“ 

„Nein, das mein’ ich nicht. Sei nicht immer fo 
leivmüthig, fteh nicht immer da: wer will mir mas 
thbun? Gutes oder Böſes? Schlag’ felber um dich!” 

„Und das will ih auch und ich hole weit aus!“ 
ſchloß Dami. Er gab lange nicht fund, was er eigent- 
ih vorhatte, aber er ging feltfam aufrecht durch das 
Dorf und ſprach frei mit Jedem, er arbeitete fleißig 
im Walde bei den Holzichlägern, er hatte die Art des 
Vaters und mit ihr faſt die Kraft deſſen, ber fie ebe- 
dem jo rüftig gehandhabt. 

Als ihm Barfüßele einmal im Frühlingsanfang bei 
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der Heimkehr vom Moosbrunnenmwald begegnete, fagte 
er, die Art von der Schulter nehmend: „Was meinft, 
wo die hingeht?“ 

„In's Holz!” antwortete Barfüßele. „Aber fie geht 
nicht allein, man muß fie baden.” 

„Halt Recht, aber fie geht zu ihrem Bruder, und 
der Eine hadt hüben und der Andere drüben und da 
Traden die Bäume wie geladene Kanonen und du hörſt 
nichts davon, oder wenn du millit, ja aber fonft Kei- 
ner im Ort.“ | 

„Ich veritehe dich vom Simri fein Mäßle,“ ant- 
mwortete Barfüßele. „Sch bin zu alt zum Räthſelauf— 
geben. Red’ deutlich.” 

„Ja, ich gehe zum Ohm nach Amerika.” 

„Sp? Gleich heut?” ſcherzte Barfüßele. „Weißt 
wie des Maurer3 Martin einmal feiner Mutter zum 
Fenſter hinaufgerufen bat: Mutter, wirf mir ein fri— 
ſches Sadtuh ’raus, ih will nah Amerika fpaziren? 
Die fo leicht fliegen wollen, find Alle noch da.” 

„Wirſt Schon fehen, wie lang’ ich noch da bin,” 
ſagte Dami und ging ohne Weiteres fort in das Haus 
des Kohlenmathes. Barfüßele wollte ſich über den lä— 
herlihen Plan Dami's luſtig machen, uber e3 gelang 
ihr nicht; fie fühlte, daß etwas Ernſt dabei fei, und 
noch in der Nacht, ala Alles ſchon im Bett lag, eilte fie 
zu ihrem Bruder und erklärte ihm ein für allemal, daß 
fie nicht mitgehe. Sie glaubte ihn dadurch plöglic) 
befiegt zu haben, aber Dami fagte kurzweg: „Ich bin 
dir nicht angewachſen.“ Sein Plan wurde immer 
feiter. 
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In Barfüßele war auf einmal wieder all das Wo: 
gen von Ueberlegungen, das fie fchon einmal in der 
Kindheit befallen hatte; aber jetzt ſprach fie nicht mehr 
mit dem Wogelbeerbaum, ala ob er ihr Antwort geben 
fünne, und aus allen Erwägungen heraus lautete der 
Shluß: „Er hat Recht, daß er gebt; ich hab’ aber 
auch Recht, daß ich da bleibe!” Sie freute fich eigent- 
lieh innerlih, daß Dami einen fo Fühnen Entiehluß 
faffen fünne, das zeigte doch von männlicher Kraft; 
und that es ihr auch tief wehe, fortan vielleicht allein 
zu fein in der meiten Welt, jo fand fie es doch Recht, 
daß der Bruder mit gefundem Muth binausgriff. Den- 
noch glaubte fie ihm noch nicht ganz Am andern 
Abend paßte fie ihm ab und fagte ihm: 

„Sprih nur mit feinem Menfchen von deinem Aus— 
wanderungsplan, jonjt wirft du ausgelacht, wenn du's 
nicht ausführft.” 

„Haft Recht!” fagte Dami, „aber nicht deswegen; 
ich fürchte mich nicht davor, mich vor anderen Men: 
Ihen zu binden; jo gewiß als ich die fünf Finger da 
an der Hand babe, jo gewiß gebe ich, ehe bier die 
Kirchen zeitig find; und wenn ich mich durchbetteln 
und wenn ich mich durchitehlen muß, daß ich fortfomme. 
Nur das Eine thut mir weh, daß ich fort muß und 
nicht dem Schedennarren einen Tud anthun kann, den 
er fein Leben lang ſpürt.“ 

„Das ijt die rechte Großmännigfeit,” eiferte Bar: 
füßele, „das ift die echte Herzenslieverlichfeit, einen 
Rachegedanken hinter fich zu laffen. Dort, dort drüben 
liegen unjere Eltern, fomm’ mit, fomm’ mit auf ihr 
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Grab und ſage das dort noch einmal, wenn du kannſt. 
Weißt, wer der Nichtsnugigfte ift? Wer fich verderben 
Täßt. Gieb die Art ber, du bift nicht mwerth da die 
Hand zu haben, wo der Vater feine Hand gehabt hat, 
wenn du das nicht gleich mit Stumpf und Stiel aus 
der Seele reißeft! Die Art gieb ber! Die foll kein - 
Menſch haben, der von Stehlen und Morden fpricht, 
Die Art gieb her! Oder ich weiß nicht was ich thue.” 

Kleinlaut fagte Dami: „Es ift nur jo ein Gedanke 
gemejen. Glaub’ mir, ich hab’S nicht gewollt, ich kann 
ja das auch nicht; aber weil fie mich immer fo den 
Kegelbuben heißen, da hab’ ich gemeint, ich müſſe auch 
einmal mettern und breinfluchen und dreinhauen. Aber 
du haft Recht. Sieh, wenn du willſt, gehe ich noch 
beut Nacht hin. zum Schedennarren und ſage ihm, daß 
. ich feinen böfen Gedanken im Herzen gegen ihn hab'.“ 

„Das braudft du nicht, das ift wieder zu viel; 
aber weil du fo Einfiht annimmft, jo will ich dir 
helfen was ih kann.“ 

„Das Beite wäre, du gingeft mit.” 

„Rein, das Tann ich nicht, ich weiß nicht warum, 
aber ih kann nicht. Aber das habe ich nicht verſchwo— 
ren: wenn du mir jchreibit, daß dir’ beim Ohm gut 
geht, da komme ih nad. So in den Nebel hinein, 
wo man nichts weiß ... . ich ändere nicht gern, und 
ih hab's ja eigentlich gut bier. Aber jegt laß ung 
überlegen, wie du fort kommſt.“ 

Es ift eine Eigenheit vieler Auswandernden, und 
giebt Zeugniß von einer finftern Seite der Menfchen- 
natur überhaupt und unferer vaterländiichen Zuftände 
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insbejondere, daß die lebendig Scheidenden gern noch 
vor ihrem Abgang ungejtraft Rache nehmen, und bei 
Vielen ift e8 das Erfte was fie in der neuen Welt 
tbun, daß fie nah der alten Welt an die Gerichte 
jehreiben, und allerlei Angebereien über geheimgeblie- 
bene Verbrechen machen. 

Es waren jchredliche Beifpiele diefer Art in der 
Gegend vorgefommen, und Barfüßele flammte darum 
doppelt im Zorn auf, weil auch ihr Bruder fi zu 
den aus dem Verſtecke Schießenden hatte gejellen wollen. 
Darum mar fie jebt doppelt zufrieden, als fie den 
böfen Willen Dami's bejiegt hatte; denn tiefer als alle 
Wohlthat erquidt das innere Gefühl, einen Andern 
von Lafter und Irrweg zurücdgeführt zu haben. 

Mit der ganzen fichern Klarheit ihres Weſens er- 
wog fie nun alle Umftände. Die Frau des Ohms hatte 
an ihre Schwefter gejchrieben, daß es ihnen mwohlgebe, 
und jo wußte man den Aufenthaltsort des Ohms. 

Die Erſparniſſe Dami’3 waren jehr gering, und 
auch die Barfüßele's reichten nicht voll aus. Dami 
ſprach davon, daß die Gemeinde ihm eine namhafte 
Beifteuer geben müffe; die Schwefter wollte nicht3 davon 
wiſſen, und fie fagte: „Das fol das Lebte feyn, wenn 
alles Andere fehlgefchlagen hat.” Sie erflärte nicht, 
was jie noch font verfuchen könne. Ihr erjter Gedanke 
war allerdings, fi an die Landfrievbäuerin in Zus: 
marshofen zu wenden; aber fie wußte, wie fol ein 
Bettelbrief einer reihen Bäuerin erfcheinen müfje, die 
vielleicht auch nicht eininal baar Geld habe; dann dachte 
fie an den Rodelbauer, der ihr verſprochen hatte, fie 
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in fein Teftament zu fegen, er follte ihr das Zugedachte 
jegt geben, und wenn es auch weniger fei. Dann fiel 
ihr wieder ein, daß man vielleicht den Schedennarren, 
dem es wieder überaus wohl erging, zu einer Beilteuer 
bewegen fünne. Sie ſagte von alledem dem Dami 
nichts, aber. wie fie fein Gewand mufterte, wie fie mit 
vieler Mühe der ſchwarzen Marann’ von ihrer aufge 
jpeicherten Leinwand ein Stüd auf Borg abfaufte, als— 
bald zujchnitt und in der Nacht vernähte, alle dieſe 
entjchiedenen Vorbereitungen machten Dami faft zittern. 
Er hatte freilih gethban, al3 ob der Auswanderungs— 
plan bei ihm unerjchütterlich feit fei, und doch kam er 
fich jeßt wie gebunden, wie gezwungen vor, ala ob er 
durch den feiten Willen der Schweiter zur Ausführung 
genöthigt würde. Ya, die Schweiter erjchien ihm faft 
bartherzig, als ob fie ihn fortvränge, ihn los fein 
wolle. Er magte jedoch nicht, dieß deutlich zu jagen, 
er mußte nur. allerlei Quengeleien vorzubringen und 
Barfüßele deutete dieſe al3 das verdedte Wehe des Ab— 
ſchieds, das kleine Hindernifje gern als Nöthigung an- 
nimmt, um fi von einem Vorhaben abbringen zu 
lafjen und doch dabei eine Entjehuldigung vor fich zu 
haben. Sie machte fih nun vor Mllem an den alten 
Nodelbauer und verlangte geradezu, daß er ihr das 
Erbſtück, welches er ſchon lange verfprochen, jeßt gebe. 

Der alte Rodelbauer fagte: „Was preflirft du jo? 
Kannit nicht warten? Was haft?” 

„Nichts hab’ ich und kann nicht warten.” Sie er- 
zählte, daß fie ihren Bruder ausfteuern wolle, der nad) 
Amerifa auswandere. Das war ein glüdlicher Griff 
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für den alten Rodelbauer; er konnte ſeine Zähigkeit 
noch als Gutmüthigkeit, als weiſe Fürſorge hinſtellen, 
und bedeutete Barfüßele, daß er ihr jetzt keinen rothen 
Heller gebe, er wolle nicht ſchuld ſein, daß ſie ſich 
ganz ausziehe für ihren Bruder. Nun bat Barfüßele, 
daß er der Fürſprech ſei beim Scheckennarren; dazu 
ließ er ſich endlich herbei, und that groß damit, daß 
er ſich zum Betteln hergebe bei einem fremden Mann 
für einen fremden Menfchen; aber die Ausführung ver: 
ſchob er von Tag zu Tag, bis er fich endlich, da Bar— 
füßele nicht abließ, auf den Weg machte. Wie vor: 
auszuſehen war, fam er mit leerer Hand zurüd, denn 
des Schedennarren erſte Frage war natürlich: was denn 
der Rodelbauer gebe? Und als diefer geradezu fagte, 
daß er fih vor der Hand zu nichts verftehe, jo war 
das der gewieſene Weg und der Schedennarr blieb auch 
auf demfelben. Als Barfüßele ihren "Kummer über 
dieje Hartherzigfeit der ſchwarzen Marann’ Elagte, rief 
diefe aus: „Sa, fo find die Menjchen! Wenn morgen 
Einer in's Waſſer fpringt, und man zieht ihn tobt 
heraus, da jagt ein Jedes: hätt!’ er mir's nur gejagt, 
was ihm fehlt, ich hätt's ihm ja gern gegeben und ihm 
in Allem geholfen. Was gäb’ ich nicht drum, wenn 
ich ihn wieder in's Leben bringen Fünnte! — Aber ihn 
beim Leben erhalten, dazu wollte fich feine Hand auf- 
thun.“ | 

Und eben dadurch, daß fi Barfüßele die ganze 
Schwere der Dinge immer voll auf that, lernte fie fie 
leicht ertragen. „Drum muß man fih nur auf fi 
jelbjt verlafien,” mar ihr innerer Wahlſpruch, und 
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ftatt fich niederdrüden zu laffen von Hinderniffen, wurde 
fie dadurch nur immer jehnellfräftiger. Sie raffte zu— 
jammen und machte zu Gelde, was fie nur hatte, und 
der reiche Anhenker, den fie einft von der Landfried- 
bäuerin erhalten, wanderte zur Wittwe des alten Hei- 
ligenpfleger3, die fi in ihrem Wittwenftande an einem 
ergiebigen Wucher auf Fauftpfänder erfreute. Auch der 
Dukaten, den fie dem Oberbaurath auf dem Kirchhofe 
einſt nachgeworfen hatte, wurde jet wieder gefordert 
und jeltfamer Weile erbot fih nun der Rodelbauer, 
beim Gemeinderath in dem er jaß, eine namhafte Un- 
terftügung für den ausmandernden Dami zu erwirken. 
Mit öffentlichen Geldern war er gern großmüthig 
und tugendhaft. Dennoch erjchraf Barfüßele, als er 
ihr nach wenigen Tagen verfündete, es fei beim Ge— 
meinderath Alles bewilligt, aber nur auf die Bedin— 
gung hin, daß Dami dag Heimathsrecht im Dorf auf: 
gebe. Das hatte fih von felbit verftanden, man hatte 
gar nicht anders gedacht; aber jetzt, da es eine Bedin— 
gung mar, erihien es als ein Schredbild: nirgends 
mehr daheim zu fein. Dem Dami jagte Barfüßele 
nichts von diejen ihren Gedanken und Dami jchien 
wieder froh und wohlgemuth. Bejonders die ſchwarze 
Marann’ redete ihm viel zu, denn fie hätte gern das 
ganze Dorf in die Fremde geihidt, um endlich Kunde 
von ihrem Johannes zu befommen; und jeßt glaubte 
fie jteif und feft, daß ihr Sohannes über dem “Meer 
fei. Der Krappenzacher hatte ihr gejagt: das Meer, 
die falzige Fluth, verhindere die Thränen, die man um 
Einen weinen wolle, der am andern Ufer ſei. 
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Barfüßele erhielt von ihrer Dienjtherrfchaft die Er- 
laubniß, den Bruder zu begleiten, als er feinen Ueber- 
fahrt3vertrag mit dem Agenten in der Stadt abjchließen 
wollte. Wie eritaunten fie aber, al3 fie bier hörten, 
daß dies bereits geſchehen fei. Der Gemeinderath hatte 
e3 jchon bewerfftelligt, und Dami genoß des Armen: 
rechte8 und der entjprechenden Verpflichtungen. Er 
mußte vom Schiff aus, bevor daffelbe in's weite Meer 
jegelte, eine Bejcheinigung feiner Abfahrt unterzeichnen 
und erjt dann wurde das Geld ausgezahlt. 

Traurig kehrten die Gefchwifter heim in's Dorf, 
ſchweigend gingen fie dahin. Dami war von Verdroſ— 
jenbeit überfallen, daß nun Etwas gejchehen müſſe, 
weil er’3 einmal gejagt, und Barfüßele empfand ein 
tiefes Wehe, daß doc ihr Bruder eigentlich mie auf 
dem Schub fortgefchafft würde. An der Gemarfung 
jagte Dami laut zu dem Stod, auf dem der Ortsname 
und Amtsbezirk ftand: 

„Du da! Behüt dich Gott! Ich bin nicht mehr 
bei dir daheim, und alle Menſchen da drin die find 
mir jebt grad jo viel wie du.” 

Barfüßele weinte, aber fie nahm ſich vor, daß dies 
das Letztemal fein folle bis zur Abreife Dami's und 
auch bei diejer jelbit. Sie hielt Wort. Die Leute in 
Dorfe fagten: das Barfüßele müffe fein Herz im Leibe 
haben, denn es waren ihr die Augen nicht naß gemor: 
den als ihr Bruder ſchied und die Leute wollen gern 
jelbft die Thränen ſehen. Wa3 kümmern fie die heim— 
lih geweinten? Barfüßele aber hielt fih wach und 
traf. Nur in den lebten Tagen vor der Mbreife 
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Dami's verfäumte fie zum Erſtenmal ihre Pflicht, denn 
fie vernadläfligte ihre Arbeit und mar immer beim 
Dami; fie ließ ſich von der Rofel darüber ausfchelten 
und fagte nur: „Du haft Net.” Cie lief aber doch 
ihrem Bruder überall nah, fie wollte feine Minute 
verlieren, da er noch da war, fie meinte, fie könne 
ihm in jedem Wugenblid noch etwas Befonderes er: 
weiſen, noch etwas Bejonderes jagen für Lebenlang, 
und gquälte fich wieder, daß fie ganz gewöhnliche Sachen 
ſprach, ja, daß fie fogar manchmal mit ihm ftritt. 

O diefe Abſchiedsſtunden, mie bevrüden fie das 
Herz, wie preßt ſich da alle Vergangenheit und Zukunft 
in einen Augenblid zufammen und man weiß nirgends 
anzufaflen und nur ein Blid, eine Berührung muß 
Alles Jagen ! 

Amrei gewann indeß doch noch Worte. . Als fie 
ihrem Bruder das Leinenzeug vorzählte, jagte ſie: „Das 
find gute faubere Hemden, halt’ dich gut und fauber 
drin.” Und als fie Alles in den großen Sad padte, 
auf dem noch der Name des Vaters ftand, fagte fie: 
„Bring’ den wieder mit, voll lauter Gimgold. Wirft 
fehben, wie gern du dann bier wieder die Bürgeran- 
nahme befommft, und des Nodelbauern Rofel, wenn 
fie bis dahin noch ledig ift, fpringt dir über fieben 
Häufer nad." Und als jie die Art des Vaters in die 
große Kifte legte, jagte fie: „O mie glatt ift der Stiel! 
Wie oft ift er dur des Vaters Hand gegangen und 
ich mein’, ich fpür’ noch feine Hand da drauf. So, 
jeßt hab’ ich das Wahrzeichen: Sad und Art. Arbeiten 
und Einfammeln das ift das Befte und da an man 

Auſcer bach, Echriften. IX. 
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Yuftig und gefund und glüdlid. Behüt' dich Gott! 
und fag’ auch recht oft vor dich hin: Sad und Akt. 
Ich will's auch oft thun und das foll unfer Gedenken 
fein, unfer Zuruf, wenn wir meit, weit von einander 
find, bis du mir fehreibft oder mich holt oder wie du's 
fannft, wie's eben Gott will. Sadf und Art! da drin 
ſteckt Alles. Da kann man Alles hineinthun, alle Ge- 
danken und Alles was man erworben hat.” 

Und noch als Dami auf dem Wagen faß und fie 
ibm zum Lebtenmal die Hand reichte, die fie lange 
nicht laſſen wollte, bis er endlich davon fuhr, da rief 
fie ihm noch mit heller Stimme nad: „Sad und Art! 
Vergiß das nicht.” Er fehaute zurüd und winkte, und 
— mar verfchwunden. 


9, Ein ungebetener Gaft. 


Gelobt ſei Amerika! rief der Nachtwächter zum Er- 
gögen Mler mehrere Nächte beim Stundenanrufen aus, 
ftatt des üblichen Dankfpruches gegen Gott. Und der 
Krappenzacher, der, weil er felber nicht3 galt, gern bei 
den „rechten“ Leuten auf die Armen jchimpfte, fagte 
am Sonntag beim Ausgang aus der Kirche und Nach: 
mittag auf der langen Bank vor dem Auerhahn: 
„Der Columbus ift ein wahrer Heiland geweſen. Bon 
was kann der Einen nicht Alles erlöfen! Sa, das 
Amerifa ift der Saufübel von der alten Welt, da 
ſchüttet man hinein, was man in der Küche nicht mehr 
brauchen Tann: Kraut und Rüben und Alles durchein- 
ander und für die, wo im Schloß hinterm Haus moh- 
nen und Franzöſiſch verjtehen oui! oui! ift es noch ein 
gutes Frefjen.” 

Bei der Armuth an Gejprädftoffen war natürlich 
der ausgewanderte Dami geraume Zeit Gegenjtand der 
Unterhaltung; und wer zum Gemeinderath gehörte, 
yries feine Weisheit, daß er fi von einem Menfchen 
befreit habe, der gewiß einmal der Gemeinde zur Laft 
gefallen wäre. Denn wer in allerlei Gemwerben herum— 
kutſchirt, fährt in's Elend. 

Natürlich gab es viele gutmüthige Menſchen, die 
Barfüßele Alles berichteten, was man über ihren Bruber 
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fagte und wie man über ihn fpottete. Aber Bar: 
füßele lachte darüber, und al3 von Bremen aus ein 
Schöner Brief vom Damit kam — man hätte e3 gar 
nicht aeglaubt, daß er Alles fo ordentlich fegen kann 
— da triumphirte fie vor den Augen der Menfchen 
und la3 den Brief mehrmals vor. Innerlich aber war 
fie traurig, einen ſolchen Bruder wohl auf ewig ver: 
Ioren zu haben. Sie madte fi Vorwürfe, daß fie 
ihn nicht genug babe auffommen laſſen, daß fie ihn 
nicht genug vorn bin gejtellt habe; denn das zeigte fich 
jet, meld ein geweckter Burj der Dami war und 
dabei fo gut. Er, der von Mllem im Dorf hatte Ab: 
hhied nehmen wollen wie von dem Stod an der Ge: 
marfung, füllte jest faſt eine ganze Seite mit lauter 
Grüßen an Einzene und Jeder hieß der „Liebe“ und 
der „Gute“ und der „Brave” und Barfüßele erntete 
viel Lob, überall wo fie die Grüße ausrichtete und 
dabei immer genau zeigte: „Seht, da ſteht's!“ 
Barfüßele war eine Zeitlang ftil und in fich ge 
fehrt, e3 jchien fie zu gereuen, daß fie den Bruder 
fortgelafjen oder nicht mit ihm gegangen war. Sonſt 
hörte man fie in Stall und Scheune und Küche und 
Kammer und beim Ausgang, mit der Senje über der 
Schulter und dem Grastuch unter'm Arm, immer fin- 
gen; jegt war fie til. Sie ſchien das gewaltſam zu— 
rücdzuhalten. Aber es gab ein gutes Mittel, die Lieber 
wieder hinaustönen zu laſſen. Am Abend fchläferte fie 
die Kinder des Nodelbauern ein und dabei ſang fie 
unaufbörlih, wenn die Kinder auch fchon Lange jchlie- 
fen. Dann eilte fie noch zur ſchwarzen Marann’ und 
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verjorgte fie mit Holz und Wafler und Allem was fie 
bedurfte. 

An ESonntag-Nahmittagen, wenn Mles fich ver: 
gnügte, jtand Barfüßele oft ftil und unbewegt an der 
Thürpfoſte ihres Haufes und fehaute hinein in die Welt 
und den Himmel und ſah mie die Vögel flogen und 
träumte fo vor fih hin, bald hinaus in's Weite, wo 
der Dami jegt jei und mie es ihm ergehe, und dann 
fonnte fie wieder unverwandten Blides lange Zeit einen 
umgelegten Pflug betrachten und einem Huhn, das fich 
in den Sand eingrub, zufchauen. Wenn ein Fuhrmerf 
durch's Dorf fuhr, Ichaute fie auf und fagte faft laut: 
„Die fahren zu Jemand! Auf allen Straßen der Welt 
geht Fein Menſch zu mir, denkt Fein Menſch zu mir; 
und gehör' ich denn nicht auch her?” Und dann war's 
ihr immer als erwarte fie Etwas, ihr Herz pochte 
jchneller wie einem Ankommenden entgegen. Und un: 
willkürlich jang fie: 


Ale MWäflerlein auf Erden 

Die haben ihren Lauf; 

Kein Menſch iſt ja auf. Erden, 
Der mir mein Herz macht auf. 


„Ih mollte, ich wäre fo alt wie Ihr,“ fagte fie 
einmal aus folhen Träumen heraus, al3 fie bei der 
ſchwarzen Marann' ankam. 

„Sei froh, daß der Wunſch Fein Wahr iſt,“ er— 
mwiderte die fchwarze Marann'. „Wie ih jo alt war 
wie du, da war ich Iuftig und hab’ brunten in ber 
Gipsmühle 132 Pfund gewogen.” 
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„Ihr ſeid doch Einmal wie das Andermal und ich 
bin gar nicht gleich.” 

„Wenn man gleich fein will, muß man fich die 
Nafe abjchneiden, da ift man im ganzen Geficht gleich. 
Du Närrle, gräm’ dir deine jungen Sabre nicht ab, 
e3 giebt fie dir Keiner wieder heraus. Die alten kom— 
men ſchon von felber.” 

Es gelang der Schwarzen Marann’ leicht, Barfüßele 
zu tröften. Nur wenn fie allein war, lag noch ein 
jeltfames Bangen auf ihr. Was foll das werden? 

Ein wunderliches Hin- und Herreden ging durch 
das Dorf. Man ſprach feit vielen Tagen davon, daß 
e3 in Endringen eine Nachhochzeit gebe, wie feit Men- 
Ichengedenfen feine in der Gegend gemwejen jei. Die 
ältefte Tochter des Dominif und des Ameile heirathete 
einen reichen Holzhändler im Murgthal und man fagte, 
das gäbe eine Zuftbarfeit wie man fie noch nie er: 
fahren. 

Der Tag rückte immer näher heran. Wo fich zwei 
Mädchen begegnen, ziehen fie fich hinter eine Hecke, 
eine Heuflur und können gar fein Ende finden und be 
baupten doch ftet3, daß fie gewaltig Eile hätten. Man 
jagt, es käme Alles aus den Oberlande und aus dem 
ganzen Murgthal und von dreißig Stunden Weg ber, 
denn das fei eine große Familie. Am Rathhausbrun- 
nen, da war erſt das rechte Leben, da mollte fein 
Mädchen ein neues Kleidungsftüd haben, um fi an- 
dern Tages umfomehr an der Ueberrafhung und dem 
Staunen zu erfreuen. Bor lauter Fragen und Hin- 
und Herreden vergaß man das Waflerfchöpfen, und 
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Barfüßele, die am fpäteften geflommen war, ging am 
früheften mit vollem Kübel wieder heim. Was ging 
fie der Tanz an! Und doch war's ihr immer, als hörte 
fie überall Mufik. 

Am andern Tage hatte Barfüßele viel im Haufe 
bin und ber zu rennen, denn fie follte die Roſel auf: 
puten. Sie erhielt manchen heimlichen Knuff beim 
Zöpfen, aber jie ertrug es ftill. 

Die Rofel hatte ein gewaltiges Haar und das follte 
auch gewaltig prangen. Sie wollte heute etwas Neues 
damit probiren. Sie wollte einen Maria - Therefienzopf 
haben, wie man bier zu Lande ein Tunftreiches Geflecht 
aus vierzehn Strängen nennt, das follte al3 neu Auf- 
fehen erregen. Es gelang Barfüßele das fchwere Kunft- 
werk zu Stande zu btingen; aber faum war e3 fertig, 
al3 die Roſel e8 im Unmuth wieder aufriß und fie 
fah wild aus wie ihr die Stränge über den ganzen 
Kopf und über das Geficht hingen, dabei war fie aber 
doch Schön und ftattlih und gewaltig im Umfang, und 
ihr ganzes Gebahren ſprach es aus: minder als vier 
Roſſe können nicht in dem Haufe fein, in das ich ein: 
mal beirathe! Und in der That warben viele Hofjühne 
um fie, aber fie ſchien noch Feine Luft zu haben, fich 
für irgend Einen zu beftimmen. Sie blieb nun bei den 
landesüblichen zwei Zöpfen, die den Rüden hinabhingen, 
mit eingeflochtenen rothen Bändern, die faſt bis an 
den Boden hinabreidhten. Sie ftand fertig geichmüdt 
da und nun verlangte fie einen Blumenjtrauß. Sie 
jelbft hatte die ihr zugehörigen Blumen verwildern 
laſſen, und troß aller Einfprache mußte Barfüßele doch 
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endlich nachgeben und ihre fchöngehegten Blumen vor 
dem Fenfter faſt aller Blüthen berauben. Auch das 
Feine Rosmarinftödchen verlangte Rofel zu haben, aber 
Barfüßele wollte ſich eher zerreißen lafjen, ehe fie das 
bergab; und die Roſel jpottete und lachte, jchimpfte 
und ſchalt über die einfältige Ganshirtin, die jo eigen: 
willig thue und die man doch um Gotteswillen im 
Haufe habe. Barfüßele antwortete nicht und fie ſah 
Roſel nur an mit einem Blid, vor dem Rofel die 
Augen niederſchlug. Fest hatte ſich eine rothe Wollroſe 
auf dem linfen Schub verjehoben und Barfüßele war 
eben niedergefniet, um fie behutfam fejtzunähen; da 
jagte die Rojel halb in Reue über ihr Benehmen, halb 
doch noch im Spott: 

„Barfüßele, heut’ thu' ich's nicht anders, heut’ 
mußt du mit zum Tanz.” | 

„Spotte nicht jo, was mwillft du denn von mir?” 

„Ib fpotte nicht,“ betheuerte die Rojel noch halb 
neckiſch, „Du ſollteſt auch einmal tanzen, bift ja auch 
ein junges Mädle, und e3 wird auch Deinesgleichen 
auf dem Tanz fein; unſer Roßbub geht ja auch und 
es kann auch ein Bauernfohn mit dir tanzen, ich mill 
Ihon einen Ueberzähligen ſchicken.“ 

„Laß mic in Frieden oder ich jteche dich,“ mahnte 
Barfüßele am Boden, zitternd vor Freude und Trauer. 

„Die Schwägerin bat Recht,“ nahm die junge 
Bäuerin nun das Wort, die bis jegt zu Allem geſchwiegen 
hatte, „und ich gebe dir Fein gutes Wort mehr, wer 
du beute nicht mit zum Tanz gebit. Komm, da jeß’ 
dich hin, ich will dich auch einmal bedienen.“ 
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Und einmal über das andere übergoß Barfüßele 
eine Slammenröthe, wie fie jo da jaß und ihre Mei: 
fterin fie bediente; und als fie ihr die Haare aus dem 
Geficht that und fie alle nach hinten wendete, mollte 
Barfüpele faſt vom Stuhl finfen, da die Bäuerin fagte: 
„Ich zöpf dich, wie die Allgäuerinnen gehen. Das 
wird dich ganz gut herauspugen, und du ſiehſt auch 
jo aus wie eine Mlgäuerin; fo unterjegt und jo braun 
und jo Fugelig; du ſiehſt aus wie die Tochter von der 
Landfriedbäuerin in Zusmarshofen.“ 

„Bas die? warum wie die?” fragte Barfüßele und 
zitterte am ganzen Leib. Was war's, warum fie jeßt 
gerade an die Bäuerin erinnert wurde, die ihr von 
Kind auf im Sinne lag und die ihr damals erjchienen 
war wie eine mwohlthätige Fee aus dem Märchen? Aber 
fie hatte feinen Ring den fie drehen fonnte, damit fie 
ericheinen müſſe; fie konnte fie nur innerlich herbannen, 
und das geſchah oft faft unwillkürlich. 

„Halt dich ruhig, fonft rupf ich dich,“ befahl die 
Bäuerin, und Barfüßele hielt ftil und athmete kaum. 
Und mie ihr die Haare fo mitten durch getheilt wurden, 
und mie fie jo da jaß, die Hände zujammengepreft 
und Alles mit fi machen lafjen mußte, und die hoch— 
Ihwangere Frau fie bald warm anbaudte, bald an. 
ihr hberumboffelte, da kam fie fih vor als würde jie 
plöglich verzaubert, und fie redete fein Wort, als dürfe 
fie den Zauber nicht verfcheuchen, und ſenkte demüthig 
den Blid. 

„Ich wollt’, ich könnte dich zu deiner Hochzeit jo 
einkleiven!“ fagte die Bäuerin, die heute von lauter 
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Güte überfloß. „Ah möchte dir einen rechtichaffenen 
Hof gönnen und es wäre Keiner mit dir angeführt; 
aber heutigen Tages gejchieht das nicht mehr. Da 
Ipringt das Geld nad den Geld. Nun jei du nur 
zufrieden. So lang mir ein Auge offen fteht, fol dir 
bei mir nichts fehlen, und wenn ich fterbe — ich weiß 
nicht, es ift mir dießmal fo bang um die jchmere 
Stunde — gelt, du verläß’ft meine Kinder nicht und 
vertrittit an ihnen Mutterftelle?” 

„O Gott im Simmel, wie fünnt Ihr nur jo mas 
denken!” rief Barfüßele und Thränen rannen ihr aus 
den Augen. „Das ift eine Sünde, und man kann aud) 
fündigen, daß man Gedanken über fich Tommen läßt, 
die nicht recht find.” 

„sa, ja, du haft recht,” fagte die Bäuerin, „aber 
wart noch, fi’ noch till, ich will dir meinen Anhenker 
holen und den will ich dir um den Hals thun.“ 

„Rein, um Gotteswillen nicht; ich trage nichts mas 
nicht mein ift. Sch that’ mich in den Boden hinein 
ſchämen vor mir felber.” 

„Sa, aber jo Fannft du nicht gehen. Oder haft du 
vielleicht noch felber Etwas?“ 

Barfüßele erzählte, daß fie allerdings einen An: 
benfer habe, den fie als Kind von der Landfriedbäuerin 
erhalten, der aber wegen Dami's Auswanderung ver: 
pfändet jei bei der Wittwe des Heiligenpflegers. 

Barfüßele mußte nun ftillfigen und verfprechen, 
fih nicht im Spiegel zu fehen, bis die Bäuerin wieder 
fäme, die nun forteilte, um das Kleinod zu holen und 
jelber für das Darlehen zu bürgen. 


Welche Schauer floffen nun durd die Seele Bar: 
füßele's, mie fie jo da faß, fie, die allzeit Dienende 
nun bedient, und in der That faſt wie verzaubert. Sie 
fürchtete fich faft vor dem Tanz, fie war jeßt jo gut 
und fo freundlich behandelt — mer meiß mie fie ber: 
umgeftoßgen wird und Keiner ſieht nach ihr un, und 
al ihr äußerer Schmud und ihre innere Luft ift ver: 
gebens! „Nein,“ fagte fie vor fih hin, „und wenn 
ich weiter nicht3 habe als daß ich mich gefreut habe, 
das ift auch genug; und wenn ich mich gleich wieder 
ausziehen und daheim bleiben müßte, ich wäre fchon 
glüdjelig.” 

Die Bäuerin fam mit dem’ Schmud und das Lob 
des Schmudes und Schimpfen auf die Heiligenpflegerin, 
die einem armen Mädchen ſolche Blutzinjfen abnehme, 
ging feltfam durcheinander. Sie verſprach, noch heute 
das Darlehen zu bezahlen und es Barfüßele allmälig 
am Lohn abzuziehen. 

Seht endlich durfte Barfüßele fich betrachten. Die 
Frau bielt ihr jelber den Spiegel vor und aus den 
Minen Beider glänzte e3 und ſprach es mie ein jauch— 
zender Wechjelgefang der Freude. 

„Ich Tenn’ mich gar nicht! ich kenn' mich gar nicht!“ 
fagte Barfüßele immer und betaftete fich auf und nieder 
mit beiden Händen im Gefiht. „Ach Gott, wenn nur 
mein’ Mutter mich fo jehen fünnte! Aber fie wird 
Euch gewiß vom Himmel herab fegnen, daß Ihr jo 
gut zu mir feid, und fie wird Euch beiftehen in ber 
fchweren Stunde; brauchet nichts zu fürchten.” 

„Jetzt mad’ aber ein amder Geſicht,“ ſagte die 
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Bäuerin, „nit jo ein Gotteserbarm; aber es wird 
Ihon kommen, wenn du die Mufif hörſt.“ 

„sh mein’, ich höre fie Schon,” fagte Barfüßele. 
„a, borchet, da ift fie.” Im der That fuhr eben ein 
großer Leiterwagen mit grünen Reiſern beſteckt durch 
das Dorf und darauf faß die ganze Mufif, und der 
Krappenzacher ftand mitten zwifchen den Mufifanten 
und blies die Trompete, daß e3 fchmetterte. 

Nun war fein Halt mehr im Dorf, Alles machte 
id eilig davon. Die Bernermwägelein, einfpännig und 
zweilpännig, aus dem Dorf felber und aus den be- 
nachbarten, die bier dur mußten, jagten einander 
fait wie im Wettrennen. Roſel ftieg zu ihrem Bruder 
auf den Vorderſitz und Barfüßele ſaß hinten im Korbe. 
Sie ſchaute immer vor ſich niever, fo lange man durch 
das Dorf fuhr, fo fehämte fie fih. Nur beim Eltern: 
bauje wagte fie aufzubliden: die ſchwarze Marann’ grüfte 
heraus, der rothe Godelhahn Erähte auf der Holzbeuge 
und der Vogelbeerbaum nidte: „Glück auf den Weg!” 

Sept fuhr man durch das Thal, wo der Manz die 
Steine Hlopfte, jet über den Holderwaſen, mo eine 
alte Frau die Gänje hütete. Barfüßele nicte ihr freund- 
lid. Ach Gott, wie fomm’ denn ich dazu, daß ich hier 
jo ſtolz und geſchmückt vorbeifahre, und iſt's denn nicht 
eine gute Stunde bis Endringen und man meint doch, 
man wäre faum eingefefjen und jeßt heißt's ſchon ab: 
fteigen! und die Rofel ift Schon begrüßt und umftanden 
von allerlei Gefreundeten und: „Iſt das eine Schwefter 
deiner Schwägerin, die du da bei dir haft?” heißt es 
vielfach. 
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„Rein, e3 ift nur unſere Magd,“ antwortete Roſel. 
Mehrere Bettler au Haldenbrunn die hier waren, be— 
trachteten Barfüßele ftaunend; fie Fannten fie offenbar 
nicht und erſt als fie fie lange angeſehen hatten riefen 
fie: „Ei, das iſt ja das Barfüßele.” 

„Das ift nur unjere Magd.” Diejes Wörtchen „nur“ 
war Barfüßele tief in’3 Herz gedrungen, aber ſie faßte 
ſich ſchnell und lächelte, denn in ihr ſprach e8: „Laß 
dir nicht von einem Wörtchen deine Freude verderben. 
Menn du das anfängft,;, da frittft du überall auf 
Dornen.” Die Rofel nahm Barfüßele bei Seite und 
jagte: 

„Seh du nur einftweilen auf den Tanzboden, oder 
anderSwohin wenn du ſonſt Bekannte im Ort balt. 
Bei der Mufik fehe ich dich hernach Schon mieder.” 

Ya, da ftand Burfüßele wie verlaffen und fie fam 
ih vor, als hätte fie ihre Kleider geftohlen und gehöre 
gar nicht daher, fie war ein Eindringling. „Wie 
fommft du dazu, daß du zu fo einer Hochzeit geht?“ 
fragte fie fih und fie wäre am liebſten wieder heim- 
gekehrt. Sie ging dur das Dorf aus und ein, dort 
an dem ſchönen Haufe vorbei, das für den Brofi er- 
baut worden war und morin auch heute viel Leben ſich 
zeigte; denn die Oberbauräthin hielt mit ihren Söhnen 
und Töchtern bier ihre Sommerfrifche. Barfüßele ging 
wieder das Dorf hinein und fehaute fih nicht um und 
doch münfchte fie, daß Jemand fie anrufe, damit fie 
fih zu ihm gefelle. 

Am Ende des Dorfes begegnete ihr ein ſchmucker 
Reiter auf einem Schimmel, der das Dorf hereinritt. 
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Er trug eine fremde Bauerntradht und jah ftolz drein; 
jet bielt er an, ſtemmte die Rechte mit der Reitgerte 
in die Seite, mit der linken klatſchte er den Hals 
feines Pferdes und fagte: „Guten Morgen, fchönes 
Sungferle! Schon müde vom Tanz?” 

„Das ift leicht gefragt vom Gaul herunter,” Tautete 
die Antwort. 

Der Reiter ritt davon und Barfüßele jaß lange 
Zeit hinter einer Hafelhede und mußte Allerlei in fich 
bineindenfen und ihre Wangen glühten von einer Röthe, 
die der Aerger über fich felbit, über die fpite Antwort 
auf eine barmloje Frage, die Betroffenheit und ein 
unbegreifliches inneres Wogen anfachte: Was kann der 
gute Menfch dafür, daß du fo verdrießlich bift? Und 
gut ift er. Er bat fo eine herzliche Stimme gehabt. 
Und ſchmuck ift er aud. Aber was geht das Alles 
mic an? Sch will von der ganzen Welt nichts mehr, 
von gar nichts ... 

So zu Jubel gefpannt hatte jie den Tag begonnen 
und jet wünfchte fie jih den Tod. „Hier hinter der 
Hede einschlafen und nicht mehr fein, oder wie herrlich 
wäre das! Du folljt feine Freude haben, warum noch 
jo lange berumlaufen? Wie zirpen die Heimchen im 
Grafe und ein warmer Dampf fteigt auf von der Erde 
und eine Grasmüde zwitfchert immer fort und es ift 
als ob fie mit ihrer Stimme immer in fi hinein 
lange und friſche noch innigere Töne heraushole und 
fih gar nicht genug thun könne, das jo recht von 
ganzem Herzen zu jagen was fie zu jagen hat, und 
droben fingen die Lerchen und jeder Vogel fingt für 
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fih und Keiner hört auf den Andern und Keiner ftimmt 
dem Andern bei und doch ift Alles... 

Noh nie in ihrem Leben war Amrei am hellen 
Tag und nun gar des Morgens eingefchlafen und jekt, 
fie hatte ihr Kopftuch über die Augen gezogen, . und 
jest Füßte der Sonnenftrahl ihre gejchlofjenen Lippen, 
die im Echlafe noch immer mie trogig gepreßt waren 
und die Röthe auf ihrem Kinn färbte ſich röther. Eie 
fchlief wohl eine Stunde, da wachte fie zudend plößlich 
auf. Der Reiter auf dem Schimmel war auf fie zu— 
geritten und jeßt eben bob das Pferd feine beiden 
Borderfüße, um fie auf ihre Bruft zu ſtellen. Es war 
nur ein Traum gemwejen und Amrei fehaute fich um, 
al3 märe fie plößlih vom Himmel gefallen; fie ſah 
ftaunend wo fie war, betrachtete verwundert fich felbit; 
aber Muſikklang aus dem Dorfe weckte fchnel Alles 
und fie ging neu gefräftigt in's Dorf zurüd, mo be: 
reit3 Alles noch lebendiger geworden war. Gie fpürte 
es, jie hatte ſich ausgeruht von dem Allerlei was heute 
ſchon mit ihr vorgegangen war. Jetzt follten fie nur 
fommen die Tänzer! Sie wollte tanzen bis zum andern 
Morgen und nicht ausruhen und nicht müde merben. 

Die friſche Röthe eines Kinderjchlafes Tag auf ihrem 
Angefiht und Mles jah fie ftaunend an. Sie ging 
nad) dem Tanzboden; da tönte die Mufif, aber in den 
leeren Raum, e3 waren feine Tänzer da. Nur die 
Mädchen, die heute zur Bedienung der Gäfte gedungen 
waren, tanzten miteinander herum. Der Krappenzacder - 
betrachtete Barfüßele Yange und fchüttelte den Kopf. 
Er ſchien fie offenbar nicht zu Fennen. Amrei drückte 
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ſich an den Wänden hin und wieder hinaus. Sie be— 
gegnete Dominik dem Furchenbauer, der heut' in voller 
Freude ſtrahlte. 

„Mit Verlaub,“ ſagte er, „gehört die Jungfer zu 
den Hochzeitgäſten?“ 

„Nein, ich bin nur eine Magd, und bin mit mei— 
ner Haustochter, des Rodelbauern Noſel gekommen.“ 

„Gut, ſo geh' hinauf auf den Hof zur Bäuerin, 
und ſag' ihr, ich ſchick dich, du wollteſt ihr helfen; 
man kann heute nicht Hände genug in unſerm Hauſe 
haben.“ 

„Weil Ihr es ſeid, recht gern,“ ſagte Amrei und 
machte ſich auf den Weg. Unterwegs mußte ſie viel 
daran denken, daß der Dominik auch Knecht geweſen 
ji und... . „Ja, jo Etwas kommt nur alle hundert 
Jahr' Einmal vor. Und es bat viel Blut gefoftet ehe 
er zu dem Hof gekommen it, das ift doch arg.“ 

Die Furhenbäuerin Ameile hieß die Ankommende, 
die im Anerbieten ihrer Dienfte zugleich die Jade abzog 
und fih eine große Schürze mit Bruftlag ausbat, 
freundlich willkommen; aber die Bäuerin that es nicht 
anders, Amrei mußte vorher jelber fattfam Hunger und 
Durft ftilen; bevor fie Andere bediente. Amrei mill- 
fahrte ohne viel Umftände und ſchon mit den eriten 
Morten gewann fie die Furchenbäuerin, denn fie jagte: 
„Ich will nur gleich zugreifen, ich muß geſtehen, ic) 
bin hungrig und ih will Euch nicht viel Mühe machen 
mit Zureden.“ | 

Amrei. blieb nun in der Küche und gab den Auf: 
tragenden Alles fo gefhict in die Hand und mußte 
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bald Alles jo zu ftellen und zu greifen, daß die Bäue- 
rin fagte: „Ihr beiden Amrei's, du da und meine 
Bruderstochter, hr könnt jebt Schon Alles machen und 
ich will bei ven Gäſten bleiben.” 

Die Amrei von Siebenhöfen, die fogenannte Schmalz: 
gräfin, die weit und breit als ftolz und troßig befannt 
war, benahm ſich ausnehmend freundlich gegen Bar: 
füßele und die Furcdhenbäuerin fagte einmal zu Bar: 
füßele: „Es ift ſchad, daß du Fein Burſch bift; ich 
glaub’, die Amrei thät dich auf dem Fleck beirathen 
und dich nicht heimfchiden wie alle anderen Freier.“ 

„Ich bab’ einen Bruder, der ift noch zu haben, 
aber er iſt in Amerika,” fcherzte Barfüßele. 

„Laß ihn drüben,” fagte die Schmalzgräfin, „am 
beiten wär's, man könnte alle Mannsleute hinüber: 
ſchicken und wir blieben allein da.“ 

Amrei verließ den Hof nicht, bis wieder Alles an 
Pla gejtelt war und als fie ihre Schürze auszog, 
war fie noch fo weiß und unzerfnittert wie beim An- 
ziehen. 

„Du wirft müd fein und nimmer tanzen fünnen,” 
fagte die Bäuerin, als Amrei endlich mit einem Ge- 
ſchenk Abſchied nahm, und diefe fagte: 

„Was müd fein? Das ift ja nur gefpielt. Und 
glaubet mir, e3 ift mir jeßt wohler, daß ich heut ſchon 
Etwas gefchafft habe. So einen ganzen Tag blos zur 
Zuftbarkeit, ih müßt ihn nicht herumzubringen, und 
das iſt's gewiß auch gemwefen, warum ich heute Morgen 
fo traurig war, e8 bat mir was gefehlt; aber jetzt 
bin ich vollauf zum Feiertag aufgelegt, en aus dem 

Auerbach, Echriften, IX. 
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Geſchirr, jetzt wäre ich erſt recht aufgelegt zum Tanzen 
— wenn ich nur Tänzer Friege.” 

Ameile wußte Barfüßele Feine bejjere Ehre anzu— 
thun, al3 indem fie fie wie eine vornehme Bäuerin im 
Haufe herumführte und in der Brautftube zeigte fie ihr 
die große Kiſte mit den Kunkelſchenken (Hochzeitöge- 
ſchenken) und öffnete die hohen, blaugemalten Schränte, 
drauf Name und Jahrzahl geichrieben war und darin 
vollgeftopft die Ausſteuer und zahlreiches Linnenzeug, 
Alles mit bunten Bändern gebunden und mit Fünftlichen 
Nelken beitedt. Im Kleiderfchranfe mindeſtens dreißig 
Kleider, daneben die hohen Betten, die Wiege, die 
Kunfel mit den fchönen Spindeln um und um mit 
Kinderzeug behangen, das die Gejpielen geſchenkt hatten. 

„OD Tieber Gott!” fagte Barfüßele, „mie glücklich ift 
doch jo ein Kind aus jo einem Haus.” 

„Biſt du neidisch?” fragte die Bäuerin und im 
Andenken, daß fie das Alles einer Armen zeige, jebte 
fie hinzu: „Glaub' mir, das viele Sach' macht e3 nicht 
aus; es find Viele glüdlicher, die feinen Strumpf von 
den Eltern befommen.” 

„Sa wohl, das weiß ih, und bin auch nicht nei= 
diih um das viele Gut, weit eher darum, daß Euer 
Kind Eu und fo vielen Menſchen danken kann für 
das Gute, was e3 von ihnen hat. Solche Gewänder 
von der Mutter müfjen doppelt warm halten.” 

Die Bäuerin zeigte ihr Wohlgefallen an Barfüßele 
dadurh, daß fie ihr das Geleite gab bis vor den 
Hof, ebenfogut al3 Einer, die acht en im Stall 
hatte. 


131 


Es tummelte fih ſchon Alles wild durcheinander 
als Amrei auf den Tanzboden Fam. Gie blieb zuerft 
ſchüchtern auf der Flur ftehen. Wo ift denn die Kin- 
derſchaar, die fonft ſich bier erluftigte und die Vor— 
freude des Fünftigen Lebens im Vorhof genoß? Ad 
freilih, das ift ja jebt von der hohen Staatsregierung 
verboten, das Kirchen- und Schulamt hat die Kinder 
verbannt, daß fie nicht zufehen dürfen oder gar fich 
jelbft nach den Tanzweiſen drehen wie einft noch in 
der Kinderzeit Amrei's. 

Es ift das auch einer jener ftillen Mordfchläge vom 
grünen Tifch. 

Auf der leeren Flur, über die nur manchmal Einer 
bin und ber eilt, wandelt der Landjäger einfam auf 
und ab. 

Als der Landjäger Anrei jo daher fommen ſah, 
wie lauter Licht im Angefichte, ging er auf fie zu und 
ſagte: 

„Guten Abend, Amrei! So? kommſt auch?“ 

Amrei ſchauderte zuſammen und ſtand leichenblaß: 
hatte ſie etwas Straffälliges gethan? Sie durchforſchte 
ihr ganzes Leben und wußte nichts und er that doch 
ſo vertraut, als ob er ſie ſchon einmal transportirt 
hätte. In dieſen Gedanken ſtand ſie ſchaudernd da als 
müßte ſie eine Verbrecherin ſein und erwiderte endlich: 
„Dank' ſchön, ich weiß nichts davon, daß wir uns 
dutzen. Wollt Ihr was?“ 

„Oho wie ſtolz, ich frei’ dich nicht, darfſt mir or— 
dentlich Antwort geben. Warum biſt denn ſo bös? 
Was?“ 
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„Ich bin nicht bös, ich will Niemand was zu leid 
tbun, ich bin halt ein dummes Mädle.“ 

„Stel’ dich nicht fo duckmäuſerig.“ 

„Woher wiſſet Ihr denn was ich bin?” 

„Beil du fo mit dem Licht flankirſt.“ 

„Bas? Wo? Wo hab’ ich mit dem Licht flanfirt? 
Ich nehm’ immer eine Laterne wenn id in den Stall 
gehe.” 

Der Landjäger lachte und fagte: „Da, da, mit 
deinen braunen Guderle, da flankirſt du mit dem Licht, 
deine Augen, die find ja wie zwei Feuerfugeln.“ 

„Gebet aus dem Weg, daß Ihr nicht anbrennet, 
hr Fönntet in die Luft fahren mit Eurem Pulver da 
in der Patrontaſche.“ 

„Es it nichts drin,” jagte der Landjäger in Ber- 
legenheit, um doch Etwas zu jagen. „Aber mich haft 
du ſchon verjengt.” 

„Ich ſehe nichts davon, es ift Alles noch ganz. Es 
it genug, lafjet mich gehen.” 

„Ich hal!’ dich nicht, du Krippenbeißerle; du könn— 
tejt Einem das Leben ſauer machen, der dich gern hat.” 

„Braucht mich Niemand gern zu haben,” fagte 
Amrei und riß fich los, als wäre fie plößlich von Ket— 
ten befreit. Sie ftellte fich unter die Thüre wo noch 
viele Zufchauer ji zufammendrängten. Eben begann 
wieder ein neuer Tanz, fie wiegte fi) auf dem Plage 
nad dem Takt hin und ber; das Gefühl, Einen abge: 
trumpft zu haben, machte fie neu Iuftig, fie hätte es 
mit der ganzen Welt aufgenommen und nicht nur mit 
einem einzigen Landjäger. Diefer war aber auch bald 
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wieder da, und ſtellte ſich hinter Amrei und redete 
Allerlei zu ihr; ſie gab keine Antwort und that als ob 
ſie gar nichts höre, ſie nickte den Vorübertanzenden zu 
als ob ſie von ihnen begrüßt worden wäre. Nur als 
der Landjäger ſagte: „Wenn ich heirathen dürfte, dich 
thät ich nehmen,“ da ſagte ſie: 

„Was nehmen? Ich geb' mich aber nicht her.“ 

Der Landjäger war froh, wenigſtens wieder eine 
Antwort zu haben, und er fuhr fort: 

„Wenn ich nur einmal tanzen dürfte, ich thät' 
gleich Einen mit dir machen.“ 

„Ich kann nicht tanzen,“ ſagte Amrei. 

Eben ſchwieg die Muſik und Amrei ſtieß die Vor: 
dern mächtig an, drängte ſich hinein, um ein verborg- 
nes Bläschen zu fuchen; fie hörte nur noch hinter ſich 
fagen: „Die Tann tanzen, befjer als eine landauf und 
landab.” 


— —— — — — — 
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10. Nur ein einziger Tanz. 


Der Krappenzacher reichte Barfüßele, die er jebt 
erfannte, von der Mufifbühne herab das Glas. Sie 
nippte und gab e3 zurüd und der Krappenzacher fagte: 
„Wenn Du tanzeit, Amrei, da fpiele ich alle meine 
Inſtrumente durch, daß die Engel vom Himmel ber: 
unter fämen und mitthäten.” 

„Ja, wenn fein Engel vom Himmel herunter fommt 
und mic) auffordert, werde ich feinen Tänzer kriegen,” jagte 
Amrei halb ſpöttiſch, halb ſchwermüthig, und jegt dachte 
fie darüber nad, warum denn ein Landjäger beim Tanze 
fein müſſe. Sie bielt ſich aber bei diefem Gedanken nicht 
auf und dachte gleich weiter: er ift doch auch ein Menjch 
wie andere, wenn er auch einen Säbel um hat, und bevor 
er Zandjäger worden ift, mar er doch auch ein Burjch wie 
Andere, und es ift doch eine Plag' für ihn, daß er nicht 
mittanzen darf. Aber mas geht das mich an? Ich muß 
auch zuguden und ich Frieg’ Fein Geld dafür. 

Eine furze Weile ging Alles viel ftiler und ge= 
mäßigter auf dem Tanzboden ber, denn „die engliſche 
Frau,” jo hieß Agy, die Frau des Oberbaurath3 Se— 
verin, noch immer im Dorf und in der ganzen Um: 
gegend, war mit ihren Kindern auf den Tanz gekom— 
men. Die vornehmen Holzhändler ließen Champagner 
fnallen und brachten der Engländerin ein Glas, fie 
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trank auf das Wohl des jungen Paares und mußte 
dann „jeden durd ein huldvolles Wort zu beglüden. 
Sn den Mienen aller Anweſenden ftand ein ftetiges 
moblgefälliges Lächeln. Agy that mandem Burfchen, 
der ihr im blumenbefränzten Glafe zutranf, mit Nip- 
pen Bejcheid, und die alten Weiber in der Nähe Bar: 
füßele's mußten viel Lob von der englifhen Frau zu 
fagen und waren jchon lange aufgeftanden, ehe fie fich 
ihnen nabte und ein paar Worte mit ihnen fprad). 
Und als Agy meggegangen war, brach der Jubel, Sin: 
gen, Tanzen und Stampfen und Jauchzen mit neuer 
Macht vs. 

Der Oberfneht des Rodelbauern fam auf Amrei 
zu und fie fehauerte ſchon in fich zufammen, voller Er: 
wartung, aber der Oberknecht fagte: 

„Da Barfüßele, heb' mir meine Pfeif auf bis ich 
getanzt babe.” Und viele junge Mädchen aus dem 
Drte famen und von der Einen erhielt fie eine Jade, 
von der Andern eine Haube, ein Halstuch, einen Haus- 
ſchlüſſel, Alles ließ fie fih aufhalfen und jie ftand 
immer mehr bepadt da, je mehr ein Tanz nad dem 
ander vorüberging. Sie lächelte immer vor fich hin, 
aber es fam Niemand. Seht wurde ein Walzer aufge: 
jpielt, jo weich, das geht ja wie wenn man drauf 
ſchwimmen könnte. Und jest ein Hopfer, wer Tann 
noch ruhig ftehen? Hei! wie da Alles hüpft und ftampft 
und ſpringt, wie fie Ale in Luft hoch aufathmen, wie 
die Augen glänzen und die alten Weiber die in ber 
Ede figen, wo Amrei fteht, Tagen über Staub und 
Hite, gehen aber doch nicht heim. Da... Amrei zudt 
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zufammen, ihr Blid ift auf einen ſchönen Burfchen 
gebeftet, der jeßt ftolz in dem Getümmel hin: und ber- 
geht. Das ift ja der Reiter, der ihr heute Morgen be 
gegnete, und den fie jo jchnippijch abgefertigt. Alle 
Blide find auf ihn gerichtet, wie er die linfe Hund 
auf dem Rüden, mit der rechten die jilberbejchlagene 
Pfeife hält, fein filbernes Uhrgehänge tanzt bin und 
ber, und wie jehön ift die Shwarzfammtne Jade und 
die ſchwarzſammtnen weiten Beinkleider und die rothe 
Weſte. Aber ſchöner ift noch fein runder Kopf, mit 
gerolltem braunem Haar, die Stirn ift ſchneeweiß, von 
den Augen an aber das Antlit tief gebräunt und ein 
leichter voller Bart bededt Kinn und Wange. 

„Das it ein Staatsmenſch,“ jagte eine der alten 
Frauen. 

„And was bat der für himmelblaue Augen!” er: 
gänzte eine Andere, „die find jo ſchelmiſch und jo gut- 
berzig zugleich.“ 

„Woher der nur fein mag? Aus der biefigen Ge- 
gend iſt er nicht,” ſprach eine Dritte, und eine Vierte 
fügte hinzu: 

„Das ijt gewiß wieder ein Freier für die Amrei.” 

Barfüßele zudte zufammen. Was fol das fein? 
Was joll das beißen? Sie wird bald belehrt mas da— 
mit gemeint ift, denn die Erjte jagte wieder: 

„Da dauert er mid, die Schmalzgräfin führt alle 
Mannzleut am Rarrenfeil herum.” 

Ya, auch die Schmalzgräfin beißt Amrei. 

Der Burſche war mehrmals durd den Saal ge: 
gangen und ließ die Augen um und um ſchweifen, da 
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plöglich bleibt er ftehen, nicht weit von Barfüßele, er 
winkt ihr, es überläuft fie ſiedend heiß, aber fie ift 
wie feitgebannt, fie regt fih nit. Und nein, er bat 
gewiß Jemand hinter dir gewinkt, dich meint er gewiß 
nidt. Er drängt vor, Amrei macht Plat. Er ſucht 
gewiß eine Andere. 

„Rein, dich will ih,“ fagte der Burfche ihre Hand 
faſſend. „Willſt du?“ 

Amrei kann nicht reden, aber was braucht's deſſen 
auch? Sie wirft ſchnell Alles was ſie in Händen hat 
in einen Winkel: Jacken, Halstücher, Hauben, Tabaks— 
pfeifen und Hausſchlüſſel. Sie ſteht flügge da und der 
Burſche wirft einen Thaler zu den Muſikanten hinauf 
und kaum ſieht der Krappenzacher Amrei an der Hand 
des fremden Tänzers, als er in die Trompete ſtößt, 
daß die Wände zittern, und fröhlicher kann es den 
Seligen nicht erklingen beim jüngſten Gericht als jetzt 
Amrei; ſie drehte ſich, ſie wußte nicht wie, ſie war wie 
getragen von der Berührung des Fremden und ſchwebte 
von ſelbſt, und es war ja gar Niemand ſonſt da. 
Freilich, die Beiden tanzten fo ſchön, daß Ale unmill- 
kürlich anbielten und ihnen zufchauten. 

„Bir find allein,” fagte Amrei während des Tanzes 
und glei) darauf fpürte fie den heißen Athem des 
Tänzers, der ihr ermiberte: 

„O wären wir allein, allein auf der Welt! Warum 
kann nıan nicht fo fort tanzen bis in den Tod hinein?“ 

„Es ift mir jegt grad,” fagte Amrei, „wie wenn 
wir zwei Tauben wären, die in der Luft fliegen. 
Juhu! fort, in den Himmel hinein” und „Juhu!“ 
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jauchzte der Burfche laut, daß es aufſchoß, mie eine 
feurige Rakete, die zum Himmel auffpringt und Juhu! 
jauchzte Amrei mit und immer feliger ſchwangen fie 
fih und Amrei fagte: „Sag’, ift denn auch noch Muſik? 
Spielen denn die Mufifanten noh? Ich höre fie gar 
nicht mehr.” 

„Freilich fpielen fie noch, hörft du denn. nichts?“ 

„Sa, jeßt, ja,“ ſagte Amrei und fie hielten inne, 
ihr Tänzer mochte fühlen, daß es ihr vor Glückſeligkeit 
faft ſchwindelig zu Muthe werden wollte. 

Der Fremde führte Amrei an den Tiſch und gab 
ihr zu trinken, er ließ dabei ihre Hand nicht los. Er 
faßte den Schweden: Dufaten an ihrem Halsgeſchmeide 
und ſagte: „Der hat einen guten Platz.“ 

„Es iſt auch von guter Hand,“ erwiderte Barfüßele, 
„ich hab' den Anhenker geſchenkt gekriegt als kleines 
Kind.“ 

„Von einem Verwandten?“ 

„Nein, die Bäuerin iſt nicht mit mir verwandt.“ 

„Das Tanzen thut dir wohl, wie es ſcheint?“ 

„O wie wohl! Denk' nur, man muß das ganze 
Jahr ſo viel ſpringen und es ſpielt Einem Niemand 
auf dazu. Jetzt thut das doppelt wohl.“ 

„Du ſiehſt kugelig rund aus,“ ſagte der Fremde 
ſcherzend, „du mußt gut im Futter ſtehen.“ 

Raſch erwiderte Amrei: „Das Futter macht's nicht 
aus, aber wie's Einem ſchmeckt.“ 

Der Fremde nickte und nach einer Weile ſagte er 
wieder halb fragend: „Du biſt des Bauern Tochter 
von ...?“ 
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„Rein, ich dien’,” ſagte Amrei und fchaute ihm feft 
in’3 Auge, er aber wollte das feine niederſchlagen, die 
Wimper zudte, und er hielt dag Auge gewaltſam auf, 
und diefer Kampf und Sieg des leiblichen Auges jchien 
das Abbild deſſen was in ihm vorging; er wollte faft 
das Mädchen ſtehen laſſen, doch wie im Selbſttrotze fich 
zwingend fagte er: 

„Komm’, wir wollen noch einen tanzen.” 

Er hielt ihre Hand feft und nun begann von Neuem 
Subel und Luft, aber diefesmal ruhiger und jtetiger. 
Die Beiden fühlten, daß die Gehobenheit in den Him- 
mel nun mohl zu Ende jei, und wie aus dieſem Ge— 
danken heraus fagte Amrei: 

„Bir find doc glüdjelig mit einander geweſen, 
wenn wir ung auch unfer Lebtag nimmer wieder jehen 
und Keines weiß wie dag Andere heißt.“ 

Der Burfche nidte und fagte: „Ja mohl.“ 

Amrei nahın in Verlegenheit ihren linfen Zopf in 
den Mund und fagte wieder nach einer Weile: 

„Was man einmal gehabt hat, das Tann man Ei- 
nem nicht mehr nehmen, und fei du auch mer du bift, 
laß dich’3 nicht gereuen, du haft einem armen Mädchen 
für fein LZebenlang ein Gutes geſchenkt.“ 

„Es reut mich nicht,” fagte der Burfche, „aber dich 
bat’3 gereut, wie du mich heute Morgen fo abgetrumpft 
haſt.“ 

„O ja, da haſt du Gottes Recht!“ ſagte Amrei, 
und der Burſche fragte: 

„Getrauſt du dir mit mir in's Feld zu gehen?“ 

„Ja.“ 
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„Und trauſt du mir?“ 

„Ja.“ 

„Was werden aber die Deinigen dazu ſagen?“ 

„Ich hab' mich vor Niemand zu verantworten als 
vor mir ſelber, ich bin ein Waiſenkind.“ 

Hand in Hand verließen die Beiden den Tanzſaal. 
Barfüßele hörte verſchiedentlich hinter ſich flüſtern und 
pispern und ſie hielt die Augen auf den Boden geheftet. 
Sie hatte ſich doch wohl zu viel zugetraut. | 

Draußen zwijchen den Kornfeldern, wo eben faum 
die erjten Aehren auffhoffen und noch halb verhüllt in 
den Dedblättern lagen, da fehauten die Beiden einan- 
der jtumm an. Sie redeten lange fein Wort und der 
Burſche fragte zuerft wieder halb für ſich: 

„Ich möcht’ nur wilfen: woher es fommt, daß man 
einem Menſchen beim erften Anblid gleih, ich weiß 
nicht wie, gleih jo... gleih fo... vertraulich fein 
fann. Woher weiß man denn, was in den Geficht 
gefchrieben fteht?” 

„Da haben wir eine arme Seele erlöst,” rief Am- 
rei, „denn bu mweißt ja, wenn Zwei in derfelben Mi- 
nute das Gleiche denken, erlöfen fie eine arme Seele, 
und juft auf das Wort hin hab’ ich dafjelbe was du 
fagft, bei mir gedacht.” | 

„Sp? und weißt du nun warum? 

„dJa.“ 

„Willſt du mir's ſagen?“ 

„Warum nicht? Schau, ich bin Ganshirtin ge— 
weſen ...“ 

Bei dieſen Worten zuckte der Burſche wieder 
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zufammen, aber er that als ob ihm mas in’3 Auge ge: 
flogen wäre und rieb ſich die Augen und Barfüßele 
fuhr unverzagt fort: 

„Shau, wenn man fo allein draußen fit und 
liegt im Feld, da finnt man über Hunderterlei und da 
fommen Einem wunderliche Gedanken und da hab’ ich 
ganz deutlich gejehen: — gieb nur acht darauf, und 
du wirft es auch finden — jeder Fruchtbaum fieht, 
wenn man ihn jo überhaupt und im Ganzen betrachtet, 
juft aus mie die Frucht die er trägt. Schau den Apfel- 
baum, fieht er nicht aus, fo in’3 Breite gelegt, jo mit 
Schrundenſchritten, wie ein Apfel felber? Und fo der 
Birnenbaum und fo der Kirfchenbaum. Sieh fie nur 
einmal drauf an; ſchau, was der Kirfchenbaum einen 
langen Stiel hat, wie die Kirfche felber. Und jo mein’ 
ih auch“ ... 

„Ja, was meinſt du?“ 

„Lach' mich nicht aus. Wie die Fruchtbäume aus— 
ſehen wie die Früchte die ſie tragen, ſo wäre es auch 
bei den Menſchen, und man ſieht es ihnen gleich an. 
Aber freilich, die Bäume haben ihr ehrlich Geſicht und 
die Menſchen können ſich verſtellen. Aber gelt, ich 
ſchwätz' dummes Zeug?“ 

„Nein, du haſt nicht umſonſt die Gänſe gehütet,“ 
ſagte der Burſche in ſeltſam gemiſchter Empfindung, 
„mit dir läßt ſich gut reden. Ich möchte dir gern 
einen Kuß geben, wenn ich mich nicht einer Sünde 
fürchten thät'.“ 

Barfüßele zitterte am ganzen Leib; ſie bückte ſich 
um eine Blume zu brechen, ließ aber wieder ab. Es 
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entitand -eine lange PBaufe und der DRIN: fuhr 
fort: 

„Bir ſehen uns wohl niemals — drum iſts 
beſſer ſo.“ 

Hand in Hand gingen die Beiden wieder zurück in 
den Tanzſaal. Und nun tanzten ſie noch einmal ohne 
ein Wort zu reden und als der Tanz zu Ende war, 
führte ſie der Burſche wieder an den Tiſch und ſprach: 
„Jetzt ſag' ich dir Lebewohl! Aber verſchnaufe nur und 
dann trink noch einmal.“ 

Er reichte ihr das Glas und als ſie es abſetzte 
ſagte er: 

„Du mußt austrinken, mir zu lieb, ganz bis auf 
den Grund.“ 

Amrei trank fort und fort und als ſie endlich das 
leere Glas in der Hand hatte und ſich umſchaute, war 
der fremde Burſche verſchwunden. Sie ging hinab vor 
das Haus und da ſah ſie ihn noch nicht weit entfernt 
auf ſeinem Schimmel davon reiten; aber er wendete 
ſich nicht mehr um. 

Die Nebel zogen wie Schleierwolken auf dem Wie— 
ſenthal dahin, die Sonne war ſchon hinab, Barfüßele 
ſagte faſt laut vor ſich hin: 

„Ich wollt' es ſollte gar nicht wieder morgen wer— 
den, immer heut, immer heut!“ und ſie ſtand in Träu— 
men verloren. Die Nacht kam raſch herbei. Der Mond 
wie eine dünne Sichel ſtand ſchon auf den dunkeln 
Bergen und nicht weit von ihm, Haldenbrunn zu, der 
Abendſtern. — Ein Bernerwägelchen nach dem andern 
fuhr wieder davon. Barfüßele hielt ſich zum Gefährte 
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ihres Meifters, das eben auch angefpannt wurde. Da 
fam Rofel und jagte ihrem Bruder, daß fie den Bur- 
fhen und Mädchen aus dem Dorfe verfprochen habe: 
beute gemeinjam mit ihnen heimzugehen, und es ver- 
ftand fih nun von jelbft, daß der Bauer nicht allein 
mit der Magd fuhr. Das Bernerwägeldhen rafjelte 
beim. Die Rojel mußte Barfüßele gefehen haben, aber 
fie that, als ob fie nicht da wäre und Barfüßele ging 
noch einmal hinaus, den Weg, den der fremde Reiter 
dahin geritten war. Wohin ift er nur geritten? Wie 
viel hundert Dörfer und Weiler liegen bier nach diefem 
Weg hinaus, wer kann jagen, wo er fich bingemendet? 
Barfüßele fand die Stelle, wo er fie heute früh zum 
Gritenmal begrüßt; fie wiederholte laut feine Anrede 
vor fih bin. Sie ſaß noch einmal dort hinter der 
Hafelhede, mo fie heute Morgen gejchlafen und ge- 
träumt. Eine Goldammer faß auf einer fchlanfen 
Spite und ihre ſechs Töne lauteten gerade: was thuft 
denn du noch da? Was thuſt denn du noch da? Bar: 
füßele hatte heute eine ganze Lebensgeſchichte erlebt. 
Mar denn das nur ein einziger Tag? Gie fehrte wie— 
der zurüd zum Tanze, aber fie ging nicht mehr hinauf, 
fie ging allein heimmärt3 nach Haldenbrunn, wohl den 
halben Weg, aber plöglich kehrte fie wieder um, fie 
ſchien nicht fortzufönnen von dem Ort, oo fie fo glüd- 
jelig geweſen war, und fie fagte fih nur, es jchide 
fi nicht, daß fie allein heimfehre. Sie wollte gemein- 
ſam mit den Burfhen und Mädchen ihres Dorfes 
gehen. Als fie wieder vor dem Wirthshaus in En— 
dringen ankam, waren bereits Mehrere aus ihrem Orte 
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verfammelt. Und: So? Bilt au da, Barfüßele? das 
mar ber einzige Gruß, der ihr ward. Nun gab e8 ein 
Hin= und Herlaufen, denn Manche, die gedrängt hat— 
ten, daß man heimfehre, tanzten noch oben, und jeßt 
famen nod fremde Burſche und baten und bettelten 
und drängten, daß man nur noch diefen Tanz dableibe. 
Und in der That millfahrte man und Barfüßele ging 
mit hinauf, aber fie ſah nur zu. Endlich hieß es: 
wer jet noch tanzt, den laflen wir da! Und mit 
vieler Mühe, mit Hin= und Herrennen war endlich der 
ganze Haldenbrunner Trupp beifammen vor dem Haufe. 
Ein Theil der Muſik gab ihnen das Geleite bis vor 
das Dorf und mancher verjchlafene Hausvater jah noch 
heraus, und da und dort fam eine hier verheirathete 
Gefpielin, die nicht mehr zum Tanze ging, an das 
Fenſter und rief: Glüd auf den Weg! 

Die Naht war dunkel. Man batte lange Kiefer: 
fpäne als Fadeln mitgenommen, und die Burjchen, 
die fie trugen, tanzten damit auf uud nieder und 
jauchzten. Kaum aber war die Muſik zurüdgefehrt, 
faum war man eine Strede vor Endringen binausge- 
fommen, als es bieß: „Die Fadeln blenden nur!” 
und beſonders zwei beurlaubte Soldaten, die in ganzer 
Uniform unter dem Trupp waren, fpotteten im Be- 
wußtſein ihrer angehängten Säbel über die Fadeln. 
Man verlöjchte fie in einem Graben. Nun fehlte noch 
Diefer und Jener und Diefe und Gene. Man rief 
ihnen zu und fie antmworteten aus der Ferne. Die 
Roſel wurde von des Kappeibauern Sohn von Lauter: 
bach begleitet, aber faum war er fort und faum mar 
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fie bei ihren Ortsangehörigen, als fie laut fagte: „Ich 
will Niht3 von Dem.” Einige Burſche ftimmten ein 
Lied an und Einzelne fangen mit, aber e3 war fein 
rechter Zuſammenhalt mehr, denn die Soldaten wollten 
neue Lieder zum Beiten geben. Es wurde nur manch— 
mal laut gelaht, denn einer ver Soldaten war ein 
Enkel des Iuftigen Brofi, der Sohn der Gipsmüllerin 
Monika, und der brachte allerlei Witze vor, denen be 
fonder8 der Schneiderjörg, der mit ging, zum Stich— 
blatt dienen mußte. Und wieder wurde gefungen und 
jegt jchien man fich geeinigt zu haben, denn es tünte 
vol und hell. 

Barfüßele ging immer hinter drein, eine gute Strede 
von ihren Ortsangehörigen entfernt. Man ließ fie ge 
währen und das war das Befte, was man ihr anthun 
fonnte. Sie war bei ihren DOrtsangehörigen und doch 
allein und jie fchaute fih oft um nad den Feldern 
und Wäldern: wie war das munderlich jegt in der 
Nacht, fo fremd, und doch wieder fo vertraut. Die 
ganze Welt war ihr fo munderlich wie fie fich jelbit 
geworden war. Und wie fie ging, einen Schritt nad) 
dem andern, wie fortgefchoben und gezogen, und nicht 
wußte, daß fie fich bewegte; fo bewegten fich die Ge- 
danken in ihr von felbft, hin und ber; das ſchwirrte 
von felbft fo fort, fie konnte es nicht faffen, nicht 
leiten; fie wußte nicht was e3 war. Ihre Wangen 
erglühten, als ob jeder Stern am. Himmelszelt eine 
beißftrahlende Sonne wäre und in ihr entflammte das 
Herz. Und jet, ja als hätte fies felbft angegeben, 
als hätte fie's felbft angeftimmt, fangen ihre voraus— 

Auerbach, Schriften. IX. 10 
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gehenden Drtsgenofjen das Lied, das ihr am Morgen 
auf die Lippen gekommen war. 


Es waren zwei Liebchen im Allgäu, 
Und die hatten einander fo lieb. 


Und der junge Knab 309 in Kriege: 
„Und warn fommjt du wiederum heim? 


„Das kann ich dir ja nicht jagen 
Welches Jahr, welchen Tag, melde Stund”... 


Und jet wurde das Nachtlied gefungen und Amrei 
fang mit aus der Ferne: 


Zur ſchönen guten Naht, Schaß lebe wohl! 
Menn alle Leute fchlafen 

So muß ih wachen, 

Muß traurig fein. 


Zur ſchönen guten Naht, Schab lebe wohl! 
Leb immer in Freuden 

Und ib muß dich meiden 

Bis ih wiederum komm. 


Wenn ich wiederum komm, komm ich recht zu dir, 
Und dann thu ich dich küſſen 

Und das jchmedt fo füße, 

Schatz, du bijt mein. 


Schatz du bijt mein und ich bin dein! 

Und das thut mich erfreuen 

Und du wirſt's nicht bereuen, 
Schatz, lebe wohl! 
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Man fam endlid am Dorfe an und eine Gruppe 
nad der andern fiel ab. Barfüßele blieb an ihrem 
Elternhaufe bei dem Vogelbeerbaun noch lange finnend 
und träumend ftehen. Sie wollte hinein und der Mar: 
ann Alles jagen, gab es jedvoh auf. Warum heute 
noch die Nachtruhe ftören und mozu fol’3? Sie ging 
ſtill heimwärts, Alles lag in feitem Schlaf. 

Als fie endlih in das Haus eintrat, fam ihr Alles 
noch viel jeltfamer vor als draußen: fo fremd, fo gar 
nicht dazu gehörig. „Warum fommft du denn mieder 
beim? Was willſt du denn eigentlich da?” E3 war ein 
wunderfames Fragen, das in jevem Tone für fie lag, 
wie der Hund bellte und wie die Treppe Tnadte, wie 
die Kühe im Stalle brummten, das Alles war ein 
Fragen: „Wer kommt denn da heim? Wer ift denn 
das?“ Und als fie endlich in ihrer Kammer war, da 
faß fie ftil nieder und ftarrte in's Licht und plößlich 
ftand fie auf, faßte die Ampel und Teuchtete damit in 
den Spiegel und ſah darin ihr Antlitz und fie jelber 
fragte faft immer: „Wer ift denn da3?... Und fo 
bat er mich geſehen, jo fiehft du aus,” ſetzte ein zwei— 
ter Gedanke hinzu. „ES muß ihm doch was an dir 
gefallen haben, warum hätt’ er dich ſonſt jo angeſehen?“ 
Ein ftiles Gefühl der Befriedigung ftieg in ihr auf, 
das noch gefteigert wurde durch den Gedanken: „Du 
bift doch jebt auch einmal als eine Perfon angefehen 
worden, du bift bis daher immer nur zum Dienen 
und Helfen für Andere dagemejen. Gut Nacht, Amrei, 
das war einmal ein Tag!” Aber es mußte doch endlich 
diefer Tag ein Ende haben. Mitternacht war vorüber 
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und Barfüßele legte ein Etüf nad) dem andern von 
ihrer Kleidung gar forglih wieder zufammen. „Ei, 
das ift ja noch die Muſik, horch, mie der miegende 
Walzer tönt!” Sie öffnete das Fenfter. Es tünt feine 
Muſik, fie liegt ihr nur in den Ohren. Drunten bei 
der ſchwarzen Marann' kräht ſchon der Hahn, die 
Fröſche quafen, es nahen Schritte von Männern die 
des Meges Tommen, das find mohl jpäte Heimgänger 
von der Hochzeit, die Schritte tönen jo laut in ber 
Nacht. Die jungen Gänfe im Haufe fehnattern in der- 
Steige. Ya, die Gänje fchlafen ‚nur ftundenweije, jo 
bei Tag, jo bei Naht. Die Bäume ftehen ftil, un: 
bewegt. Wie iſt doch jo ein Baum ganz anders in 
der Nacht als am Tage! Solch eine gefchloffene dunkle 
Maffe, wie ein Rieſe in feinem Mantel. Wie muß 
das ſich regen in dem unbewegt ftehenden Baume. 
Was ift das für eine Welt, in der folches ift! — Kein 
Windhauch vegt fih, und doch ift e3 wieder wie ein 
Tropfen von den Bäumen; das find wohl Raupen und 
Käfer, die niederfallen. Eine Wachtel jchlägt, das 
fann feine andere jein, als die beim Auerhahnmirth 
eingejperrte. Sie weiß nicht, daß es Nacht ift. Und 
Ihau, der Abenditern der bei Sonnenuntergang ent- 
fernt und tief unter dem Monde ftand, ftegt jeßt nabe 
und über ihm, und je mehr man ihn anfieht, je mehr 
glänzt er. Spürt er wohl den Blid eines Menfchen ? 
Seht ſtill, horch, mie die Nachtigall fchlägt, das ift 
ein Gejfang, jo tief, jo weit; ift es denn nur ein ein 
ziger Vogel? Und jet — Amrei ſchaudert zufammen 
— mit dem Glodenfchlag Ein Uhr rutſcht ein Ziegel 
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vom Dach und fällt Hatfchend auf den Boden. Amrei 
zittert, wie von Geſpenſterfurcht gepadt, fie zmingt 
ih, noch eine Weile der Nachtigall zuzuhorchen, dann 
aber jchließt fie das Fenfter. Ein Nachtfalter, der mie 
eine große fliegende Raupe mit vielen Flügeln ausſieht, 
bat jih mit in das Dachſtübchen gewagt und fliegt um 
das Licht, angezogen und abgeftoßen, jo grau und 
grauenhaft. Amrei faßt ihn endlih und mirft ihn 
hinaus in die Nacht. 

Indem ſie nun Haube, Goller und Jade in eine 
Truhe legte, ergriff fie unmwillfürlich ihr altes Schreibe- 
buch von der Schule ber, das fie noch aufbewahrt hatte, 
und fie la3 darin, fie wußte felbft nicht warum, allerlei 
Sittenſprüche. Wie jteif und forglich waren die dahin 
gezeichnet. Ya, es mochte fie aus dieſen Blättern 
etwas anmuthen, daß fie doch einmal eine Bergangen- 
beit gehabt, denn es fchien, daß das Alles verſchwun— 
den war. 

„Jetzt hurtig in's Bett!“ rief fie fich zu; aber mit 
der ganzen Bedachtfamkfeit ihres Weſens knüpfte fie die 
Bänder alle leife und ruhig auf, und verfnotete fich 
einmal eine Schlinge, fie ließ nicht ab bis fie mit 
Fingern, Zähnen und Nadeln auseinander gebracht war. 
Noch nie in ihrem Leben hatte jie einen Knoten ent: 
zwei gejchnitten, und noch jet in ihrer hohen Erregung 
verließ fie ihr bedachtſamer Ordnungsſinn nicht, und 
e3 gelang ihr das anſcheinend Unentwirrbarfte zu löfen. 
Endlich Löfchte fie ruhig und behutfam die Ampel und 
lag im Bett; aber fie fand feine Ruhe, raſch jprang 
fie wieder. heraus und legte fi unter das offene 
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Fenſter, hineinftarrend in die dunkle Nacht und in das 
Sternengeflimmer, und in keuſcher Schambaftigfeit vor 
ſich ſelber bevedte fie Bufen und Hals mit beiden 
Händen. 

Das war ein Schauen und Sinnen, jo fchranfen- 
los, jo wortlos, fo nichtswollend und doch Alles fafjend, 
Eine Minute Geftorbenfein und Leben im AU, in der 
Ewigkeit. 

In der Seele dieſer armen Magd in der Dach— 
kammer hatte ſich aufgethan alles unendliche Leben, 
alle Hoheit und alle Seligkeit, die der Menſch in ſich 
ſchließt, und dieſe Hoheit fragt nicht, wer iſt es, aus 
dem ich erſtehe, und die ewigen Sterne erglänzen über 
der niederſten Hütte. ... 

Ein Windzug der das Fenſter klappend zuſchlug, 
weckte Amrei auf, ſie wußte nicht, wie ſie in's Bett 
gekommen war, und jetzt war Tag. 
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11. Wie's im Liede fteht. 


„Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen jo heiß, 

Als heimlich jtille Liebe, 

Von der Niemand nidht3 weiß.” 


So fang Amrei Morgen? am Herdfeuer ftehend, 
während Alles im Haufe noch fchlief. 

Der Roßbub, der den Pferden zum Eritenmal 
Futter aufitedte, fam in die Küche und holte ſich eine 
Kohle für feine Pfeife. 

„Bas thuft denn du ſchon fo früh auf, wenn die 
Spatzen murren?” fragte er Barfüßele. 

„Ich mache eine Tränke für die Kälberfub,” ant- 
wortete Barfüßele, Mehl und Kleie einrührend, ohne 
fih umzufchauen. 

„Ich und der Oberfneht wir haben dich geftern 
Abend beim Tanz noch gefucht, aber du bift nirgends 
zu finden geweſen,“ fagte ver Roßbub. „Freilih, du 
baft nimmer tanzen wollen; du bift zufrieden, daß dich 
der fremde Prinz zum Narren gehalten bat.“ 

„Es ift fein Prinz und er bat mich nicht zum 
Narren gehabt. Und wäre das auch, ich möcht! Lieber 
von fo Einem zum Narren, als von dir und dem 
Oberknecht zum Gefcheiten gehabt fein.” 

„Warum bat er dir aber nicht gejagt, wer er iſt?“ 
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„Beil ich ihn nicht gefragt habe,” ermwiderte Bar- 
füßele. 

Der Ropbub machte einen derben Wiß und lachte 
jelber darüber; denn es giebt Gebiete, in denen der 
Einfältigjte noch mißig it. Das Antlig Barfüßele's 
flanımte auf in doppelter Röthe, angeglüht vom Herd: 
feuer und von innerer Flamme, fie knirſchte die Zähne 
über einander und jebt ſagte fie: 

„Ich will dir was fagen: du mußt jelber mifjen 
was du werth bift und ich kann dir’s nicht verbieten, 
daß du- vor dir felber feinen Refpect haft; aber das 
fann ich dir verbieten, daß du vor mir feinen Refpect 
baft. Das jag’ ih dir. Und jekt gehit du hinaus 
aus der Küche, du haft bier nichts zu thun, und wenn 
du nicht gleich gehſt, will ich dir zeigen, wie man 
hinauskommt.“ 

„Willſt du die Meiſtersleute wecken?“ 

„Ich brauch' ſie nicht,“ rief Barfüßele und hob ein 
brennendes Scheit vom Herde, das knatternd Funken 
ſprühte. „Fort, oder ich zeichne dich.“ 

Der Roßbub ſchlich mit gezwungenem Lachen davon. 
Barfüßele aber ſchürzte ſich hoch auf und ging ſchwer 
aufathmend mit der dampfenden Tränke hinab in den 
Stall. | | 

Die Kälberkuh ſchien e8 mit Dank zu empfinden, 
daß fie fhon in jo früher Stunde bedacht wurde, fie 
Drummte, fette mehrmals ab im Saufen und fchaute 
Barfüpele mit großen Augen an. 

„Ja, jeßt werd’ ich viel gefragt und gehänfelt mer: 
den,” fagte Barfüßele vor fich hin, „aber was thut's?“ 
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Mit dem Melfkübel auf eine andere Kuh losgehend 
fang fie: 


„Dreh dih um und dreh dih um 
Rothg'ſcheckete Kuh, 

Wer wird dich denn melken 
Wenn ich heirathen thu?“ 


„Was da! Einfältiges Zeug!“ ſetzte ſie dann, wie 
ſich ſelbſt ausſcheltend hinzu. Sie vollführte ihre Arbeit 
nun ſtill, und allmälig erwachte das Leben im Hauſe, 
und kaum war Roſel erwacht, als ſie Barfüßele nach— 
lief und ſie ausſchalt, denn Roſel hatte ein ſchönes 
Halstuch verloren. Sie behauptete, fie habe es Bar: 
füßele zum Aufbewahren gegeben, diefe aber habe in 
ihrer Mannstollheit Alles mweggeworfen als der Fremde 
fie aufforderte, und wer weiß ob’3 nicht ein Dieb war, 
der den Gaul und die Kleider geftohlen bat und den 
man morgen in Setten einbringt, und es jei eine 
Schande geweſen, wie Barfüßele laut beim Tanze ge 
jauchzt habe, und fie folle fih in Acht nehmen, denn 
der Enzian=Balentin habe gejagt: wenn eine Senne 
kräht wie ein Hahn, ſchlägt das Wetter ein und giebt’s 
Unglüd. Sie habe fie zum Erſten- und Letztenmale mit 
zum Tanz genommen; fie habe fich faft die Augen aus 
dem Kopf gejhämt, daß fie fich überall habe müſſen 
jagen laffen: fo Eine dient bei Euh! Wenn ihr die 
Schwägerin nicht die Stange bielte und es ihr nad) 
ginge, müßte die Gänshirtin fogleich fort aus dem 
Haus. 

Barfüßele ließ alles ruhig über fich ergehen, fie 
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hatte heute ſchon die beiden Endpunfte deſſen wahrge- 
nommen, was fie nın erfahren müffe, und fie hatte 
darauf von felbit gethban, wie fie es nun immer halten 
wollte: wer fie ausfchimpfte, den - fehüttelte fie mit 
Schweigen von ſich; wer fie ausfpottete, den trumpfte 
fie ab. Hatte fie auch nicht immer ein brennendes 
Sceit bei der Hand wie beim Roßbuben; fie hatte 
Biide und Worte, die den gleichen Dienft thaten. 

Barfüßele fonnte der Schwarzen Marann’ nicht ge: 
nug erzählen, was ihr die Roſel anthat, und da ſie 
e3 zu Haufe nicht thun konnte, ließ Barfüßele bier 
ihre Zunge los und ſchalt auf die Rofel mit den bef- 
tigften Worten. Schnell aber befann fie fich wieder 
und jagte: 

„Ah Gott, das ift nicht recht, die macht mich jetzt 
auch jo ſchlecht, daß ich foldhe Worte in den Mund 
nehme.” 

Die Marann’ aber tröftete: „Daß du ſo ſchimpfeſt, 
das ift brav. Schau, wenn man etwas Gfelhaftes 
fieht, muß man ausfpeien, fonft, wird man franf, und 
wenn man etwas Schlechtes fieht und hört und erfährt, 
da muß man johimpfen, da muß die Seele auch aus— 
jpeien, ſonſt wird fie ſchlecht.“ 

Barfüßele mußte lachen über die wunderlichen Trö- 
ftungen der ſchwarzen Marann’. 

Tag um Tag verging in alter Weile und man 
vergaß bald Hochzeit und Tanz und Mles was dabei 
gejchehen war. Barfüßele aber fpürte ein ewiges Hin- 
ausdenfen, das jie gar nicht bemältigen Eonnte. 

Es war gut, daß fie der ſchwarzen Marann' Alles 
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anvertrauen fonnte „ch meine, ich habe mich ver: 
fündigt, daß ich damals fo über Mlles hinaus luſtig 
war,“ klagte fie einmal. 

„An wen haft dich verfündigt ?” 

„sh meine, Gott jtraft mich dafür.” 

OO Kind, was machſt du da? Gott liebt die Men- 
chen wie feine Kinder. Giebt e3 für Eltern eine größere 
Freude ala ihre Kinder Tuftig zu jehen? Ein Vater, 
eine Mutter, die ihre Kinder fröhlich tanzen jehen, 
find doppelt glüdlih, und fo den!’ auch: Gott hat dir 
zugefehen wie du getanzt haft und bat fich recht gefreut 
und deine Eltern haben dih auch tanzen ſehen und 
baben fih auch gefreut. Laß du die ungeftorbenen 
Menfchen reden was fie wollen. Wenn mein Johannes 
fommt, bei, der kann tanzen! Aber ich fage nichts. 
Du haft an mir einen Menfchen, der dir recht giebt; 
was braucht du denn mehr?” 

Freilih, Wort und Beiltand der ſchwarzen Marann' 
waren tröftlih, aber Barfüßele hatte ihr doch nicht 
Alles gefagt; es war ihr nicht bloß um das Gerede 
der Menſchen zu thun, und es war nicht mehr wahr, 
daß fie fich daran genügen ließ: nur Einmal vollauf 
glücklich geweſen zu fein. Sie fehnte fich doch wieder 
nah dem Manne, der ihr mwie eine erlöfende Erfchei- 
nung. gefonımen war, der fie jo ganz verändert hatte, 
und nun nichts mehr von ihr mußte. 

Sa, Barfüßele war fehr verändert. Sie ließ es 
an feiner Arbeit fehlen, man konnte ihr nichts nad) 
reden; aber eine tiefe Schwermuth fegte fih im ihr 
feſt. Seht Fam noch ein anderer Grund dazu, der fich 


156 


vor der Welt offen geltend machen durfte. Dami hatte 
von Amerifa aus noch fein Wort gefchrieben und fie 
vergaß fich jo mweit, daß fie einmal zur ſchwarzen Mar- 
ann’ fagte: 

„Es beißt nicht umfonft im Sprüchwort, wenn 
man Feuer unter einem leeren Topf hat, verbrennt 
eine arme Seel’. Unter meinem Herzen brennt ein 
Feuer und meine arme Seele verbrennt.“ 

„Bas ijt denn?” 

„Daß der Dami auch nicht fchreibt! Das Warten, 
das iſt die jchredlichit gemorbete Zeit, es giebt feine, 
die man Ärger umbringen fann als mit dem Warten; 
da ift man ja in feiner Stunde, in feiner Minute 
mehr daheim, auf feinem Boden mehr feit, und immer 
mit einem Fuß in der Luft.” 

„O Kind! Sag’ das nicht,” jammerte die Marann’. 
„Bas mwillit denn du vom Warten reden? Denf an 
mich und ih warte geduldig und ich marte bis zu 
meiner legten Stunde und geb’3 nicht auf.” 

Sn der Erfenntniß fremden Kummers löste fi 
der Schmerz Barfüßele’3 in Thränen auf und fie Hagte: 
„Mir ift jo Schwer, ich den? jeßt immer an's Sterben. 
Wie viel taufend Kübel Wafler muß ich noch holen 
und wie viel Sonntage giebt's noh? Man follte fi 
eigentlich gar nicht jo viel grämen, das Leben bat ja 
jo bald ein Ende, und wenn die Rofel zankt, den 
ih: ja zank' du nur, wir fterben Beide bald, dann 
hat's ein End. Und dann überfällt mich wieber eine 
Angft, daß ich mich fo arg vor dem Sterben fürchte. 
Wenn ich jo liege und will mir benfen, wie e3 ift 
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wenn ich todt bin: ich höre nichts, ich fehe nichts, 
diefes Auge, diefes Ohr ift todt, Alles da um mid 
ber ijt nicht mehr da, es wird Tag und ich weiß nichts 
mehr davon; man mäht, man erntet, ih bin nicht 
mebr dabei. D warum ift denn das Sterben!.. Was 
willſt du machen? Haben andere auch fterben müſſen 
und die waren noch mehr als du. Man muß es ruhig 
ertragen. — Hoch, der Schüß fchellt aus,” fo unter: 
brach jih Barfüßele in der ſeltſamen Klage, und fie, 
die eben jterben wollte und wieder nicht fterben wollte, 
hätte doch gern erfahren, mas der Dorfſchütz noch 
ausſchellt. 

„Laß ihn ſchellen, er bringt dir doch nichts,“ ſagte 
die Alte wehmüthig lächelnd. „O was iſt der Menſch! 
Wie muß Jeder wieder die harte Nuß aufzuknacken 
ſuchen und ſie doch endlich ungeöffnet bei Seite legen! 
Ich will dir ſagen, Amrei, was mit dir iſt: du biſt 
jetzt ſterbensverliebt. Sei froh, ſo gut wird es wenigen 
Menſchen, es wird wenigen Menſchen ſo wohl, daß 
ſie eine rechte Liebe in ſich ſpüren; aber nimm dir 
ein Beiſpiel an mir, laß die Hoffnung nicht fahren. 
Weißt, wer ſchon bei lebendigem Leib geſtorben iſt? 
Wer nicht von jedem Tag, abſonderlich wer nicht von 
jedem Frühling meint: jetzt fängt das Leben erſt recht 
an, jetzt kommt etwas, was noch gar nie dageweſen 
iſt. Dir muß es noch gut gehen, du thuſt ja lauter 
Gottesthaten. Was haft du an deinem Bruder gethan, 
was an mir, mas am alten Rodelbauer, was an allen 
Menfchen! Aber es ift gut, daß du nicht weißt, mas 
du thuft. Wer Gutes thut und betet und immer daran 





denkt und ſich was drauf einbilvet, der betet fich durch 
den Himmel durh und muß auf der andern Eeite die 
Gänſe hüten.” 

„Das hab’ ih Schon bier gethan, davon bin ich 
erlöst,” Tachte Barfüßele und die Alte fuhr fort: 

„Mir jagt eine Stimme, daß der, der mit bir 
getanzt hat, mein Johannes gemwejen ift, fein anderer 
Menih. Und id will dir! nur jagen: wenn er nicht 
verheirathet ift, did muß er nehmen. Sammetkleider 
bat mein Johannes immer gern gehabt und ich den?’ 
jet jo: er läuft jet um die Grenze herum, bis unfer 
König ftirbt, dann kommt er herein in's Land: aber 
Unrecht iſt's, daß er mir nichts fagen läßt und es 
thut mir jo and (bang) nad ihm.“ 

Barfüßele fchauderte vor der unverwüſtlichen Hoff: 
nungsfraft der jchwarzen Marann’ und wie fie fi 
immer und immer an ihr feithielt. 

Sie erwähnte fortan jelten den Fremden, nur wenn 
fie von der Hoffnung auf Wiederkehr ſprach und dabei 
Dami nannte, konnte fie fi nicht enthalten, dabei 
auch zugleih an den Fremden zu denken. Er war ja 
nicht über dem Meer und konnte doch auch wieder: 
fonımen und fchreiben; aber freilih, er bat dich ja 
nicht gefragt: wo du ber bift. Wieviel taufend Städte 
und Dörfer und Einfievelhöfe giebt’3 in der Welt, 
vielleicht fucht er dich und findet dic) nimmer wieder. 
Aber nein, er. kann ja in Endringen fragen. Er Tann 
nur den Dominik fragen und das Ameile und die 
werden ihm gut Befcheid geben. Aber ich meiß nicht, 
wo er ift, ih kann nichts thun.” 
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Es war wieder Frühling geworden und Amrei ftand 
bei ihren Blumen am Fenfter, da Fam eine Biene da: 
ber geflogen und faugte fich feit an dem offenen Kelch. 
Ja fo iſt's, dachte Barfüßele, jo ein Mädchen ift wie 
eine Pflanze feſtgewachſen an den Ort, das kann nicht 
berumgeben und ſuchen, das muß warten bi3 das da 
zufliegt. 

„Denn ich ein Vöglein wär” 
Und auch zmwei Flügelein hätt‘, 
Flög ich zu dir; 

Weil's aber nicht kann jein, 
Bleib ich allbier. 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin ih doh im Traum bei dir 
Und red’ mit dir; 

Menn ich erwachen thu, 

Bin ih allein. 


Es vergeht fein’ Stund in der Nacht, 
Daß nicht mein Herz erwacht 
Und an dich denkt — 


So fang Barfüßele. 

Es war wunderbar, mie jeßt alle Lieder auf Bar: 
füßele gejegt waren, und mie viel Taufend haben ſich 
diefe Schon aus der Seele geſungen und wie viel Tau— 
fende werben fie ſich noch aus der Seele fingen. Ahr, 
die ihr euch jehnt und endlich ein Herz umfchlungen 
haltet, ihr haltet damit umfchlungen das Lieben aller 
derer, bie je waren und fein werben. 


— — — — — — 
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12. Er ift gekommen, 


Barfüßele ftand eines Sonntags Nachmittags nad) 
ihrer Gewohnheit an die Thürpfofle des Haufes gelehnt 
und ſchaute träumend vor ſich hin; da kam der Enfel 
des Kohlenmathes das Dorf heraufgefprungen und winkte 
ſchon von fern und rief: 

„Sr iſt gefommen! Barfüßele, er ift gefommen !” 

Barfüßele zitterten die Aniee und mit bebender 
Stimme rief fie: „Wo ift er? wo?“ 

„Bei meinem Großvater im Moosbrunnenwald.“ 

„Ro? Wer? Wer ſchickt dich?“ 

„Dein Dami. Er ift drunten im Wald.” 

Barfüßele mußte fih auf die Steinbanf vor dem 
Haufe fegen, aber nur eine Minute, dann bezwang 
fie ſich ſelbſt, richtete fich ftraff auf mit den Worten: 
„Mein Dami? Mein Bruder?” 

„Sa, des Barfüßele's Dami,” fagte der Knabe 
treuberzig, „und er hat mir verfprochen, du gäbejt mir 
einen Kreuzer, wenn ich zu dir Boten gehe und es bir 
jage; jebt gieb mir einen Kreuzer.” 

„Mein Dami wird dir fehon drei dafür geben.” 

„O nein,” fagte der Knabe, „er hat ja zu meinem 
Großvater geheult, weil er feinen Kreuzer mehr habe.” 

„Ich babe jetzt auch keinen,“ fagte Barfüßele, „aber 
ich bleib’ dir gut dafür.” 
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Sie ging ſchnell zurüd in's Haus, bat die Neben- 
magd an ihrer Statt die Kühe zu melfen, wenn fie 
zum Abend nicht wieder da fei; fie müſſe fchnell einen 
Gang maden. Mit Herzklopfen, bald im Zorn auf 
Dami, bald in Wehmuth über ihn und fein Ungefhid, 
bald in Verger, daß er wieder da fei und dann wie— 
der in Vorwürfen, daß fie ihrem einzigen Bruder fo 
begegne, ging Barfüßele das Feld hinaus, das Thal 
hinab nah dem Moosbrunnenwald. Der Weg zum 
Kohlenmathes war nicht zu verfehlen, ob man gleich 
von dem Fußweg abjeit3 gehen mußte. Der Geruch 
des Meilers führte unfehlbar zu ihm. 

Wie fingen die Vögel in den Bäumen und ein 
jammerndes Menjchenkind wandelt drunter hin, und 
wie traurig muß es Dami fein, der das Alles wieder: 
fieht, und e8 muß ihm hart gegangen fein, wenn er 
feinen andern Ausweg mehr weiß, als heim und jich 
an dich hängen und dich ausjaugen. Andre Schweitern 
haben an den Brüdern eine Hülfe und ich ... Aber 
ich will dir jeßt fehon zeigen, Dami, du mußt bleiben 
wo ich dich hinftelle und darfjt nicht zuden. - 

In folcherlei Gedanken ging Barfüßele dahin und 
war endlich beim Kohlenmathes angefommen. Aber fie 
ſah bier feinen Menſchen außer dem Kohlenmathes, 
der vor feiner Blodhütte beim Meiler jaß und feine 
Holzpfeife mit beiden Händen hielt und rauchte, denn 
ein Köhler thut es feinem Meiler nach und raucht 
immer. 

„Hat mich Jemand zum Narren gehabt?” fragte 
ſich Barfüßele. „O das wäre ſchändlich! Was thue ich 
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denn den Menſchen, daß fie mich zum Narren haben? 
Aber ich Frieg’3 ſchon heraus, wer das angejtellt bat; 
der ſoll mir's büßen.“ 

Mit geballter Fauſt und flammenrothem Geſicht 
ſtand ſie jetzt vor dem Kohlenmathes. Dieſer hob kaum 
das Antlitz nach ihr, viel weniger daß er ein Wort 
redete; er war, ſo lang die Sonne ſchien, faſt immer 
wortlos und nur des Nachts, wenn ihm Niemand in's 
Auge ſehen konnte, ſprach er viel und gern. 

Barfüßele ſtarrte eine Minute in das ſchwarze 
Antlitz des Köhlers und dann fragte ſie zornig: „Wo 
iſt mein Dami?“ 

Der Alte ſchüttelte mit dem Kopfe verneinend. Da 
fragte Barfüßele nochmals mit dem Fuße aufſtampfend: 
„Iſt mein Dami bei Euch?“ 

Der Alte legte die Hände aus einander und zeigte 
rechts und links, daß er nicht da ſei. 

„Wer hat denn zu mir geſchickt?“ fragte Barfüßele 
immer heftiger: „So redet doch!“ 

Der Köhler wies mit dem rechten Daumen nach 
der Seite, wo ein Fußweg ſich um den Berg hinzog. 

„Um Gotteswillen, ſaget doch ein Wort,” drängte 
Barfüßele vor Zorn meinend, „nur ein einziges Wort. 
St mein Dami da oder mo ift er?” 

Endlih jagte der Alte: „Er ift da, dir entgegen: 
gegangen, den Fußweg,“ und gleich als hätte er viel 
zu viel geſprochen, preßte er raſch die Lippen zufammen 
und ging um den Meiler. 

Da jtand nun Barfüßele und lachte höhniſch und 
wehmüthig über den einfältigen Bruder. „Er ſchickt 
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nach mir und bleibt doch nicht an einer Stelle, mo 
man ihn finden kann; und wenn ich jebt den Meg 
hinauf gehe — mie konnte er nur glauben, daß ich 
den Fußweg gehe? das ift ihm jet gewiß auch einge- 
fallen und er geht einen andern und ift nicht mehr zu 
finden und wir laufen um einander herum wie im 
Nebel.” 

Barfüßele ſetzte fich ftill auf einen Baumftumpf und 
in ihr brannte e3 wie in dem Meiler, die Flamme 
konnte nicht ausfchlagen, fie mußte ftil in fich verkoh— 
len. Die Vögel fangen, der Wald raufchte, ach, was 

ift das Alles, wenn fein heller Ton im Herzen Flingt 
... wie aus einem Traum erinnerte fih jekt Bar- 
füßele, wie fie einft Liebesgevanfen nachgehangen. Wie 
fommft Du dazu, fo etwas in dir aufflommen zu laſſen? 
Haft du nit Elend genug an dir und an deinent. 
Bruder? Und der Gedanfe diefer Liebe war ihr jekt: 
wie mitten im Winter die Erinnerung an einen hellen 
Sommertag. Man kann's nur glauben, daß es einft: 
jo fonnig warm gewefen, aber man weiß nichts mehr: 
davon. Seht mußte fie lernen was „Warten“ beißt: 
hoch oben auf einer Spige, wo faum eine Hand breit 
Boden; und wenn du erſt weißt wie es ift, bift du im. 
alten Elend und in noch größerem... 

Sie ging hinein in die Blocdhütte des Köhlers, da 
lag ein Sad loder und faum halb voll, und auf dem 
Sade ftand der Name des Vaters. 

„D wie bift du herumgefchleppt!” fagte fie faſt 
laut. Sie Fam aber fehnell über die Erregung des 
Gemüthes hinweg und wollte fehen, was denn Dami 
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wieder mit zurüdgebradt. „Er bat doch mindefteng 
die guten Hemden noch, die du ihm von der Leinwand 
der Schwarzen Marann’ haft machen laffen? Und viel: 
leicht ift auch ein Gejchent von dem Ohm aus Amerika 
darin. Aber wenn er noch etwas Drdentliches hätte, 
wäre er dann zuerit zum Koblenmathes im Wald? 
Hätte er fich nicht gleich im Dorf gezeigt?“ 

Barfüßele hatte Zeit diefen Gedanken nachzuhängen, 
denn das Sadbändel war wahrhaft Funftmäßig ver- 
knotet, und nur ihrer gewohnten Gejchidlichfeit und 
Unabläfjigkeit gelang es, ihn endlih zu entwirren. 
Sie that Alles heraus was in der Sade war und mit 
zornigem Blide jagte fie vor fih hin: „D du Gar: 
nichts! da ijt ja Fein heiles Hemd mehr. Du haſt jetzt 
die Wahl, ob du Bettellump oder Zumpenbettler heißen 
willſt.“ 

Das war keine gute Stimmung, in der ſie den 
Bruder wieder begrüßen konnte, und dieſer mochte es 
fühlen, denn er jtand lauernd am Eingang der Block— 
bütte, bis Barfüßele wieder Alles in den Sad gethan 
hatte. Dann trat er auf fie zu und jagte: „Grüß Gott 
Amrei! Ich bringe dir nichts als ſchwarze Wäjche, 
aber du bift jauber und wirft mich auch wieder . . .“ 

„ lieber Dami, wie ſiehſt du aus!” jchrie Bar- 
füßele und lag an feinem Halſe, aber jchnell riß fie 
fich wieder los und jagte: 

„Am Ootteswillen, du riehjt ja nah Branntwein. 
Bift du jchon fo weit?” 

„Nein, der Koblenmathes bat mir nur ein bischen 
Wachholvergeift gegeben, ich hab’ auf feinem Bein mehr 


165 


ftehen Fünnen; es ift mir fchlecht gegangen, aber fchlecht 
bin ich drum nicht geworden, das glaub’ mir, ich kann 
dir's freilich nicht bemeifen.” 

„Ich glaub’ dir. Du wirft do das Einzige was 
du auf der Welt haft, nicht betrügen? D wie ver: 
wildert und elend ſiehſt du aus! Du haft ja einen 
großen Bart mie ein Scheerenjchleifer. Das leid’ ich 
niht, den mußt du beruntermadhen. Du biſt doch 
jonft gefund? Es fehlt dir doch nichts?“ 

„Geſund bin ih und will Soldat werden.” 

„Bas du bift und was du wirft, das wollen mir 
ſchon noch überlegen; jetzt ſag', wie e3 dir ergangen iſt.“ 

Dami ftieß ein Scheit halbverbranntes Holz, von 
den fogenannten unbrauchbaren Bränden, mit dem Fuße 
weg und fagte: „Siebft du? Grad jo bin ih; nicht ganz 
Kohle geworden und doch auch Fein frifch Holz mehr.” 

Barfüßele ermahnte ihn, er ſolle ohne Klage erzäb- 
len, und nun berichtete Dami eine lange, lange Ge: 
Ihichte, wie er es beim Ohm nicht ausgehalten, mie 
bartherzig und eigennüßig der ſei, beſonders aber, mie 
ihm die Frau jeden Biffen mißgönnt habe, den er im 
Haufe genoß, mie er dann da und bort gearbeitet, 
aber immer mehr die Hartherzigfeit der Menſchen er: 
fahren babe; in Amerifa da fünnte ein Menſch den 
Andern im Elend verfommen fehen und er fehaut nicht 
nach ihm um. Barfüßele mußte faft lachen als in ber 
Erzählung immer und immer wieder der Endreim vor— 
fam: „Und da haben fie mich auf die Straße gemor: 
fen.” Sie konnte nicht umhin einzuſchalten: „Ja, To 
bift du, du läßt dich immer werfen. Bift ſchon als 
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Kind jo gewejen: wenn du einmal geftolpert bift, da 
baft du dich fallen laſſen wie ein Stüd Ho. Man 
muß aus dem Stolper auch einen Hopfer machen, drum 
jagt man ja im Sprüdmwort: von Stolpe nad) Danzig 
(tanz id). Sei luſtig. Weißt, was man thun muß, 
wenn Einem die Menjchen weh thun wollen ?” 

„Man muß ihnen aus dem Weg gehen.” 

„Rein, man muß ihnen weh thun, wenn man 
fann, und am mehelten thut man ihnen, wenn man 
fih aufrecht erhält und was vor fi bringt. Aber bu 
ftelljt dich immer bin und fagft zur Welt: thu' mir 
gut, thu’ mir bös, Fü mich, jchlag’ mid), wie du 
willſt. — Das ift leiht. Du läffeft dir Alles ge- 
ſchehen und dann haft du Erbarmen mit dir jelbft. 
Wär mir auch recht, wenn mich ein Anderes da und 
dort hinftellte, wenn ich's nicht felbit zu thun hätte; 
aber du mußt jett felbft Einfteher für dic) fein, haft 
did genug in der Welt berumjtoßen lafjen, jet zeig’ 
einmal den Meifter.” 

Vorwürfe und Lehren werden einem Unglüdlichen 
gegenüber oft zu ungerechten Härten und aud) Dami 
nahm die Worte der Schwefter als folde. Es mar 
fürdterlih, daß fie es nicht einfah, wie er der un- 
glücklichſte Menſch auf der Welt fei. Sie mochte ihm 
nod jo ftreng vorhalten, daß er das nicht glauben 
möge und wenn er es nicht glaube, jo fei es aud 
nicht der Fall. Aber das Schwierigfte von Allem ift: 
einem Menſchen den Glauben an fich beizubringen; die 
Meiften gewinnen ihn erft, nachdem ihnen Etwas ge 
lungen ift. 
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Dami mullte der berzlofen Schmweiter Fein Wort 
weiter erzählen und erjt jpäter gelang es ihr, daß er 
ausführlich von feinen Fahrten und Schidjalen berich— 
tete und wie er zulegt al3 Heizer auf einem Dampf: 
Ihiff nach der alten Welt zurücgefehrt fei. Indem 
fie ihm jeßt feine felbitquäleriihe Weichmüthigkeit vor- 
bielt, ward fie inne, daß auch fie nicht frei davon war. 

Durch den faft ausfchließlihen Verkehr mit ver 
ſchwarzen Marann’ hatte fie ſich gewöhnt, immer fo 
viel von fich zu reden und an fich zu denken, und fie 
war in ein ſchweres Weſen gerathen. Seht, indem fie 
den Bruder aufrichtete, that fie e8 auch unmillfürlich 
mit fich jelbit; denn das ift die geheimnißvolle Macht 
des Menjchenzufammenhanges, daß wir immer, indem 
wir Anderen helfen, uns felbjt mit helfen. 

„Bir haben vier gefunde Hände,” ſchloß fie, „und 
da wollen wir ſehen, ob wir uns nicht durch die Welt 
durchſchlagen, und durchſchlagen ift taufendmal beſſer 
als fich durchbetteln. Jetzt komm', Dami; jetzt komm' 
mit beim.“ 

Dami wollte ſich im Orte gar nicht zeigen, er fürdh- 
tete jich vor dem Gefpötte, das von allen Seiten auf 
ihn losbreche, er wollte vor der Hand noch verftedt 
bleiben; aber Barfüßele fagte ihm: „Jetzt gebt mit, 
am bellen Sonntag, und mitten durch das Dorf, und 
läßſt dich ausfpotten. Laß fie nur reden und deuten 
und laden, dann bift du fertig und biſt's los, baft 
den bittern Kolben auf einmal verjähludt und nicht 
tropfenmweig.“ 

Erft nah vielem und heftigem Widerftreben und 
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erſt nachdem der ſchweigſame Kohlenmathes auch fein 
Wort und Barfüßele Recht gegeben hatte, ließ Dami 
fih führen. Und in der That hagelte und regnete es 
von allen Seiten bald grob, bald fpit auf des Bar- 
füßele's Dami los, der auf Gemeindekoften eine Ver: 
gnügungsreife nah Amerifa gemacht babe. Nur die 
Ihmwarze Marann’ nahm ihn freundlich auf und ihr 
zweites Wort war: „Haft Du nichts von meinem Jo— 
hannes gehört?” 

Dami fonnte feine Kunde geben. Und in doppelter 
Weile mußte Dami heute Haar laffen, ‚denn nod am 
Abend brachte Barfüßele den Bader, der ihm den mil- 
den Vollbart abnehmen und ihm das Landesübliche 
glatte Geficht geben mußte. 

Schon am andern Morgen wurde Dami aufs Rath: 
baus beſchieden, und da er davor zitterte, er mußte 
nicht warum, verſprach Barfüßele ihn zu begleiten und 
dad war gut, wenn e3 gleich nicht viel half. 

Der Gemeinderath verkündete Dami, daß er aus 
dem Ort ausgewieſen fei; er habe Fein Recht hier zu 
bleiben, um vielleicht der Gemeinde wieder zur Laft zu 
fallen. 

Alle Gemeinderäthe ftaunten, da Barfüßele hierauf 
erividerte: 

„Ja wohl, Ihr fönnet ihn ausmweifen; aber wifjet 
Ihr wann? Wenn hr hinausgehen könnt auf den 
Kirchhof, dort wo unfer Vater und unfere Mutter liegt 
und wenn hr zu den Begrabenen jagen fünnt: Auf! 
geht fort mit Eurem Kind! — Dann könnt Ihr ihn 
ausweifen. Man kann Niemand ausweiſen aus dem 
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Ort, wo feine Eltern begraben find, da ift er mehr 
als daheim; und wenn's taufend und taufenbdmal da 
in den Büchern jteht (fie deutete auf die gebundenen 
Regierungsblätter) und anders ſtehen mag, es geht doch 
nicht und Ihr Fünnet nicht.“ 

Ein Gemeinderath jagte dem Echullehrer in’3 Ohr: 
„Diefe Reden hat das Barfüßele von niemand Anders 
gelernt als von der jchwarzen Marann’!” Und der 
Heiligenpfleger neigte fi) zum Schultheiß und fagte: 
„Warum duldeft du, daß das Aichenbuttel fo fehreit? 
Klingle dem Schüß, er fol fie in's Narrenhäugle 
ſtecken.“ 

Der Schultheiß aber lächelte und erklärte Barfüßele, 
daß ſich die Gemeinde von allen Ueberlaſten, die ihr 
durch den Dami werden könnten, losgekauft habe, in— 
dem fie den größten Theil des Ueberfahrtsgeldes für 
ihn auglegte. 

„Ja, wo ift er denn jeßt daheim?” fragte Barfüßele. 

„Vo man ihn annimmt, aber hier nicht und vor 
der Hand nirgends.“ 

„Sa, ich bin nirgends daheim,“ fagte Dami, dem 
e3 faft wohl that, immer noch mehr unglüdlich zu fein. 
Seht Fonnte es doch Niemand Yäugnen, daß es feinem 
Menſchen auf der Welt fehlechter ginge als ihm. 

Barfüßele kämpfte noch dagegen, aber jie ſah bald, 
bier half nichts, das Geſetz fhien wider fie und num 
betheuerte fie, daß ihr eher das Blut unter den Nägeln 
bervorfließen ſolle, ehe fie je wider etwas für ſich und 
ihren Bruder von der Gemeinde annehme und fie ver- 
ſprach alles Erhaltene zurüdzuerftatten. 
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„Sol ih das aud in's Prototoll nehmen?” fragte 
der Gemeindefchreiber die Umfigenden und Barfüßele 
antwortete: „Sa, fchreibet’3 nur, bei euch gilt ja doch 
nur das Gefchriebene.” Barfüßele unterzeichnete das 
Protokoll, aber als dies gejchehen war, wurde Dami 
dennoch verkündet, daß er al3 Fremder die Erlaubniß 
babe: drei Tage im Dorfe zu bleiben, wenn er bis 
dahin Fein Unterfommen gefunden, werde er ausge— 
wieſen und nöthigenfal3 mit Zmangsmitteln über die 
Grenze gebracht. 

Ohne weiter ein Wort zu jagen verließ Barfüßele 
mit Dami das Rathhaus, und Dami meinte darüber, 
daß fie ihn unnöthig gezwungen habe, in’3 Dorf zu- 
rüdzufehren; er wäre befjer im Wald geblieben und 
hätte jich damit den Spott und jet den Kummer er: 
fpart, zu willen, daß er aus feinem Heimathsort als 
Fremder ausgemwiefen jei. Barfüßele mollte ihm er— 
widern, daß es befjer fei, wenn man Alles klar wiſſe 
und ſei e8 auch das Herbite; aber fie verfchludte dag, 
fie jelber fühlte, daß fie alle Kraft brauche, um fich 
aufrecht zu erhalten; fie fühlte fih auch ausgewieſen 
mit ihrem Bruder und fie empfand es, daß fie einer 
Melt gegenüber ftand, die fi auf Macht und Gefete 
jtügte und fie felber hatte nur die leere Hand; aber 
fie hielt fich jeßt aufrechter als je. 

Das Ungefhid und Mifgefhid Dami's drüdte fie 
nicht nieder, denn jo ift der Menſch: bat er ein 
Schmerzen das ihn ganz erfüllt, dann trägt er ein 
anderes, und jei es noch fo ſchwer, oft leichter, als 
wenn e3 allein gefommen wäre. Und meil Barfüßele 
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ein unnennbares Wehe empfand, gegen das fie nichts 
thun konnte, trug fie das nennbare, gegen das fie 
wirken konnte, um jo williger und freier. Sie günnte 
fih feine Minute der Träumerei mehr und ging immer 
mit ftraffen Armen und mit geballter Fauſt bin und 
ber, als wollte fie jagen: wo ift denn die Arbeit und 
fei e8 auch die fchwerfte, ich nehme fie über mid, 
wenn ih nur mi und meinen Bruder aus der Ab: 
bängigfeit und Verlaſſenheit herausbringe. Sie dachte 
jegt jelber daran mit Dami in’3 Elſaß zu wandern 
und dort in einer Fabrik zu arbeiten. Es Fam ibr 
Ichredlich vor, daß fie das follte; aber fie wollte fich 
dazu zwingen. Wenn nur der Sommer vorüber war, 
dann follte es fortgehen, und Lebewohl Heimath! Wir 
find ja auch daheim in der Fremde. 

Der nächſte Annehmer, den die beiden Waifen in 
der Ortöregierung gehabt hatten, war jet machtlos. 
Der alte Rodelbauer lag jchwer Frank danieder und 
in der Nacht nach der ftürmifchen Gemeinderathsjigung 
verſchied er. 

Barfüßele und die ſchwarze Marann’ waren dieje— 
nigen, die am meijten bei jeiner Beerdigung auf dem 
Kirchhofe weinten. Die ſchwarze Marann’ fagte auf 
dem Heimwege noch als befonderen Grund: „Der Ro— 
velbauer ift der leßte noch Lebende gemwejen, mit dem 
ich einftmals in meinen jungen Jahren getanzt habe. 
Mein legter Tänzer ift nun geftorben.” 

Bald aber hielt fie ihm eine andere Nachrede, denn 
e3 zeigte fih, daß der Nodelbauer, der Barfüßele fo 
jahrelang darauf vertröftet, fie in feinem Teitamente 
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gar nicht erwähnt, viel weniger ihr etwas vererbt hatte. 
ALS die Schwarze Marann' gar nicht aufhören wollte 
mit Klagen und Scelten, fagte Barfüßele: „Das geht 
jest in Einem hin, es ift nun einmal fo, es hagelt 
jet von allen Seiten auf mich los; aber die Sonne 
wird ſchon wieder ſcheinen.“ 

Die Erben des Rodelbauern fchenkten indeß Bar: 
füßele einige Kleider des Alten; fie hätte fie gern zu- 
rüdgemwiejen, aber durfte fie e8 wagen, jett noch mehr 
Troß Fund zu geben? Auch Dami wollte die Kleider 
nit annehmen, aber er mußte nachgeben. Es ſchien 
einmal fein Loos, in den Kleidern allerlei Abgefchie- 
dener fein Leben zu verbringen. | 

Der Kohlenmathes nahm Dami zu fi in den Wald 
zum Meiler, und Zuträger jagten dem Dami, er folle 
nur einen Proceß anfangen, man fünne ihn nicht aus— 
weifen, weil er noch an feinem andern Orte ange 
nonmen jei, das fei ſtillſchweigende Vorausfegung beim 
Aufgeben des Heimathärechtes. 

Die Leute ſchienen fich faft daran zu erluftigen, 
daß die armen Waifen weder Zeit noch Geld hatten, 
einen Rechtöftreit anzufangen. 

Dami jhien fich wohlzugefallen in der Einſamkeit 
des Waldes. Es war fo nach feiner Art, daß man 
ih nicht an- und auszuziehen brauchte, und jedesmal 
am Sonntag Nachmittag koſtete e8 Barfüßele einen 
Kampf, bis ſich Dami nur ein bischen reinigte; dann 
jaß fie bei ihm und dem Mathes, und man jprad) 
wenig, und Barfüßele konnte ihre Gedanken nicht ab- 
halten, daß fie in der Irre umbergingen in der Welt und 
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Den ſuchten, der jie einft einen ganzen Tag.fo glüdlich 
gemacht und in den Himmel gehoben hatte. Wußte er 
nichts mehr von ihr und dachte er nicht mehr an jie? 
Kann denn der Menſch den andern vergeſſen, mit dem 
er einmal jo glüdlich war? 

Es war am Sonntag Morgen gegen Ende Mai, 
Alles war in der Kirde. Es hatte am Tage vorher 
geregnet. Ein friiher erquidender Athem bauchte von 
Berg und Thal, denn die Sonne fchien hell bernieder. 
Auch Barfüßele hatte in die Kirche gehen wollen, aber 
fie lag wie fejtgebannt unter dem Fenjter, während e3 
läutete, und fie verfäumte die Kirche. Das war felt- 
ſam und noch nie gefchehen. Nun da e3 zu fpät war, 
entſchloß fie ſich, allein zu bleiben und daheim in ihrem 
Geſangbuch zu leſen. Sie framte in ihrer Truhe und 
war überrafeht von allerlei Sachen, die fie befaß. Sie 
faß auf dem Boden und las eben einen Gefang und 
jummte ihn halb laut vor ſich hin, da regte fich etwas 
am Fenjter. Sie ſchaute fih um: eine weiße Taube jteht 
auf dem Simje und fehaut nad ihr, und mie jich die 
Blide des Mädchens und der Taube begegnen, fliegt die 
Taube davon und Barfüßele ſchaut ihr nach, mie fie hin: 
ausfliegt über das Feld und ſich dort nieverläßt. Dieſes 
Begegniß, das doch fo natürlich war, macht fie plötzlich 
ganz froh, und fie niet immer hinaus in's Weite nad) 
den Bergen, nad Feld und Wald. Sie ift den ganzen 
Tag ungewöhnlich heiter. Sie kann nicht jagen marum, 
es ift ihr, als ob ihr eine Freude in der Seele jauchzte, 
fie weiß nicht woher fie fam. Und fo oft fie auch am 
Mittag an die Thürpfofte gelehnt, den Kopf Tchüttelt 
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über die ſeltſame Erregung die fie fpürt: fie weicht 
nit von ihr. „ES muß fein, e8 muß doch fein, daß 
jo Jemand an dich gedacht hat; und warum kann das 
nicht fein, daß fo eine Taube der ftille Bote ift, der 
mir das jagt? Die Thiere leben doch auch auf der 
Melt, wo die Gedanken der Menjchen bin und ber 
fliegen, und mer weiß, ob fie nicht Alles ftill davon 
tragen.“ 

Die Menſchen, die an Barfüßele worübergingen, 
fonnten nicht ahnen, was für ein feltfames Sinnen 
fih in ihr bemegte. 
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13. Aus einem Mutterherzen. 


Mährend Barfüßele im Dorf und in Feld und 
Wald träumte uud forgte und Fümmerte, bald von 
jeltfjamen Freudenſchauern ſich durchriefelt fühlte, bald 
fih mie ausgeftoßen vorfam in der weiten Welt, fchid- 
ten Eltern ihr Kind fort, freilih, damit e8 um fo 
reicher wieberfomme. 

Droben im Mlgäu, auf dem großen Bauernbofe, 
genannt zur „wilden Reuthe,“ ſaß der Landfrievbauer 
mit feiner Frau bei ihrem jüngjten Sohne, und der 
Bauer fagte: „Hör einmal Johannes, jest ift mehr als 
ein Jahr um, feitden du zurücdgefehrt bift, und ich 
weiß nicht, was mit dir ift; du bift damal3 wie ein 
geichlagener Hund heimgefommen und haft gefagt, du 
wolleſt dir lieber bier in der Gegend eine Frau juchen, 
aber ich jehe nicht? davon. Willfi du mir noch einmal 
folgen, dann will ich dir fein Wort mehr zureden.” 

„sa, ih mill,“ ſagte der junge Mann, ohne fic 
aufzurichten. 

„Run gut, verſuch's noch einmal; Einmal ift Kein: 
mal, und ich jage dir, du machft mich und die Mutter 
glüdlih, wenn du dir eine Frau nimmft aus unferer 
Gegend, und am liebften, wo die Mutter ber ift. Ich 
kann dir’3 ſchon in's Geficht jagen, Bäuerin, es giebt 
in der ganzen Welt nur Einen guten Schlag Weibs— 
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leut', und der ift bei ung daheim, und du bift gefcheit, 
Johannes, du wirſt ſchon eine Rechtſchaffene finden, 
und dann wirſt du es uns noch auf dem Todtenbett 
danken, daß wir dich in unſere Heimath geſchickt haben, 
dir eine Frau zu holen. Wenn ich nur fort könnte, 
ich ginge mit dir, und wir Beide fänden ſchon die 
Rechte. Aber ich hab' mit unſerm Jörg geredet, er 
will mit dir gehen, wenn du ihn darum anſprichſt. 
Reit' hinüber und ſag's ihm.“ 

„Wenn ich meine Meinung ſagen darf,“ erwiderte 
der Sohn, „wenn ich noch einmal gehen ſoll, möcht' 
ich wieder allein. Ich bin einmal ſo. Das verträgt 
bei mir kein anderes Aug', ich möcht' mit Niemand 
darüber reden. Wenn's möglich wär', möcht' ich am 
liebſten ungeſehen und ſtumm Alles erkundſchaften; und 
kommt man nun gar zu Zmeit’, da iſt's ſo gut, wie wenn 
man's ausſchellen ließ’, und Alles pußt ſich auf.” 

„Wie du willit,“ fagte der Vater, „du bit einmal 
fo aus der Art. Weißt was? Mach’ dich jetzt gleich 
auf den Weg; es fehlt uns ein Geſpann zu unjerm 
Schimmel, ſuch' dir einen dazu, aber nicht auf dem 
Markt; und wenn du fo in den Häufern herumfomnift, 
fannft du ſchon viel ſehen und kannſt auch auf dem 
Heimweg ein Bernerwägelein faufen. — Der Dominik 
in Endringen fol ja noch drei Töchter haben mie Die 
Drgelpfeifen, juc’ dir Eine aus, aus Dem Haus märe 
uns eine Tochter recht.“ 

„Ja,“ ergänzte die Mutter; „das Ameile hat ge 
wiß brave Töchter.” 

„Und beffer wär's,“ fuhr der Vater fort, „du ſiehſt 
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dir einmal in Siebenhöfen die Amrei an, des Schmalz- 
grafen Tochter, die hat einen ganzen Hof, den könnte 
man gut verkaufen, die Siebenhöfener Bauern, die 
Ichleden die Finger darnach, wenn fie nur noch Aecker 
friegen könnten, und da iſt baar Geld, da giebt’ feine 
Bieler; aber ich red’ dir mweiter nichts zu, du haft ja 
deine Augen jelber bei dir. Komm’, mad’ dich gleich 
auf den Weg. Ach füll' dir die Geldgurt’ voll. Zmei- 
hundert Kronenthaler werden genug fein, und der 
Dominik leiht dir, wenn du mehr braudft. Gieb dich 
nur zu erkennen. Ich kann's noch nicht verftehen, daß 
du dich damals auf der Hochzeit nicht zu erfennen ge 
geben halt; es muß dir was geſchehen fein, aber ich 
will nichts wiſſen.“ 

„Ja, weil er’3 nicht jagt,” ergänzte die Mutter 
lächelnd. 

Der Bauer madte ih nun gleich daran, die Geld- 
gurte zu füllen. Er brach zwei gejtößelte Rollen auf 
und man ſah es ihm an, es that ihm mohl, wie er 
jo die grobe Münze von der einen Hand in die andere 
laufen ließ. Er machte Häufchen von je zehn Thalern 
und zählte fie zwei- dreimal ab, um fih ja nicht zu 
irren. 

„Run meinetwegen,” jagte der junge Mann und 
richtete fih auf — Es ift der fremde Tänzer von der 
Hochzeit in Endringen. Bald bringt er den gefattelten 
Schimmel aus dem Stall, ſchnallt noch den Manteljad 
darauf und ein fchöner Wolfshund fpringt dabei an 
ihm empor und ledt ihm die Hände. 

„Da, ja, ich nehm’ dich mit,“ fagte * Burſche 
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zu dem Hund und erjchien zum Erjtenmal im ganzen 
Geficht freundlih und er rief zum Vater hinein in die 
Stube: „Vater, darf ih den Lur mitnehmen?” 

„sa, wie du willft,“ lautete von drinnen die Ant: 
wort aus dem Klingen der Thaler heraus. Der Hund 
Ihien Hin: und Widerrede verftanden zu haben. Er 
iprang bellend und fih im Kreife drehend im Hof 
umber. 

Der Burjche ging hinein in die Stube und indem 
er fich die Geldgurte umfchnallte, fagte er: „Ihr habt 
Recht, Vater, e8 wird mir jegt ſchon mohler, weil ic) 
jest aus dem So-hinleben mich herausmache, und ich 
weiß nicht, man joll freilich feinen Aberglauben haben, 
aber es bat mir doch mwohlgethban, daß der Schinmel 
fi nach mir wendet wie ich in den Stall komme und 
wiehert, und daß der Hund jo auch mit will; es ift 
doc ein gutes Zeichen, und wenn man die Thiere be— 
fragen fönnte, wer weiß, ob die Einem nicht den beften 
Rath geben könnten.“ 

Die Mutter lächelte, aber der Vater jagte: „Ber: 
gig nicht, daß du dich an den Krappenzacher häztft 
und geh’ nicht voran und bind’ dich nicht, ehe du ihn 
befragt haft; der fennt das Inwendige aller Menſchen 
auf zehn Stunden Wegs im Umfreis und ift ein leben: 
diges Hypothekenbuch. Sept behüt’ dich Gott und laf 
dir Zeit, du Fannjt auf zehn Tag ausbleiben.” 

Bater und Sohn Jchüttelten ſich Die Hände und die 
Mutter jagte: „Ich geb’ dir noch ein Stüc das Geleite.“ 

Der Burjche führte nun das Pferd am Zügel und 
ging neben der Mutter ber, ftill bis hinaus vor den Hof 
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und erſt bei einer Biegung des Weges jagte die Mutter 
zagend: „sch möchte dir gern Anmeifungen geben.” 

„sa, ja, nur zu, ich höre gern drauf.“ 

Nun begann die Mutter, indem fie die Hand des 
Sohnes faßte: „Bleib’ ftehen, ich kann im Gehen nicht 
gut reden. — Schau, daß fie dir gefällt, das ift natür- 
lih das Erſte: ohne Lieb’ ift Feine Freud’, und ich bin 
nun eine alte Frau, gelt ich darf Alles jagen?” 

„Ja, ja!“ 

„Denn du dich nicht drauf freuft und e3 nicht wie 
ein Gnadengeſchenk vom Himmel anfiehft, daß du ihr 
einen Kuß geben darfit, da iſt's die rechte Liebe nicht, 
aber... bleib’ doch ftehen ... . und auch diefe Liebe reicht 
noch nicht aus, da kann fich noch etwas Anderes da— 
hinter verfteden. Glaub’ mir...” Die alte Frau hielt 
ftotternd inne und wurde flammroth im Geſichte. „Schau, 
mo der rechte Reſpekt nicht ift, und wo man nicht 
Freud daran bat, daß eine Frau grad jo eine Sache 
in die Hand nimmt und grad jo megitellt und nicht 
anders, da geht's ſchwer; und vor Mlem achte darauf, 
wie fie fi zu den Dienftboten ftellt.“ 

„Ich will Euch immer abnehmen und in Klein Geld 
wechſeln, mas Ihr meinet, Mutter; das Sprechen wird 
Euch ſchwer. est das verftehe ich Schon. Sie darf 
nicht zu ſtolz und nicht zu vertraut fein.” 

„Das freilih, aber ich feh’3 Einer am Mund an, 
ob der Mund fchon geflucht und geſchimpft und ge- 
holten hat, und ob er’3 gern thut. Ja, wenn du 
fie im Nerger weinen fehen, wenn du fie im Born 
ertappen könnteſt, da wäre fie am beiten kennen zu 
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lernen; da jpringt der verftedte inwendige Menjch heraus 
und das ift oft einer mit Geierfrallen wie ein Teufel. 
D Kind! Sch hab’ viel erfahren und in’s Aug’ gefaßt. 
Sch ſeh' daran, wie Eine das Licht auslöſcht, wie’ in 
ihr ausfieht und was fie für ein Gemüth hat. Die jo 
im Vorbeigehen mit einem Hui das Licht ausbläst, 
mag’3 fünfeln und blafen, das ift Eine, die fih auf 
ihr fehnelles Schaffen was einbildet und fie thut doc 
Alles nur halb und bat Feine Ruhe im Gemüth.“ 

„Ja, Mutter, das machet Ihr mir zu ſchwer; eine 
Lotterie ift und bleibt es immer.” 

„Ja, ja, du brauchſt auch nicht Alles zu behalten, 
was ich mein’, nur fo obenhin; wenn dir's nachher 
vorkommt, wirft Schon finden, wie ich's gemeint habe. 
Und dann paß auf: ob fie gut beim Arbeiten redet, ob 
fie etwa3 in die Hand nimmt, wenn fie mit dir fpricht, 
und nicht allemal ftill hält, wenn fie ein Wort jagt, 
und nicht eine Scheinarbeit thut. Ich fage dir, Ar— 
beitfamfeit ift bei einer Grau Alles. Meiner Mutter 
Rev’ it immer gewejen: ein Mädchen darf nie mit 
leeren Händen geben und muß über drei Zäune ſprin— 
gen, um ein Federchen aufzulefen. Und dabei muß fie 
doc beim Schaffen ruhig und ftetig fein, nicht fo um 
fih rajen und aufbegehren, al3 wolle fie jeßt grad’ ein 
Stüd von der Welt herunter reißen. Und wenn jie 
dir Red’ und Antwort giebt, merf’ auf, ob fie nicht zu 
blöd und nicht zu Fed iſt. Du glaubt gar nicht, die 
Mädchen find ganz anders, wenn fie einen Mannshut 
jehen, als wenn fie unter fich find; und die wo immer 
gar fo thun, als ob fie bei Jedem jagen wollten: friß 
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mich nicht! das find die Schlimmften; aber bie fo ein 
gewetztes Mundftüd haben und die meinen, wenn Je— 
mand in der Stube fei, dürfte das Maul gar nicht 
ftill ftehen, die find noch ärger.” 

Der Burfche lachte und fagte: „Mutter, Ihr ſolltet 
einmal predigen gehen in der Welt herum und Kirche 
halten für die Mädchen allein.” 

„Isa, das könnte ih auch,” jagte die Mutter eben: 
falls lachend, „aber ich bringe das Letzte zuerft vor. 
Natürlich, daß du zuerft drauf fiehft, wie fie zu Eltern 
und Gefhmiftern fteht; du bift ja jelber ein gutes Kind, 
da brauch’ ich dir nichts zu jagen. Das vierte Gebot 
fennft du.” 

„Ja, Mutter, da feid ruhig und da habe ich mein 
befonderes Merkzeichen: die viel Weſens von der Eltern- 
liebe machen, da iſt's nichts; das zeigt ſich am beiten 
wie man thut; und wer viel davon ſchwätzt, ift müd 
und matt, wenn’3 an's Thun geht.“ 

„Du bift ja gefcheit,” fagte die Mutter in fpötti- 
ſcher Glüdjeligfeit, Tegte die Hand auf die Bruft und 
ſchaute zu ihrem Sohn auf: „Soll ich dir noch mehr 
jagen ?” 

„sa, ich hör’ Euch immer gern.” 

„Dir ift, wie wenn ich heut’ zum Erſtenmal fo 
recht mit dir reden könnte, und menn ich fterbe, jo 
babe ich nicht8 mehr hinter mir was ich vergefjen habe. 
Das vierte Gebot! ja, da fällt mir ein, mas mein 
Bater einmal gejagt hat. O, der hat Alles verftanden 
und viel in Schriften gelefen und ich habe einmal zu— 
gehört wie er zum Pfarrer, der oft bei ihm wat, 
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gefagt hat: „ch weiß den Grund, warum beim vierten 
Gebot allein eine Belohnung ausgejegt ift, und man 
meint doch da wäre e8 grad am unnöthigiten, denn 
das ift ja das natürlichfte. Aber e8 beißt: Ehre Vater 
und Mutter damit du lange lebeft!.. damit it nicht 
gemeint, daß ein braves Kind fiebzig oder achtzig Jahr 
alt wird; nein, wer Vater und Mutter ehrt, lebt lange, 
aber rüdwärts. Er bat das Xeben von feinen Eltern 
in fih, in der Erinnerung, in Gedanken, und das 
fann ihm nicht genommen werden und er lebt lange 
auf Erden, wie alt er auch fei. Und wer Vater und 
Mutter nicht ehrt, der iſt erft heut auf die Welt ge- 
fommen und morgen nicht mehr da.“ 

„Mutter, das ift ein gutes Wort, das verjtehe ich 
und werde es auch nicht vergeffen und meine Kinder 
jollen’3 auch lernen; aber je mehr hr jo redet, je 
jchwerer wird mir's, daß ich Eine finde; ich meine fie 
müßte jo fein wie hr.” 

„O Kind, fei nicht fo einfältig! Mit neunzehn, 
zwanzig Jahren bin ich auch noch ganz anders gemejen, 
wild und eigenwillig, und auch jegt bin ic noch nicht 
wie ich fein möchte! Aber was ich dir noch jagen 
wollte? ja, von wegen der Frau. Es ijt wunderlich, 
warum e3 gerade dir fo ſchwer wird. Aber dir ijt von 
Klein auf Mles ſchwerer geworden, du haft erjt mit 
zwei jahren laufen gelernt und kannſt doch jet ſprin— 
gen wie ein Füllen. Nur noch ein paar Kleinigkeiten, 
aber da kennt man oft Großes draus. Merf auf, wie 
jie lacht; nicht fo pflatichig zum Ausſchütten, und nicht 
jo jpigig zum Schnäbelchen machen, nein, jo von innen 
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beraus. Ich wollt', du wüßteſt wie du lachſt, dann 
fönnteft du's Schon abmerfen.” 

Der Sohn mußte hierbei laut aufladen und die 
Mutter jagte immer: „Sa, ja, fo iſt's, jo bat grad 
mein Vater auch gelacht, fo hat's ihm den Budel ge— 
fchüttelt und die Achjeln gehoben.” Und je mehr die 
Mutter das fagte, um jo mehr mußte der Sohn lachen 
und fie ftimmte endlich jelbit mit ein und fo oft das 
Eine aufhörte, ftedte das fortgefegte Lachen des An 
dern e3 wieder an. Gie ſetzten fih an einen Wegrain, 
liegen das Pferd grafen und indem die Mutter ein 
Maasliebchen abpflüdte und damit in der Hand fpielte, 
fagte fie: „Sa, das ift auch was, das bat viel zu be— 
deuten. Gieb Acht, ob ihr Blumen gebeihen, da ſteckt 
viel drin, mehr al3 man glaubt.“ 

Man börte in der Ferne Mädchen fingen und die 
Mutter jagte: „Mer auch auf, ob fie beim Singen 
gern gleich die zweite Stimme fingt; die mo gern im: 
mer den Ton angeben, das hat etwas zu bedeuten; 
und ſchau! da fommen Schulfinder, die jagen mir auch 
was. Wenn du's erkundfchaften Fannft, ob fie ihr 
Schreibbuch aus der Schule noch bat, das ift au 
wichtig.” 

„Ja, Mutter, Ihr nehmt noch die ganze Welt zum 
MWahrzeihen. Was ſoll denn das jebt zu bedeuten 
haben, ob fie ihr Schreibbuch noch hat?” 

„Daß du no fragt, das zeigt, daß du noch nicht 
‚ganz gefcheit bift. Ein Mädchen, das nicht gern Alles 
aufbewahrt, was einmal gegolten hat, das hat fein 
rechtes Herz.” 
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Der Sohn hatte während des Redens verfucht, die 
Treibihnur an der Peitſche, die fich verfnotet hatte, 
aufzufnüpfen; jett holte er das Mefjer aus der Tajche 
und jchnitt den Knoten entzwei. Mit dem Finger dar- 
auf hindeutend, fagte die Mutter: 

„Siebft du? das darfft du thun, aber das Mädchen 
nicht. Gieb Acht, ob fie einen Knoten jchnell zerichnei- 
det; da liegt ein Geheimniß drin.” 

„Das Tann ich errathen,” fagte der Sohn. „Aber 
Euer Schuhbändel ift Euch aufgegangen und wir müſſen 
jeßt fort.” 

„Sa, und du bringft mich damit noch auf mas,“ 
jagte die Mutter. „Schau, das ift noch eins ber beiten 
Zeichen: gieb Acht, wie fie die Schuhe vertritt, nad 
innen oder nach außen, und ob fie ſchlurkt und viel 
Schuhwerk zerreißt.”“ R 

„Da müßte ich zum Schuhmacher laufen,” jagte 
der Sohn lächelnd, „o Mutter, alle8 Das, mas Ihr 
jagt, das findet man nicht bei einander.” 

„Ja, ja, ich red’ zu viel und du brauchſt ja nicht 
Alles behalten, e3 ſoll dich nur daran erinnern, wenn's 
dir vorkommt. Ich meine nur: nit was Eine bat 
oder erbt ift die Hauptſache, ſondern was Eine braudt. 
Jetzt aber, du weißt, ich habe dich ruhig gehen laſſen, 
jest mad’ mir dein Herz auf und fag’: was iſt dir 
denn gejchehen, daß bu voriges Jahr von der Hochzeit 
in Endringen heimgefommen bift wie behert und jeit- 
dem nicht mehr der alte Burfch bift von ehedem? Sag's, 
vielleicht kann ich dir helfen.” 

„O Mutter, das könnet Yhr nicht, aber ich will's 
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Euch jagen. Sch hab’ Eine gefehen, die die Rechte ge— 
wejen wäre, aber es ift die Unrechte gemwejen.” 

„Am Gotteswillen! Du haft dich doch nicht in eine 
Ehefrau verliebt?” 

„Nein, es ift aber doch die Unrechte gemejen. Was 
fol ih da viel drum herum reden? Es war eine 
Magd.” 

Der Sohn athmete tief auf und Mutter und Sohn 
ſchwiegen eine geraume Weile; endlich legte die Mutter 
die Hand auf feine Schulter und fagte: „O du bit 
brav, ih danke Gott, daß er dich fo hat werden 
laſſen. Das haft du brav gemacht, daß du dir das 
aus dem Sinn gejchlagen. Dein Vater hätt! das nie 
zugegeben und bu weißt ja, mas Vaterſegen zu bebeu- 
ten bat.” 

„Rein, Mutter, ich will mich nicht braver machen 
als ich bin; e3 hat mir felber ganz allein nicht gefal- 
len, daß fie eine Magd ift; das geht nicht und drum 
bin ih fort. Aber es ift mir doch härter geworden, 
mir das aus dem Sinn zu bringen als ich geglaubt 
babe, aber jetzt ift’3 vorbei, und es muß vorbei fein, 
ih babe mir das Wort gegeben, daß ich mich nicht 
nah ihr erfundige, Niemand frage wo fie ijt und wer 
fie ift, ich bringe Eu, will's Gott, eine rechte Bauern: 
tochter.” 

„Du haft doch den Rechtſchaffenen an dem Mädchen 
gemacht und haft ihm nicht den Kopf verwirrt?“ 

„Mutter, da, meine Hand, ich habe mir nichts 
borzumerfen.” 

„Ich glaube dir,“ fagte die Mutter, und drückte 
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mehrmals feine Hand, „und Glück und Segen auf den 
eg.” 

Der Sohn ftieg auf und die Mutter ſah ihm nad, 
und jebt rief fie: „Halt, ih muß dir noch was jagen, 
ich habe das Beſte vergeſſen.“ 

Der Sohn wendete das Pferd, und bei der Mutter 
angefommen, jagte er Tächelnd: „Aber nicht wahr, 
Mutter, das ift das Letzte?“ 

„Ja, und die beite Probe. Frage das Mädchen 
auch nach den Armen im Ort und dann lauf herum 
und horch die Armen aus was fie über fie reden. Das 
muß eine ſchlechte Bauerntochter fein, die nicht ein 
Armes an der Hand hat, dem fie Gutes thut. Merk' 
dir das, und jegt behüt’ dich Gott und reit' ſcharf zu.” 

Und mie er nun davon ritt, fprad) die Mutter 
noch ein Gebet auf feinen Weg, dann fehrte fie zurüd 
nad) dem Hof. 

„Ich hätt' ihm doch noch jagen ſollen, daß er ji 
auch nad des Joſenhanſen Kindern erkundigen ſoll, 
was aus Denen geworden ift,“ fagte die Mutter in 
jeltfjamer Erregung vor jih bin, und wer weiß die ver: 
borgenen Wege, die die Seele geht, die Strömungen 
die binziehen über unjerer erfennbaren Schicht oder tief 
unter ihr? Es erwacht eine längjt verflungene Lied: 
und Tanzweiſe in deiner Erinnerung, du kannſt fie 
nicht laut fingen, du bringft die Töne nicht zufammen, 
aber innerlich erklingt es dir ganz deutlich und es iſt 
dir als ob du es hörteſt. Was iſt's, das plößlich dieſe 
verflungenen Töne in dir ermedte? 

Warum dachte gerade jegt die Mutter an diefe Kinder, 
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die Schon längſt aus ihrem Gedächtniß entſchwunden 
waren? War die andächtige Stimmung von jet mie 
eine Grinnerung an eine andere längjt verflungene 
und erweckte fie damit die begleitenden Umftände der: 
jfelben? Wer kann die unmägbaren und unfichtbaren 
Elemente faſſen, die bin und her, von Menſch zu 
Menih, von Erinnerung zu Erinnerung ſchweben und 
ſchwingen. 

Als die Mutter in den Hof zurückkam zu dem 
Bauer, ſagte dieſer ſpöttiſch: 

„Du haſt ihm gewiß noch viel Unterweiſung ge— 
geben, wie man die Beſte fiſcht; ich habe auch dafür 
vorgeſorgt, ich habe voraus an den Krappenzacher ge— 
ſchrieben, der wird ihn ſchon in die rechten Häuſer 
bringen. Er muß Eine bringen, die brav Batzen hat.“ 

„Das Batzenhaben macht die Bravheit nicht aus,“ 
entgegnete die Mutter. 

„So geſcheit bin ich auch,“ höhnte der Bauer, 
„aber warum fol Eine nicht brav fein können und 
doch auch brav Baten haben ?” 

Die Mutter ſchwieg. Nach einer Weile aber jagte fie: 

„Anm den Krappenzacer haft ihn gewieſen? Beim 
Krappenzacher ift der Bub vom Joſenhans untergebracht 
geweſen.“ So fnüpfte fie jegt durch den Namen laut 
an ihre frühere Erinnerung an, und jet erjt wurde 
fie fih bewußt, weſſen fie fich erinnert hatte. 

„Ich mweiß nicht, was du redet,“ fagte der Bauer, 
„was haft du mit dem Kind vom Joſenhans beim 
Krappenzaher? Warum fagft du jet nicht, daB ich 
das gejcheit gemacht habe?“ 


188 


„Ja, ja, das ift geſcheit,“ beftätigte die Frau, aber 
dem Alten genügte das nachträgliche Lob nicht, und er 
ging brummend hinaus, 

Ein gewiſſes ärgerliches. Bangen, daß es doc mit 
dem Johannes fchief gehen könne, und daß man fich 
vielleicht zu fehr übereilt habe, machte den Alten un- 
wirſch für die Gegenwart und für Alles was ihn ums 
gab. 
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14. Der Schimmelreiter. 


Am Abend vefjelben Tages, an dem Sohannes 
ausgeritten war von Zusmardhofen, kam der Krappen- 
zacher in’3 Haus des Rodelbauern und jaß mit dieſem 
lange im Hinterftübchen und las ihm leife einen Brief 
vor. 

„Hundert Kronenthaler mußt du mir geben, wenn 
die Sache in's Reine fommt, und das will ich fchrift- 
lich,” ſagte der Krappenzacher. 

„Ich meine, fünfzig Kronenthaler mären auch genug, 
das ijt ein ſchön Stüd Geld.“ 

„Rein, feinen rothen Heller weniger al3 runde 
Hundert, und ich ſchenke dir dabei noch gut und gern 
hundert, aber ich günne es dir und deiner Schmweiter, 
und thue gern Einem im Ort einen Gefallen. Sch be: 
fäme in Endringen und in GSiebenhöfen gut und gern 
das Doppelte. Deine Rofel ijt eine rechte Bauerntoch: 
ter, da Tann man nichts dagegen jagen, aber was Be- 
jonderes ijt fie nicht, da fann man fragen: was Eojtet 
das Dutzend von denen?” 

„Sei ftill, das leid’ ich nicht.” 

„Sa, ja, will ftil fein, und dich nicht im Schrei- 
ben verwirren. Jetzt jchreib’ gleich.“ 

Der Rodelbauer mußte dem Krappenzacher willfah: 
ven und als er gejchrieben hatte, jagte er: 
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„ie meinjt, fol ich meiner Roſel etwas davon 
jagen?” 

„Freilich mußt du das, aber fie joll ſich nichts 
merfen laſſen, und auch Niemand im Ort; das ver: 
trägt das Schnaufen nicht, und ein Jedes hat jeine 
Feinde, du und deine Schweiter aud. Kannjt mir’z 
glauben. Sag’ der Rofel, fie fol fih alltagsmäßig an— 
ziehen, und die Kühe melfen, wenn er fommt. ch 
laffe ihn allein zu dir in's Haus; haft ja gelefen, daß 
der Landfriedbauer jchreibt: er habe feinen eignen Kopf, 
und liefe glei davon, wenn er merfe, daß da etwas 
angelegt jei. Mußt aber noch fchnell heut’ Abend hin— 
überfhiden nah Lauterbah, und dir den Schimmel 
von deinem Schwager holen laſſen; ich will den Freier 
dann Schon durch einen Unterhändler nach einem Gaul 
zu dir jchiden. Laß du dir au nichts merken.” 

Der Krappenzacher ging weg und der Nodelbauer 
rief jeine Schwefter und feine Frau in’3 Hinterftübchen 
und theilte ihnen unter Auferlegung der Geheimhaltung 
mit, daß morgen ein Freier für die Roſel käme, und 
zwar ein Menjch wie ein Prinz, der einen Hof habe, 
wie e3 feinen zweiten gebe, mit Einem Wort, des 
Landfriedbauern Johannes von Zusmarshofen. Er gab 
nun die weiteren Anordnungen, wie jie der Krappen— 
zacher bejtimmt hatte, und N nochmals das jtrengite 
Geheimbalten. 

Nah dem Nachteſſen Tonnte ſich indeß Roſel nicht 
enthalten, das Barfüßele zu fragen, ob ſie, wenn ſie 
heirathe, gern mit ihr ginge als Magd; ſie gäbe ihr 
doppelt mehr Lohn als ſie jetzt habe, und ſie brauche 
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dann auch nicht über den Rhein in eine Fabrif. Bar: 
füßele gab ausmweichende Antwort, denn fie war nicht 
geneigt mit der Rofel zu gehen und mußte, daß diefe 
bei ihrem Antrag noch andere Abjichten hatte: fie wollte 
zuerft ihren Triumph anbringen, daß fie einen Mann 
friege, und was für Einen, und dann jollte Barfüßele 
ihr das Hausweſen in Stand halten, um das fie fich 
bisher faft gar nichts befümmert hatte. Das hätte nun 
Barfüßele gern gethan für eine ihr zugeneigte Herrin, 
aber nicht für Roſel; und follte fie einmal von ihrer 
jegigen Meijterin fort, dann wollte fie nicht mehr in 
Dienst, dann lieber für ſich, ſei es auch in der Fabrif 
mit ihrem Bruder. 

Und noch als fih Barfüßele zu Bette legen mollte, 
rief jte die Meijterin, und vertraute ihr das Geheim- 
niß mit dem Hinzufügen: „Du haft zwar immer Ge: 
duld gehabt mit der Roſel, jegt aber hab’ doppelte, jo 
lange der Freier da ift, daß e3 feinen Lärmen im Haufe 
giebt.” 

„sa, ich finde es aber ſchlecht, daß fie jetzt das 
Einzigemal die Kühe melfen will; das beißt ja den 
guten Menjchen betrügen, und fie kann ja gar nicht 
melken.“ 

„Du und ich wir können die Welt nicht ändern,“ 
ſagte die Meiſterin, „ich mein', du haſt für dich allein 
ſchwer genug; laß du Andre treiben was ſie wollen.“ 

Barfüßele legte ſich mit dem ſchweren Gedanken 
nieder, wie doch die Menſchen ſich gar kein Gewiſſen 
daraus machen, einander zu betrügen. Sie wußte zwar 
nicht, wer der Betrogene ſein würde; aber ſie hatte 
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tiefes Mitleid mit dem armen jungen Mann und ſchwarz 
wurde es ihr vor den Augen als fie denken mußte: 
wer weiß, vielleicht wird die Rofel mit ihm ebenfo an- 
geführt, als er mit ihr. 

Am Morgen als Barfüßele in aller Frühe zum 
Fenſter hinaus ſah, ſchrak fie plötzlich zurück als wäre 
ihr ein Schuß an die Stirn gefahren. „Himmel was 
iſt denn das?“ Sie rieb ſich haſtig die Augen und 
riß ſie wieder auf und fragte ſich, ob ſie noch träume. 
„Das iſt ja der Schimmelreiter von der Endringer 
Hochzeit, er kommt daher in's Dorf, er holt dich, nein, 
er weiß nichts; aber er ſoll's wiſſen. Nein, nein, was 
wilft du? Er fommt näher, immer näher, er ſchaut 
niht auf... „Eine doppelt aufgeblühte Nelfe fällt von 
der Hand Barfüßele's über dem Fenfterbrett auf ihn 
nieder, fie trifft den Mantelfad feines Pferdes, aber 
er ſieht fie nit, und fie fällt auf die Straße und 
Barfüßele eilt hinab und nimmt das verrätherijche Zei: 
chen wieder zu ſich, und jetzt geht es ihr auf wie ein 
neuer fürchterliher Tag: das iſt ja der Freier der 
Rofel, der iſt's, den fie gemeint hat am gejtrigen 
Abend. Sie hatte ihn nicht genannt, aber es kann 
fein Anderer fein, Keiner, und der foll betrogen wer: 
den? Im Schuppen auf dem grünen Klee, den fie den 
Kühen auffteden wollte, kniete Barfüßele und betete in- 
brünftig zu Gott, er möge ihn davor bewahren, daß 
er die Roſel bekäme. Daß er ihr eigen werden follte 
— fie wagte e3 nicht fih dem Gedanken hinzugeben 
und nicht ihn zu verjcheuchen. 

Kaum hatte fie gemolfen, als fie zur jchwarzen 
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Marann’ hinüber eilte; fie wollte fie fragen, was fie 
thun folle; die Schwarze Marann’ Tag ſchwer frank, fie 
war faſt taub geworden und verftand kaum mehr zu: 
jammenhängende Worte, und Barfüßele wagte es nicht, 
das Geheimniß, das ihr halb anvertraut worden und 
das fie halb errathen hatte, jo laut zu fchreien, daß 
e3 die ſchwarze Marann’ verstehen Tonnte. Es konnten 
Leute von der Straße es hören. Rathlos Fehrte fie 
wieder nach Haufe zurüd. 

Barfüßele mußte in’s Feld und den ganzen Tag 
draußen bleiben beim Einpflanzen der Rübenſetzlinge. 
Bei jedem Schritte fat zügerte fie und wollte zurüd 
und dem Sremden Alles jagen; aber das Gebot der 
Unterthänigfeit drängte fie fort zu der angemiejenen 
Pfliht, und dann dachte fie: wenn er fo einfältig und 
unbefonnen ift, daß er fo fahrläflig hineinrennt, dann 
ift ihm nicht zu helfen, dann verdient er's nicht beſſer 
und — verfproden ift ja noch nicht geheirathet, tröftete 
fie fih zulegt. Sie war aber den ganzen Tag voll 
Unruhe, und als fie Abends heimgefehrt die Kühe 
melfte und Rofel mit dem vollen Kübel an einer aus— 
gemolfenen Kuh ſaß und heil fang, da hörte fie den 
Fremden mit dem Bauer im benachbarten Pferdeitall. 
Es handelte fih um einen Schimmel. Aber woher fam 
denn der Schimmel in den Stall? fie hatten ja bisher 
feinen? Sept fragte der Fremde: „Wer ift das, das 
daneben fingt?” 

„Das ift meine Schwefter,“ fagte der Bauer und 
auf diefes Wort hin fiel Barfüßele ein und jang die 
zweite Stimme, fo mächtig, fo troßig, = ſie ihn 
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zwingen wollte, daß er auch fragen müſſe, wer denn 
drüben das fei; aber das Singen hatte den Uebelitand, 
daß man dadurch nicht hören Eonnte, ob er denn wirk— 
lich gefragt habe. Und als Roſel mit dem vollen Kü- 
bel über den Hof ging, wo eben jet der Schimmel 
vorgeführt und beſchaut wurde, jagte der Bauer: 

„Da, die da, das ift meine Schweſter. Roſel! 
Stel’ ab und richt! was zum Nachteſſen, wir haben 
einen Verwandten zum Gaft, ich will ihn ſchon hinauf— 
bringen.” 

„und die Kleine da bat wohl die zweite Stimme 
gefungen?” fragte der Fremde. „Iſt das aud) eine 
Schmefter?” 

„Nein, das ift fo halb und halb ein angenomme- 
ne3 Kind; mein Vater ift fein Pfleger geweſen.“ 

Der Bauer mußte recht wohl, daß ſolche Mild— 
thätigfeit ein ſchöner Ruhm eines Haufes jei und 
darım hatte er e3 vermieden, Barfüßele gradaus Magd 
zu nennen. 

Barfüßele war aber innerlichit froh, daß der Fremde 
nun doch von ihr wußte Wenn er gejcheit ift, muß 
er fich bei mir nach der Roſel erfundigen, berecinete 
fie richtig, und dann war die Anfnüpfung gegeben, 
und er war mwenigjtens vor Unglüd bewahrt. 

Rofel trug das Efjen auf, und der Fremde mar 
gar erftaunt, daß fo ſchnell eine fo ſchöne Gafterei her- 
gerichtet ſei; er konnte nicht wiſſen, daß Alles vorbe⸗ 
reitet war, und Roſel entſchuldigte, daß er einſtweilen 
fürlieb nehmen ſollte mit der geringen Aufwartung, er 
ſei's gewiß zu Hauſe beſſer gewohnt. Sie rechnete nicht 
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ohne Klugheit, daß das Hervorheben eines weltbefann- 
ten Ruhmes Jedem mohlthue. 

Barfüßele mußte heute in der Küche bleiben und 
Roſel Alles in die Sand geben und immer und immer 
bat fie: „So ſag' mir doch um Gotteswillen, wer iſt's 
denn? Wie heißt er denn?” Aber Roſel gab feine 
Antwort, und: die Meijterin löste endlich das Geheim— 
niß, indem fie erklärte: „Jetzt kannſt du's ſchon jagen, 
e3 it des Landfrievbauern Johannes von Zusmars- 
bofen. Nicht wahr, Amrei, du haft noch ein Andenken 
von feiner Mutter?“ 

„sa, ja,” ſagte Barfüßele, und fie mußte fih auf 
den Herd niederjegen, jo war es ihr in die Kniee ge 
fahren. Wie wunderbar war das Alles! Alfo ver 
Sohn ihrer eriten Wohlthäterin ift es. „Nun muß 
ihm geholfen werden, und wenn das ganze Dorf mich 
fteinigt, ich leid's nicht!“ ſprach fie in ſich hinein. 

Der Fremde ging fort, man gab ihm das Geleite, 
aber noch auf der Treppe kehrte er wieder um und 
fagte: „Meine Pfeife ift mir ausgegangen, und ich 
zünd mir fie am liebiten mit einer Kohle an.” Er 
wollte offenbar muftern, wie e3 in der Küche ausfähe. 
Die Roſel drängte ſich vor ihm herein, und reichte ihm 
mit einer Zange eine Kohle, fie ftand gerade vor Bar: 
füßele, das hinten an der Efje auf dem Herd jaß. 

Und noch fpät in der Nacht, als Alles im Haufe 
ſchon jchlief, verließ Barfüßele dafjelbe und rannte im 
Dorfe hin und ber. Sie fucht Jemand, dem fie es 
fagen könnte, damit er den Johannes warne, aber fie 
weiß Niemand. Halt, da mohnt der Heiligeupfleger, 


196 


der iſt ein Feind des Rodelbauern, und der weiß Alles 
gefehmälzt anzubringen; aber... zu einem Feinde deines 
Meiſters gehit du nicht, und überhaupt zu Keinem bier. 
Haft Schon Feinde genug von der Gemeinderathsligung 
ber wegen des Dami. Ya, der Dami, der kann's. 
Warum nit? Ein Mann kann eher davon reden, 
was kann man ihm Hinterhältiges zutrauen? Und der 
Johannes, ja, jo heißt er, er wird ihm das nicht ver— 
geffen, ja, und dann hat der Dami einen Annehmer, 
und was für einen! So einen Mann! ©o eine Fa— 
milie! Da kann's ihm nicht mehr fehlen. Nein, der 
Dami darf ſich nicht in's Dorf wagen. D lieber Gott! 
er ift ja ausgeiwiefen! Aber der Kohlenmathes, der 
fünnte es, und vielleicht doch der Dami. 

Hin und her wie ein Srrlicht ſchweifte ihr Denken, 
und fie felber irrte durch die Feldwege, ohne zu wiſſen 
wohin, und es war ihr heute jo jchredhaft, mie das 
immer ift, wenn man nichts weiß von der Welt und 
in Gedanken fo dahin geht; fie erfchraf vor jedem Tone, 
die Fröfche im Weiher Frächzten jo fürchterlich, und die 
Schnarren in den Wieſen jo heimtückiſch, die Bäume 
ftehen jo ſchwarz in die Nacht hinein. Es bat heute 
gegen Endringen zu gemitter. Der Himmel ift von 
fliegenden Wolfen überzogen, nur manchmal blinft ein 
Stern hervor. Barfüßele eilt durch das Feld in den 
Wald, fie will doch zum Dami, fie muß fich wenig: 
ften3 mit einem Menjchen davon ausreden. Wie ijt e3 
im Wald fo dunkel! Was ift das für ein Vogel, der 
jeßt in der Nacht zmwitjchert, faft wie eine Amſel, wenn 
fie am Abend heimfliegt, und „ich Eomm’ komm’ komm’ ; 
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fomm’ fhon, komm’ Schon!” Tautet der Klang? Und 
jest Schlägt die Nachtigall, jo ohne Athemholen, jo von 
innen heraus, quellend, fprudelnd, leiſe riefelnd, wie 
ein Waldquell, der aus dem Innerſten der Erde gefpeist 
wird. 

Mehr hin und ber fchlängelten fih nicht die Wur— 
zeln auf dem Waldwege, als die Gedanken Barfüßele’3 
durcheinander Tiefen. 

„Rein, der Plan ift nihts! Geh’ nur wieder 
beim,” jagte fie ſich endlih, und fehrte um, aber 
noch large wanderte fie in den Feldern umber; fie 
glaubte nicht mehr an Srrlichter, aber heute war es 
doch, als ob eines fie hin- und berführte, und heute 
zum Erftenmal fpürte fie auch, daß fie im Nachtthau 
fo lange barfuß umberging, und dabei brannten ihr 
die Wangen. In Schweiß gebadet Fam fie endlich heim 
in ihre Kammer. 
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15. Gebannt und erlöst, 


Am Morgen als Barfüßele erwachte, lag das Hals— 
gejchmeide, das fie einft von der Landfriebbäuerin er- 
balten, auf ihrem Bett; fie mußte fich lange befinnen, 
big fie fich erinnerte, daß fie dafjelbe noch gejtern Abend 
herausgenommen und lange betrachtet hatte. 

Als fie ſich aufrichten wollte, waren ihr alle Glie- 
der wie zerjchlagen und die Hände mühſam in einan— 
der Hammernd jammerte fie: 

„Um Gotteswillen nur jeßt nicht Frank fein! Ich 
babe feine Zeit dazu, ich kann jegt nicht.” Wie im 
Zorn gegen ihren Körper, ihn mit der Willenskraft ge- 
waltfam bezwingend, ftand fie auf; aber mie erjchraf 
fie, als fie fich jebt in dem Kleinen Spiegel betrachtete. 
Ihr ganzes Gefiht war gejchwollen. „Das iſt die 
Strafe, weil du geftern Nacht noch fo herumgelaufen 
bijt und haft fremde Menſchen und auch böfe zu Hülfe 
rufen wollen.” Sie ſchlug ſich wie zur Züchtigung in’s 
ſchmerzende Gefiht, nun aber verband fie fich über und 
über und ging an ihre Arbeit. 

ALS die Meifterin fie ſah, mollte fie, daß fie fich 
zu Bette lege; aber die Roſel jchimpfte, das ſei eine 
Bosheit de3 Barfüßele, daß fie jebt Frank fein wolle, 
fie habe das zum Poſſen gethban, weil fie wife, daß 
man fie jegt nöthig babe. Barfüßele war till und als 
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fie im Schuppen war und Klee in die Raufe ſteckte, 
da jagte eine belle Stimme: „Guten Morgen! Schon 
fleißig ?“ 

E3 war feine Stimme. 

„Nur ein bisle,” antivortete Barfüßele und bif 
dann die Zähne über einander, vor Allem über den 
neidiſchen Teufel, der fie fo verhert und entftellt hatte, 
daß er fie unmöglich erfennen konnte. 

Sollte fie fich jeßt zu erkennen geben? 

Man muß e3 abwarten. 

Während fie nun molf, fragte Johannes Allerlei. 
Zuerſt über das Milchergebniß der Kühe und ob man 
verfaufe und wie, und wer buttere und ob vielleicht 
Eines im Haufe Buch darüber führe, 

Barfüßele zitterte, e8 war jet in ihrer Hand, ihre 
Nebenbuhlerin zu befeitigen, indem fie zeigte mie fie 
war; aber wie feltfam zufammengejponnen find die Fä- 
den alles Thuns! Sie fhämte fi vor Allem, über 
ihre Meiftersleute ſchlecht zu fprechen, obgleich fie nur 
eigentlich die Roſel getroffen hätte, denn die Anderen 
waren brav; aber fie wußte, daß es auch einen Dienft- 
boten jchändet, wenn er das innere Wefen des Haufes 
zur Schande preisgiebt. Sie fiherte fich daher, indem 
ſie zuerft fagte: das ftehe einem Dienftboten nicht wohl 
an, jeine Meiftersleute zu beurtbeilen; „und gutherzig 
find fie Alle,“ fegte fie in innerem Gerechtigkeitsfinn 
hinzu; denn in der That war dies auch Roſel troß 
ihres heftigen und berrifchen Weſens. Sept fiel ihr 
was Gutes ein. Sagte fie gleich wie die Rofel fei, jo 
reiste er ſchnell wieder ab, er war dann freilich von 
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der Rojel les, aber er war dann auch fort, und mit 
Huger Rede jagte fie daher: 

„Ihr Scheint mir bedachtſam, wie auch Eure Eltern 
den Namen dafür haben. Ihr mifjet aber, daß man 
fein Stüdle Vieh in einem Tag recht kennt; fo mein’ 
ih, Ihr folltet ein bischen bier bleiben und nachher 
können auch wir Zwei einander befjer fennen lernen 
und da wird dann ſchon ein Wort das andre geben, 
und wenn ich Euch dienſtlich fein kann, an mir fol’s 
nicht fehlen. 30 weiß zwar nicht, warum Ihr ſo viel 
ausfraget .. 

„O du biſt ein Schelm, aber du gefällſt mir,“ 
ſagte Johannes. 

Barfüßele zuckte zuſammen, ſo daß die Kuh vor ihr 
zurückwich und ſie faſt den Melkkübel verſchüttete. 

„Und du ſollſt auch ein gutes Trinkgeld haben,“ 
ſetzte Johannes hinzu und ließ einen Thaler, den er 
ſchon in der Hand gehabt, wieder in die Taſche fallen. 

„Ich will Euch noch 'was ſagen,“ begann Barfüßele 
nochmals, als ſie ſich zu einer andern Kuh begab. 
„Der Heiligenpfleger iſt ein Feind von meinem Meiſter, 
daß Ihr das ja wiſſet, wenn er ſich an Euch anklam— 
mern will.“ 

„Ja, ja, ich ſeh' ſchon, mit dir kann man reden; 
aber du haſt ja ein geſchwollenes Geſicht, den Kopf 
verbinden, das hilft dir Nichts, wenn du ſo barfuß 
gehſt.“ 

„Ich bin's ſo gewohnt,“ ſagte Barfüßele, „aber ich 
will Euch folgen. Ich danke.“ 

Man hörte oben Schritte nahen. „Wir reden ſchon 
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noch mehr mit einander,” ſchloß der Burſche und ging 
davon. 

„Ih danke dir, dider Baden!” fagte Barfüßele 
hinter ihm drein und ftreichelte die geſchwollene Wange, 
„du bift gejcheit geweſen; durch dich Tann ich ja mit 
ihm reden, wie wenn ich nicht da wäre, unter der 
Larve wie der Faftnachtshanfel. Juchhe! das ift luſtig.“ 

Wunderbar war's, mie diefe innere Freudigfeit ihr 
Förperliches Fiebern faft auflöste, nur müde war fie, 
unjäglich müde, und e3 war ihr lieb und that ihr wehe 
zugleih als fie den Oberknecht das Bernermwägelein 
ſchmieren ſah und hörte, daß der Meifter jet gleich 
mit dem Fremden über Land fahren wolle. Sie eilte 
in die Küche und da hörte fie, wie in der Stube der 
Bauer zu Johannes fagte: „Wenn du reiten millft, 
Johannes, das wäre ganz gejhidt; da könnteſt du zu 
mir aufs Bernermwägelein figen, Rojel, und du Johan— 
ne3 reiteft nebenher.” 

„Da fährt die Bäuerin aber auch mit,” ſetzte Jo— 
hannes nad) einer Pauſe hinzu. 

„Ich hab’ ein Kind an der Bruft, ih kann nicht 
weg,” jagte die Bäuerin. 

„Und ih mag auch nicht jo am Werktag im Land 
herumfahren,“ ergänzte Roſel. 

„Oh was! Wenn ſo ein Vetter da iſt, darfſt du 
ſchon einen freien Tag machen,“ drängte der Bauer, 
denn er wollte, daß Johannes alsbald mit der Roſel 
beim Furchenbauer ankomme, damit ſich dieſer keine 
Hoffnung mache für eine ſeiner Töchter; zugleich wußte 
er auch, daß ſo eine kleine Ausfahrt über Land ihr 
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Gutes habe und die Leute rafcher zufammenbringe als 
achttägiger Befuh im Haufe. Johannes ſchwieg und 
der Bauer in feinem innern Drängen ftieß ihn an und 
fagte halblaut: „Red' ihr doch zu; es kann fein, fie 
folgt dir eher und geht mit.” 

„Ich mein’, fagte Johannes laut, „deine Schwe— 
jter hat Recht, daß fie nicht fo mitten in der Woche 
im Land berumfahren will. Ich ſpann' meinen Schim- 
mel zu deinem, dann können wir auch ſehen wie fie 
mit einander geben und zum Nachteffen find wir mies 
der da, wenn nicht ſchon früher.“ 

Barfüßele, die das Alles hörte, biß fi auf die 
Lippen und Fonnte fi faft gar nicht halten vor La- 
chen über die Rede des Johannes, „ja, dachte fie vor 
fich hin, Den habt ihr noch nicht am Halfter, geſchweige 
denn am Zaum, der läßt ſich nicht gleich in der Welt 
berumführen wie verfprochen, daß er nicht mehr zurüd- 
kann.“ 

Sie mußte ihr Tuch von dem Geſichte abthun, ſo 
heiß wurde es ihr vor Freude. 

Das war nun ein ſeltſamer Tag heute im Hauſe 
und Roſel erzählte halb ärgerlich, was für wunderliche 
Fragen der Johannes an ſie geſtellt habe, und Bar— 
füßele jubelte innerlich, denn alles Das was er wiſſen 
wollte und wovon ſie ſich recht gut abnehmen konnte, 
warum er es fragte, alles Das war ja in ihr erfüllt. 
Aber was nützt das? Er kennt dich nicht, und wenn 
er dich auch kennt, du biſt ein armes Waiſenkind und 
in Dienſt, da kann nimmer was draus werden. Er 
kennt dich nicht und wird dich nicht fragen. 
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Am Abend als die beiden Männer zurückkehrten, 
batte Barfüßele ſchon das Tuch um die Stirne abneh— 
men können, nur das um Kinn und Schläfe gebundene 
mußte fie noch behalten und breit vorziehen. 

Johannes ſchien jetzt weder Wort noch Blid für fie 
zu haben. Dagegen war fein Hund bei ihr in der 
Küche und fie gab ihm zu freien und ftreichelte ihn 
und redete auf ihn hinein: „Ja! Wenn du ihm nur 
Alles jagen könnteſt, du würdeſt ihm gewiß Alles treu 
berichten!“ 

Der Hund legte feinen Kopf in den Schooß Bar: 
füßele's und ſchaute fie mit verftändnißreichen Augen 
an, dann jchüttelte er den Kopf, wie wenn er jagen 
tollte: es ift hart, ich Fann leider Gottes nicht reden. 
Jetzt ging Barfüßele hinein in die Kammer und 
fang die Kinder, die ſchon lange fchliefen, noch einmal 
ein mit allerlei Liedern; aber den Walzer, den fie einft 
mit Johannes getanzt, fang fie am meiften. Johannes 
borchte wie verwirrt darauf bin und ſchien abmwejend 
in jeinen Reden. Roſel ging in die Kammer und hieß 
Barfüßele fchweigen. 

Noch fpät in der Naht, als Barfüßele eben für 
die Schwarze Marann' Waſſer geholt hatte und mit dem 
vollen Kübel auf dem Kopf nad dem Elternhaufe ging, 
begegnete ihr eben Johannes, der fich nach dem Wirths— 
baufe begab. Mit gepreßter Stimme fagte fie: „Guten 
Abend!” 

„Ei, du biſt's?“ fagte Johannes, „wohin denn noch 
mit dem Wafjer?” 

„gu der ſchwarzen Marann’.” 
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„Ber ift denn dag?” 

„Eine arme bettlägerige Frau.” 

„Die Nofel hat mir ja gefagt, e8 gebe bier Feine 
Armen?” 

„O, lieber Gott, mehr ala genug; aber die Rofel 
bat’3 gewiß nur gejagt, weil fie meint, es märe eine 
Schande für das Dorf. Gutmüthig ift fie, das könnt 
Ahr mir glauben, fie jchenft gern weg.” 

„Du bift eine gute Vertheidigung, aber bleib’ nicht 
ftehen mit dein ſchweren Kübel. Darf ich mit dir gehen?” 

„Barum nicht?” 

„Du haft Recht, du gehft einen guten Weg und da 
bift du behütet, und vor mir drauchft du dich gar nicht 
zu fürchten.“ 

„Ich fürchte mich vor Niemand und am menigiten 
por Euch. Sch hab's Euch heute angefehen, daß hr 
gut ſeid.“ 

„Wo denn?” 

„Weil Ihr mir gerathen habt, wie ich das geſchwol—⸗ 
lene Geficht wegbringe; es bat mir ſchon geholfen, ich 
hab’ jet Schuhe an.” 

„Das ift brav von dir, daß du folaft,” ſagte Jo— 
bannes mit Mohlgefallen und der Hund ſchien das 
MWohlgefallen an Barfüßele zu bemerken, denn er fprang 
an ihr hinauf und ledte ihre freie Hand. 

„Komm. ber, Zur,” befahl Johannes. 

„Rein, laſſet ihn nur,” entgegnete Barfüßele, „mir 
find ſchon gute Freunde, er ift heute bei mir in ber 
Küche geweſen; mic) und meinen Bruder haben die 
Hunde alle gern.” 
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„So? du haft auch noch einen Bruder?” 

„Sa, und da hab’ ih Euch bitten wollen, hr 
thätet Euch einen Gotteslohn erwerben, wenn Ihr ihn 
als Knecht zu Euch nehmen könntet; er wird Eud) 
gewiß fein Lebenlang treu dienen.“ 

„Bo ift denn dein Bruder?” 

„Da drunten im Wald, er ift vor der Hand Koh— 
lenbrenner.” 

„Sa, wir haben wenig Wald und gar feine Köh— 
lerei, einen Senn’ könnt' ich eher brauchen.“ 

„Sa, dazu wird er fih auch anſchicken. Seht, da 
it das Haus.” | 

„Ich warte, bis du wieder kommſt,“ jagte Johannes 
und Barfüßele ging hinein, das Wafjer abzuftellen, das 
Feuer herzurichten, und der Marann’ friſch zu betten. 

ALS fie heraus Fam, war Johannes noch da, der 
Hund ſprang ihr entgegen, und lange ftand fie bier 
noch bei Johannes an dem Bogelbeerbaum; der flüfterte 
fo ftill und wiegte feine Zweige, und fie Sprachen über 
allerlei, und Johannes lobte ihre Klugheit und ihren 
regen Sinn, und ſagte zulegt: „Wenn du einmal dei- 
nen Pla ändern willſt, du wärſt die rechte Perſon 
für meine Mutter.” 

„Das ift das größte Lob, was mir ein Menſch auf 
der Welt hätte jagen können,“ betheuerte Barfüßele, 
„Und ich habe no ein Andenken von ihr.” Sie er: 
zählte nun die Begebenheit aus der Kinderzeit, und 
Beide lachten, als Barfüßele bemerkte, wie der Dami 
es nicht vergeflen wolle, daß die Landfriedbäuerin ihm 
nod) ein Baar lederne Hofen fehuldig fei. 
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„Er fol jie haben,” betheuerte Johannes. 

Sie gingen noch mit einander das Dorf hinein, 
und Johannes gab ihr eine Hand zur „Guten Nacht.” 

Barfüßele wollte ihm jagen, daß er ihr ſchon ein- 
mal eine Hand gegeben, aber wie von dem Gedanken 
erihredt, flog fie davon und hinein in’ Haus. Sie 
gab ihm Feine Antwort auf feine Gute Naht! Johan— 
ne3 ging finnend und innerlich verwirrt in feine Her- 
berge im Auerhahn. 

Barfüßele aber fand am andern Morgen den diden 
Baden mie mweggeblajen, und Iuftiger trällerte eg noch 
nie durch Haus, Hof und Stall und Scheuer, als am 
heutigen Tage, und heute auch follte fich’8 entjcheiden, 
beute mußte fich Johannes erklären. Der Rodelbauer 
wollte feine Schweiter nicht Länger in’3 Gefchrei bringen, 
wenn's vielleicht doch nicht? wäre. 

Faft den ganzen Tag ſaß Johannes drin in der 
Stube bei der Rojel; fie nähte an einem Mannshemde, 
und gegen Abend kamen die Schwiegereltern des Ro- 
velbauern und andere Gefreundete. Es muß fich ent- 
ſcheiden. 

In der Küche prozelte der Braten, und das Fichten— 
holz knackte, und die Wangen Barfüßeles brannten 
von dem Feuer auf dem Herde und von innerem Feuer 
angefacht. Der Krappenzacher ging ab und zu, herauf 
und herunter in großer Gejchäftigfeit, er that im gan— 
zen Haufe wie daheim, und rauchte aus der Pfeife 
des Nodelbauern. 

„fo iſt's doch entfchieden!” klagte Barfüßele in 
ſich hinein. 
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Es war Nacht geworden und viele Lichter brannten 
im Haufe, Rofel ging hoch aufgepußt zwifchen Stube 
und Küche bin und ber und mußte doch nichts anzu= 
rühren. Eine alte Frau, die ehemals als Köchin in 
der Stadt gedient hatte, war mit zum Kochen ange- 
nommen worden. E3 war Alles bereit. 

Jetzt jagte die junge Bäuerin zu Barfüßele: „Geh 
nauf und mad’ dich g'ſunntigt“ (fonntäglich angefleibet). 

„Barum ?” 

„Du mußt heute aufwarten, du Friegft dann auch 
ein beſſer Letzgeld.“ 

„Ich möchte in der Küche bleiben.“ 

„Nein, thu' was ich dir geſagt habe, und mach' 
hurtig.“ 

Amrei ging in ihre Kammer, und todtmüde ſetzte 
ſie ſich eine Minute verſchnaufend auf ihre Truhe; es 
war ihr ſo bang, ſo ſchwer, — wenn ſie nur jetzt ein— 
ſchlafen und nimmer aufwachen könnte. Aber die Pflicht 
rief, und kaum hatte ſie das erſte Stück ihres Sonn— 
tagsgewandes in der Hand, als Freude in ihr auf— 
blitzte, und das Abendroth, das einen hellen Strahl 
in die Dachkammer ſchickte, zitterte auf den hochge— 
rötheten Wangen Amrei's. 

„Nach dich g’junntigt!” Sie hatte nur Ein Sonn= 
tagsfleid, und das war jenes, das fie damals beim 
Tanz auf der Nahhochzeit in Enbringen angehabt, und 
jedes Biegen und Raufchen des Gewandes tönte Freude 
und jenen Walzer, den fie damals getanzt; aber wie 
die Nacht raſch hereinſank und Amrei nur nod im 
Dunkeln Alles feftfnüpfte, fo bannte fie auch mieder 
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alle Freude hinweg, und fie ſagte fih nur, daß fie 
Sohannes zu Ehren fich jo ankleive, und um ihm zu 
zeigen, wie jehr fie Alles bochhalte, was aus feiner 
Familie kommt, band fie zulegt auch noch den An- 
benfer um. 

So kam Barfüßele gefhmüdt, wie damals zum 
Tanze in Endringen, von ihrer Kammer herab. 

„Bas ift das? Was haft du, dich jo anzuziehen?” 
ſchrie Rofel im Nerger und in der Unruhe, daß ber 
Bräutigam jo lang ausblieb. „Was haft du deinen 
ganzen Reichthum an? Iſt das eine Magd, die jo ein 
Halsband anhat und fo eine Denkmünze? Was muß 
er davon. denken! Gleich thuft du das herunter!” 

„Rein, das thu’ ich nicht, das hat mir feine Mutter 
geſchenkt, wie ich noch ein Feines Kind war und das 
bab’ ich angehabt, wie wir in Endringen mit einander 
getanzt haben.” 

Man hörte ein Geräufh auf der Treppe, aber 
Niemand achtete darauf, denn Rofel jehrie jet: 

„Sp, du nichtsnutzige verteufelte Her’, du wärſt ja 
in Lumpen verfault,. wenn man dich nicht herausge— 
nommen bätte, du mwillft mir meinen Bräutigam meg: 
nehmen?” 

„Heiß ihn nicht jo, ehe er’s ift,” antwortete Amrei 
mit einer jeltjamen Mifhung von Tönen und die alte 
Köchin aus der Küche rief: „Das Barfüßele hat Recht, 
man darf ein Kind nicht bei feinem Namen nennen, 
eh’ es getauft iſt: das ift lebensgefährlich.“ 

Amrei lachte und die Rofel ſchrie: 
„Barum lahjt du?“ 
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„Sol ih heulen?” jagte Barfüßele, „ich bätte 
Grund genug, aber ich mag nicht.“ 

Bart’, ih will dir zeigen was du mußt,“ fchrie 
Roſel: „da!” und fie riß Barfüßele nieder auf den 
Boden und fchlug ihr in’s Geſicht. 

„Ich will mich ja ausziehen, laß los!“ jchrie Bar: 
füßele, aber Roſel ließ ohnedies ab, denn wie aus dem 
Boden herausgewachſen, ſtand jett Johannes vor ihr. 

Er mar leichenblaß, jeine Lippen bebten, er konnte 
fein Wort bervorbringen und legte nur die Hand 
Ihügend auf Barfüßele, die noch auf der Erde Fniete. 
Endli rief er mit gepreßtem Athen: 

„Sag’, bift du's wirflih? Die von Endringen? Du 
biſt da? Da im Haus bift du? Und fo geht man mit 
dir um? Red’ doch ein Wort! Nur ein Wort!” 

„Johannes!“ rief Barfüßele und er bob fie mit 
beiden Armen empor und mit mächtiger Stimme fagte er: 

„Sp, jest weiß ich wo ich bin. Ja, und mit mir 
gehſt du, und mein bift du! Willft vu? Ich hab’ dich 
gefunden und habe dich nicht gefucht! und jett bleibft 
du bei mir, meine Frau. Das hat Gott gewollt.” 

Mer jet in das Auge Barfüßeles hätte jehen können! 
Aber noch hat Fein fterbliches Auge den Blit am Himmel 
völlig erfaßt, und erwarte es ihn noch jo feit, es wird 
doch geblendet; und es gibt Blige im Menjchenauge, die 
nie und immer feſt gefehen, e3 gibt Negungen im Men— 
jhengemüthe, die nie und nimmer feft gefaßt werben; fie 
ſchwingen ſich über die Welt und laſſen fich nicht halten. 

Ein rascher Freudenblig, wie er in dem Auge er: 
glänzen müßte, dem fich der Himmel EN — aus 

Auerbach, Schriften. IX. 
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dem Antlite Amrei's gezuckt und jebt bedeckte fie das Geficht 
mit beiden Händen und die Thränen quollen ihr zwiſchen 
den Fingern hervor. Johannes hielt feine Hand auf ihr. 

Alle Gefreundeten waren berzugefommen, und jahen 
ftaunend was bier vorging. 

„Was ift denn das mit dem Barfüßele? Was ift 
denn da?” lärmte der Rodelbauer. 

„Sp? Barfüßele heißt du?” jauchzte Johannes, er 
lachte laut und heftig und rief wieder: „Sebt komm'. 
Willſt vu mih? Sag's nur bier glei, da find Zeugen 
und die müfjen’3 beftätigen. Sag Ja! und nur der 
Tod ſoll uns von einander ſcheiden.“ 

„sa! und nur der Tod foll ung von einander 
ſcheiden!“ rief Barfüßele und warf ſich an feinen Hals. 

„Gut, fo nimm fie gleih aus dem Haus!” ſchrie 
der Rodelbauer jchäumend vor Zorn. 

„Sa, und das braudft du mir nicht zu beißen, 
und ih dan? dir für die gute Aufwartung, Vetter; 
wenn du einmal zu uns kommſt, wollen wir's wett 
machen.” So erwiderte Johannes. Er faßte ſich mit 
beiden Händen an den Kopf und rief: „Herr Gott! 
D Mutter, Mutter! Was wirft Du dich freuen!” 

„Geh hinauf, Barfüßele, und nimm deine Truhe 
gleich mit, es ſoll nichts mehr von dir im Haus fein,” 
befahl der Rodelbauer. 

„Ja wohl, und mit weniger Gefchrei gefchieht das 
auch,” ermwiderte Johannes. „Komm’, ich geh’ mit dir, 
Barfüßele, jag’, wie heißt denn du eigentlich?“ 

„Amrei !” 

„Ich hätt! jchon einmal eine Amrei haben follen, 
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das ift die Schmalzgräfin, und du bift meine Salz- 
gräfin. Juchhe! Jetzt komm', ich will auch deine Kam: 
mer ſehen, wo du fo lang gelebt haft; jebt Friegft du 
ein weitmächtiges großes Haus.” 

Der Hund ging immer mit borftig aufftehenden 
Kücenhaaren um den Rodelbauer herum, er merkte 
wohl, daß der Rodelbauer eigentlich gern den Johannes 
erwürgt hätte; und erjt als Johannes und Barfüßele 
die Treppe hinauf waren, ging der Hund ihnen nad. 

Johannes ließ die Kijte ftehen, weil er fie nicht 
aufs Pferd nehmen Fonnte und padte alle Habfeligfei- 
ten Barfüßeles in den Sad, den fie noch vom Vater 
ererbt hatte und Barfüßele erzählte dabei durcheinander, 
was der Sad ſchon Alles mitgemaht habe und die 
ganze Welt drängte fih zufammen in eine Minute und 
war ein taufendjähriges Wunder. Barfüßele ſah jtau- 
nend drein als Sohannes ihr Schreibebuh aus der 
Kindheit mit Freude begrüßte und dabei rief: „Das 
bring’ ich meiner Mutter, das hat fie geahnt; e3 giebt 
noh Wunder in der Welt.” 

Barfüßele fragte nicht meiter danad. War denn 
nicht Alles ein Wunder, mas mit ihr geſchah? Und 
als müßte fie, daß die Rojel alsbald die Blumen aus— 
reißen und auf die Straße werfen würde, fo fuhr fie 
noch einmal mit der Hand über die Pflanzen alle hin, 
fie fühlten ihre Hand mit Nachtthau, und jegt ging fie 
mit dem Sohannes hinab und eben als fie dag Haus 
verlaffen wollte, drüdte ihr noch Jemand im Finſtern 
fi die Hand; es war die Bäuerin, die ihr jo noch 
Lebewohl fagte. 
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Auf der Schwelle rief noch Barfüßele, indem ſie 
die Hand an der Thürpfoſte hielt, an der ſie ſo oft 
träumend gelehnt hatte: „Möge Gott dieſem Hauſe 
alles Gute vergelten und alles Böſe vergeben!“ Aber 
kaum war ſie einige Schritte entfernt als ſie rief: 
„Ah Gott, ich habe ja alle meine Schuhe vergeſſen; 
die jtehen oben auf dem Brett.” Und noch hatte fie 
diefe Worte kaum ausgeſprochen als wie nachtrabend 
die Schuhe von dem Fenſter herabflogen von der Straße. 

„Lauf' drin zum Teufel!” ſchrie eine Stimme aus 
dem Dachfenſter. Die Stimme tönte tief und beifer, 
und dod war's die Noel. 

Barfüßele las die Schuhe zuſammen und trug fie 
mit Sohannes, der den Sad auf dem Rüden batte, 
nach dem Wirthshaus. 

Der Mond ſchien hell und im Dorfe war bereits 
Alles ſtill. 

Barfüßele wollte nicht im Wirthshaus bleiben. 

„Und ich möchte am liebſten heut noch fort,“ ſetzte 
Johannes hinzu. 

„Ich will bei der Marann' bleiben,“ entgegnete 
Barfüßele, „das iſt mein Elternhaus, und du läßt 
mir deinen Hund. Gelt, du bleibſt bei mir, Lux? 
Ich fürchte, fie thun mir heute Nacht was an, wenn 
ich bier bleibe.” 

„Ich wach’ vor dem Haus,” entgegnete Johannes, 
„aber e3 märe beſſer, wir gingen jet glei; mas 
willft du denn noch bier?“ 

„Bor Allem muß ih noch zu der Marann'. Sie 
bat Mutterftelle an mir vertreten und ich hab’ fie heute 


213 


den ganzen Tag noch nicht gefehen und nichts für fie 
forgen fünnen, und fie ift noch krank dazu. Ach Gott, 
e3 ift hart, daß ich fie allein laffen muß. Aber was 
will ih machen? Komm’, geh mit zu ihr.” 

Sie gingen mit einander durch das fchlafende mond- 
bejchienene Dorf Hand in Hand. Nicht weit von dem 
Elternhaufe blieb Barfüßele ftehen und fagte: „Siehit 
du? Auf diefem Fled da, da hat mir deine Mutter 
der Anhenker geſchenkt und einen Kuß gegeben.” 

„Sp? Und da haft noch einen und noch einen.“ 

Selig umarmten ſich die Liebenden. Der Vogel— 
beerbaum raufchte drein, und vom Wald ber tünte 
Nachtigallenichlag. 

„So, jest ift3 genug, nur noch den und dann 
gehit mit herein zur Marann'. D Lieber Gott im fie 
benten Himmel! Was wird die fich freuen!“ 

Sie gingen mit einander hinein in das Haus und 
als Barfüßele die Stubenthür öffnete, fiel eben wieder, 
wie damals der Sonnenftrahl, jett ein breiter Mond— 
ftrahl auf den Engel am Kachelofen, und er fchien jebt 
noch fröhlicher zu lachen und zu tanzen; und jekt rief 
Barfüßele mit mächtiger Stimme: „Marann’! Maranı ! 
Wachet auf! Marann', Glüd und Segen ift da. Wachet 
auf!” 

Die Alte richtete fih auf, der Mondftrahl fiel auf 
ihr Antlig und ihren Hals, fie riß die Augen meit 
auf und fragte: „Was ift? Was ift? Wer ruft?” 

„Freut Euch, da bring’ ich Euch meinen Johannes!” 

„Meinen Johannes!” fchrie die Alte gellend. „Lie 
ber Gott, meinen Johannes! Wie lang ... wie lang 
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. ich hab’ dich, ich hab’ dich, ich danke Dir Gott 
taufend und taufendmal! D mein Kind! Sch fehe Dich 
mit taufend Augen und taufendfah ... Nein da, 
da deine Hand! ... Komm’ ber! dort in der Kifte die 
Ausfteuer ... Nehmt das Tuh ... Mein Sohn! 
Mein Sohn! Ya, ja, die ift dein... Johannes, mein 
Sohn! mein Sohn!” Sie late Frampfhaft auf und 
fiel zurüd in’3 Bett. Amrei und Johannes waren 
davor niedergefniet und als fie ſich aufrichteten und 
ji über die Alte beugten, athmete fie nicht mehr. 

„O Gott, fie ift todt, die Freude hat fie getödtet!” 
Ihrie Barfüßele, „und fie hat dich für ihren Sohn 
gehalten. Sie ift glücflich geftorben. D! wie ift denn das 
Alles in der Welt, o wie ift das Alles!” Sie ſank wie: 
derum am Bette nieder und meinte und fchluchzte bitterlich. 

Endlih richtete fie Johannes auf und Barfüßele 
drüdte der Todten die Augen zu. Sie ftand lange 
mit Johannes ftill am Bette, dann fagte fie: 

„Komm’, ich will Leute weden, daß fie bei der Leiche 
wachen. Gott hat’3 wunderbar gut gemacht. Sie hat 
Niemand mehr gehabt, der für fie forgt, wenn ich fort 
bin, und Gott hat ihr noch die höchfte Freude in der 
legten Minute gegeben. Wie lang, wie lang hat fie 
auf diefe Freude gewartet!” 

„Ja, jetzt kannſt aber heute nicht hier bleiben,” 
fagte Johannes, „und jegt folgft mir und gehſt gleich 
beute noch mit mir.“ 

Barfüßele mwedte die Frau des Todtengräbers und 
ſchickte ſie zur ſchwarzen Marann’, und fie war fo 
wunderbar gefaßt, daß fie diefer fogleich jagte, man 
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ſolle die Blumen, die auf ihrem Fenfterbrett ftehen, auf 
da3 Grab der Schwarzen Marann’ pflanzen und nicht ver- 
gejien, daß man ihr, mie fie immer gewünfcht hätte, ihr 
Geſangbuch und das ihres Sohnes unter den Kopf lege. 

Als fie endlich Alles angeordnet hatte, richtete fie 
fih hoch auf, ftredte und bäumte fih, und fagte: „So! 
Set ift Alles fertig; aber verzeih mir nur, du guter 
Menih, daß du jeht gleich jo mit mir in das Elend 
hinein jehen mußt und verzeib mir aud, wenn ich 
jett nicht fo bin wie ich eigentlich fein möcht’; ich ſeh' 
wohl, es iſt Mles gut, und Gott hätt's nicht beffer 
machen können, aber der Schred liegt mir noch in 
allen Gliedern, und Sterben ift doch gar eine harte 
Sade, du kannſt nicht glauben, mie ich mir darüber 
faft das Hirn aus dem Kopf gedacht habe. Aber jekt 
iſt's ſchon gut, ich will Schon wieder heiter fein, ich bin 
ja die glüdfeligfte Braut auf Erden.” 

„Ja, du haft Recht, komm, wir wollen fort. Willft 
du mit mir auf dem Gaul figen?” fragte Johannes. 

„Ja. Sit das noch der Schimmel den du auf der 
Endringer Hochzeit gehabt haft?” 

„Freilich.“ 

„Und o! der Rodelbauer! Schickt der noch in der 
Nacht eh du kommſt nach Lauterbach und läßt ſich 
einen Schimmel holen, damit du in's Haus kommen 
kannſt. Hotto! Schimmele, geh' nur wieder heim,“ 
ſchloß ſie faſt freudig, und ſo kehrten ſie in Denken 
und Empfinden wieder in's gewöhnliche Leben zurück 
und lernten aus ihm ihre Glückſeligkeit neu kennen. 
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16. Silbertrab. 


„Richt wahr, es ift Fein Traum? Wir find Beide 
mit einander wach, und morgen wird’3 Tag und dann 
wieder ein Tag und jo taujendmal fort?” So ſprach 
Barfüßele mit dem Zur, der bei ihr verblieben war, 
während Johannes drin im Stall den Schimmel auf: 
Ihirrte. Sekt Fam er heraus, padte den Sad auf 
und ſagte: „Da fiß’ ich drauf und du fißeft vor mir 
im Sattel.” 

„Laß mich lieber auf meinem Sad figen.“ 

„Wie du milljt.” 

Er ſchwang ſich hinauf, dann jagte er: „So, jekt 
tritt auf meinen Fuß, tritt nur feft drauf und gieb mir 
beine beiden Hände,“ und leicht ſchwang fie fich hinauf 
und er bob fie empor und küßte fie und fagte dann: 
„Jetzt Tann ich mit dir machen was ich will, du bift in 
meiner Gewalt.” 

„Ich fürchte mich nicht,” fagte Barfüßele, „und 
du bift au in meiner Gewalt.” 

Schweigend ritten fie mit einander durch das Dorf 
hinaus. Im legten Haus brannte noch ein Licht, dort 
wachte die Todtengräberin bei der Leiche der Maranı’ 
und Sohannes ließ Barfüßele fich ausiveinen. 

Erſt als fie über den Holderwafen ritten, fagte 
Barfüßele: „Da hab’ ich einen ganzen Sommer die 
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Gänfe gehütet und da hab’ ich einmal deinem Vater 
zu trinfen gegeben aus dem Brunnen dort. Behüt’ 
dich Gott du Holzbirnenbaum, und euch, ihr Felder 
ihr und Wälder! E3 ijt mir, wie wenn ih Alles nur 
geträumt hätte, und verzeihb mir nur, lieber Johannes, 
ih möcht” mich freuen und kann doch nicht und darf 
doch nicht, wenn ich denf, daß da drin eine Todte 
liegt; es iſt eine Sünde wenn ich mich freue und eine 
Sünde, wenn ih mich nicht freue. Weißt was, Jo: 
bannes? Ich jag’, es ift fchon ein Jahr um uud ic 
freue mich; aber nein, über’3 Jahr ift Schön und heut’ 
it auch Schön, ich freue mich heut’, juſt. Set reiten 
wir in den Himmel hinein! Ad, was hab’ ih da 
auf dem Holverwafen für Träume gehabt, daß der 
Kukuk vielleicht ein verzauberter Prinz fei, und jekt 
fi’ ih auf dem Gaul und jegt bin ich Salzgräfin ges 
worden. Das freut mich, daß du mich Salzgräfin ges 
beißen haft; ich weiß, daß fie jeßt in Haldenbrunn 
darüber fpötteln, aber mir iſt's recht, daß du mic 
Salzgräfin geheißen haft. Kennit du denn auch die 
Geſchichte von dem: jo lieb wie das Salz?“ 

„Nein, was ift denn dag?” 

„Es ijt einmal ein König gewejen und der fragt 
jeine Tochter: wie lieb haft du mich denn? und da 
jagte fie: ich hab’ dich fo lieb... fo lieb wie das 
Salz. Der König denkt, das ift eine einfältige Ant: 
wort und ift bös darüber. Es vergeht nicht lange 
Beit, da giebt der König eine große Gafterei und die 
Tochter macht e3, daß alle Speifen ungefalzen auf den 
Tiſch kommen. Da hat's natürlich dem König nicht 
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geihmedt und er fragt die Tochter: warum ift denn 
beut Alles jo Schlecht gekocht? das fehmedt ja Alles 
nah gar nichts — und da fagt fie: jeht Ihr nun? 
Weil das Salz fehlt. Und hab’ ih nun nicht Net 
gehabt, daß ich gejagt habe, ich hab’ Euch fo Lieb, fo 
lieb wie das Salz? Der König bat ihr Recht gegeben 
und darum fagt man noch heutigen Tages: fo lieb wie 
das Salz. Die Geſchichte hat mir die ſchwarze Ma— 
rann’ erzählt. Ach Gott, die kann jetzt nicht mehr er— 
zählen. Da drin liegt eine Todte und horch! dort 
Ihlägt die Nachtigall, fo glüdjelig. Aber jet vorbei. 
Ich will ſchon deine Salzgräfin fein, Sohannes. Du 
jolft es Schon fpüren. Sa, ich bin glüdjelig, juft, o 
die Marann’ hat ja auch gejagt: Gott freut fih, wenn 
die Menfchen luftig find, wie fich Eltern freuen, wenn 
ihre Kinder tanzen und fingen; getanzt haben wir jchon 
und jet komm', jet wollen wir fingen. Wend' jetzt 
da links ab in den Wald, wir reiten zu meinem Bru— 
der, fie haben jeßt den Meiler da unten an der Straße. 
— Sing' Nachtigall! wir fingen mit! 


Nachtigall, ich hör’ dich fingen; 

Das Herz im Leib möcht: mir zerfpringen; 
Komm nur bald und ſag mir wohl, 

Mie ich mich verhalten joll!” 


Und die Beiden fangen allerlei Lieder, traurig und 
luftig, ohne Aufhören, und Barfüßele fang die zweite 
Stimme ebenfo wie die erite. Am meijten aber fangen 
fie den Ländler, den fie auf der Endringer Hochzeit 
dreimal mit einander getanzt und fo oft fie abſetzten, 
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berichtete bald das Eine bald das Andere wie es des 
Fernen gedacht und Johannes fagte: 

„Es iſt mir ſchwer geworden, den Ländler aus dem 
Kopf zu friegen, denn da haft du immer drin herum 
getanzt. Sch hab’ Feine Magd zur Frau haben wollen, 
denn ich muß dir nur jagen, ich bin jtolz.“ 

„Das ift recht, ich bin's auch.“ 

Nun erzählte Johannes, wie er mit fih gekämpft 
babe, wie das aber nun gut fei, denn jet ſei Alles 
vorbei. Er berichtete, wie er zum Erften- und Zwei— 
tenmal in die Heimath der Mutter geſchickt worden, 
um fih von da eine Frau zu holen. Wie ihın Bar: 
füßele damals beim Antritt in Endringen gleich in’z 
Herz geftiegen fei, er habe es gefpürt und ſich darum 
nicht zu erkennen gegeben, als er gehört, daß fie eine 
Magd Jei. 

Barfüßele berichtete dagegen von dem Benehmen 
der Roſel in Endringen und wie ſie's damals zum 
eritenmal gefränft habe, daß die Roſel fagte: es ift 
nur unfere Magd; und wie fie dann ihren Mißmuth 
zuerft an ihm ausgelaflen und doch dann von ihm ge 
träumt und e3 ihm doppelt angerechnet babe, daß er 
jo gut gegen fie war. Und nach allerlei beweglicher 
Hin- und Widerrede ſchloß Johannes: „Ich könnte 
närrifh werden, wenn ich mir denken will, es hätte 
anders kommen können. Wie fönnte das nur fein, 
ich zöge mit einer Andern als du heimwärts? Wie 
wäre das nur möglich?“ 

Nach ihrer befonnenen Art ſagte Barfüßele: 

„Den® nicht zu viel, mies hätt! anders fein 
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fönnen; jo und fo, und anders. Wie's einmal ift, ift 
e3 recht und muß recht fein, ſei's Freud’ oder Leid, 
und Gott hat's jo gewollt und jett iſt's an uns, daß 
wir's weiter recht machen.” 

„Ja,“ ſagte Johannes, „wenn ich die Augen zu— 
mache und dich jo reden höre, jo meine ich, ich höre 
meine Mutter. Grade jo hätte fie auch gejagt. Und 
auch deine Stimme ift faſt fo.” 

„Sie muß jetzt von ung träumen,“ ſagte Barfüßele. 
„Ich glaub’3 ganz gewiß und feft.” Und nad) ihrer 
Art inmitten aller lebensſichern Faffung doch erfüllt 
von allerlei Wunderfamem, mit dem ihre Jugend voll 
gepfropft war, ſagte fie jeßt: 

„Wie heißt denn dein Gaul?” 

„Wie er ausſieht.“ 

„Nein, wir wollen ihm einen Namen geben, und 
weißt du wie? Silbertrab.“ 

Und nach der Weiſe des Ländlers, den ſie mit ein— 
ander getanzt, ſang jetzt Johannes immer und immer 
das eine Wort: Silbertrab! Silbertrab! und Barfüßele 
ſang mit, und eben jetzt indem ſie keinerlei Worte 
mehr ſangen, die irgend was ſagten, ward ihre Luſtig— 
keit die reine, volle, unbegrenzte, ſie konnten allerlei 
Jubel hineinlegen und hinausklingen laſſen. Und wieder 
hing ſich allerlei Jodeln daran; denn es giebt ein Glocken— 
geläute in der Seele, das keinen zuſammenhängenden 
Ton mehr hat, keine beſtimmte Weiſe und doch Alles in 
ſich ſchließt; und hin und her und auf und ab in Jubel— 
tönen ſchwang und wiegte ſich das Herz der Liebenden. 
Und wieder ging's an Schelmenlieder und Amrei ſang: 
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„Mein Schab halt! ich feit, 
Mie der Baum feine Aeft, 
Mie der Apfel feinen Kern, 
Ich hab’ ihn jo gern.” 


Und Sohannes ermiderte: 


„sn Ewigkeit laß ich mein Schätele net (nicht) 
Und wenn es der Teufel am Rettele hät; 

Am Kettele, am Schnürle, am Bändele, am Seil, 
In Emigfeit ijt mir mein Schäßle nicht feil.“ 


Und wieder fang Amrei: 


„Zaufendmal dent’ ich dran, 
Wie mein Schag tanzen kann 
rum und 'num bin und ber, 
Wie ich's begehr'.“ 


Johannes ſang wieder: 


„Und alleweil ein bisle luſtig 
Und alleweil fidel, 

Der Teufel iſt g'ſtorben, 

's kommt niemand in d'Höll'!“ 


Und jetzt ſangen ſie gemeinſam in langgezogenen 
Tönen das tiefe Lied: 


„Auf Trauern folgt große Freud, 

Das tröſtet mich allezeit; 

Weiß mir ein ſchwarzbraunes Mägdelein 
Die hat zwei ſchwarzbraune Aeugelein, 
Die mir mein Herz erfreut.“ 
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„Mein eigen will fie jein, 

Keinem Andern mehr ala mein, 

Und fo leben wir in Freud und Leid 
Bis uns der Tod von einander ſcheidt.“ 


Das mar ein helles Klingen im Wald mo der 
Mondſchein durd die Wipfel jpielte und an Zweigen 
und Stämmen hing und zwei fröhliche Menfchenfinder 
mit der Nachtigall um die Wette fangen. — 

Und drunten beim Meiler ſaß no in ftiller Nacht 
der Dami beim Kohlenbrenner und der Kohlenbrenner, 
der in der Nacht gern ſprach, erzählte allerlei Wunder: 
geſchichten aus der Vergangenheit, wo der Wald bier 
zu Lande noch jo geſchloſſen beitanden war, daß ein 
Eihhörnden ohne auf den Boden zu kommen von 
Baum zu Baum vom Nedar bis zum Bodenfee hüpfen 
fonnte und jet eben berichtete er die Gejchichte vom 
Schimmelreiter, der eine Wandlung des alten Heiden: 
gottes ift und überall Glanz und Pracht verbreitet und 
Glück ausgießt. 

Es giebt Sagen und Märchen, die find für die 
Seele, was für das Auge das Hineinftarren in ein 
loderndes Feuer: wie das züngelt und fi verichlingt 
und in bunten Farben fpielt, bier verliſcht und dort 
wieder ausbricht und plötzlich wieder Alles in eine 
Flammenwoge fich erhebt. Und mendeft du dich ab 
von der Flamme, jo ift die Nacht noch dunller. 

So hörte Dami zu und fo fehaute er fi) manch— 
mal um, und der Kohlenmathes erzählte eintönig fort. 

Da bielt er inne, dort fam vom Berg herab ein 
Schimmel und drauf jang es fo lieblich. Will die 
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Wunderwelt berabfteigen? Und immer näher fam das 
Pferd und darauf faß ein munderlicher Reiter, fo breit 
und hatte zwei Köpfe, und das kam immer näher und 
jest rief bald eine Männerftimme bald eine Frauen 
ftimme: Dami! Dami! Dami! Die Beiden wollten in 
den Boden finfen vor Schred‘, fie konnten ſich nicht be- 
wegen, und jet war es da, und jekt ftieg e8 ab und: 
„Dami, ich bin’3!” rief Barfüßele und erzählte Alles, 
was geſchehen war. 

Dami hatte gar nichts zu ſagen und ſtreichelte nur 
bald das Pferd und bald den Hund und nickte als Jo— 
hannes verſprach: er wolle ihn zu ſich nehmen und ihn 
zum Almhirten machen, er ſolle dreißig Kühe auf der 
Alm haben und Buttern und Käſen lernen. 

„Du kommſt aus dem Schwarzen in's Weiße,“ 
ſagte Barfüßele, „da könnte man ein Räthſel daraus 
machen.“ 

Dami gewann endlich die Sprache und ſagte: „Und 
ein Paar lederne Hoſen auch.“ Alle lachten und er 
erklärte, daß ihm die Landfriedbäuerin noch ein Paar 
lederne Hoſen ſchuldig ſei. 

„Ich geb' dir einſtweilen meine Pfeife, da, das 
ſoll die Schwagerpfeife fein,” ſagte Johannes und 
reichte Dami feine Pfeife. 

„Ja, dann haft du ja feine,” fagte Amrei in bal- 
ber Einrede. 

„sch brauch’ jet Feine.“ 

Wie jelig fprang Dami in die Höhe und in bie 
Blockhütte hinein, mit feiner filberbefehlagenen Pfeife, 
aber man hätte es nicht glauben follen, daß er einen 
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jo fröhliden Spaß machen könne; nad einer Weile 
fam er wieder und hatte den Hut des Kohlenmathes 
auf und feinen langen Rod an und in jeder Hand 
eine lange Fadel. Mit gravitätiihem Gang und Ton 
ließ er nun die Brautleute an: „Was ift das? Da, 
Johannes, da hab’ ich zwei Fadeln, da will ich dir 
mit heimleuchten. Wie fommft du dazu, jo mir nichts 
dir nicht? meine Schweiter fortzunehmen? Ich bin der 
großjährige Bruder und bei mir mußt du um fie an- 
balten und ehe ich a! gejagt habe gilt Alles nichts.“ 

Amrei lachte fröhlih und Johannes hielt fürmlich 
bei Dami um die Hand feiner Schweiter an. 

Dami wollte den Scherz noch meiter treiben, denn 
er gefiel fih in der Rolle, in der ihm einmal jo Et: 
was gelungen war. Aber Amrei wußte, daß da Fein 
Berlaß auf ihn war; er fonnte allerlei Albernheit vor: 
bringen und den Scherz in fein Gegentheil verkehren. 
Sie ſah Ihon, wie der Dami mehrmals die Sand auf 
und zu machend nach dem Uhrgehänge des Johannes griff 
und immer wieder, bevor er e3 gefaßt, zurüdzog; fie 
ſagte daher ftreng, wie man einem tollenden Finde 
wehrt: „Set iſt's genug: das haft du gut gemacht, 
jet laß es dabei!” 

Dami entlarote fich wieder und fagte nur noch zu 
Johannes: „So ift’3 recht! Du haft eine ftahlbejchla- 
gene Frau und ich eine filberbefchlagene Pfeife.” Als 
Niemand lachte, jeßte er hinzu: „Gelt, Schwager, das 
hättet du nicht geglaubt, daß du fo einen gejcheiten 
Schwager haft? Ya, fie hat's nicht allein, wir find in 
Einem Topf gefodt. Ja Schwager!” 
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Er ſchien als mollte er die Freude: Schwager! 
fagen zu Tünnen, völlig ausfoften. 

Man jtieg endlich wieder auf, denn das Brautpaar 
wollte noch nach der Stadt und fehon als fie ein Stüd 
weg waren, ſchrie Dami in den Wald: „Schwager! 
Vergiß meine ledernen Hoſen nicht!” Helles Lachen 
antwortete, und wiederum tünte Gefang und die Braut- 
leute ritten fort und fort in die Mondnacht hinein. 
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17. Ueber Berg und Thal. 


Es läßt fich nicht fo fortleben in gleichem Athem, 
es mechjeln Naht und Tag, lautloje Ruhe und mildes 
Rauſchen und Braufen und die Jahreszeiten alle. So 
im Leben der Natur, jo im Menfchenherzen, und mohl 
dem Menfchenherzen, das auch in aller Bewegung fich 
nicht aus feiner Bahn verirrt. 

Es war Tag geworden, al3 die beiden Liebenden 
vor der Stadt anfamen und jchon eine weite Strede 
vorher, als ihnen der erite Menfch Degegnete, waren 
fie abgeftiegen. Sie fühlten, daß ihre Auffahrt gar 
jeltfam erfcheinen mußte und der erſte Menjch mar 
ihnen wie ein Bote der Erinnerung, daß fie ſich wies 
der einfinden müßten in die gewohnte Ordnung der 
Menſchen und ihre Herfümmlichkeiten. Johannes führte 
das Pferd an der einen Hand, mit der andern hielt 
er Amrei, fie gingen lautlos dahin, und fo oft fie ein- 
ander anſahen, erglänzten ihre Gefichter wie die von 
Kindern, die aus dem Schlaf erwachen. So oft fie 
aber mieder vor ſich niederfhhauten, waren fie gedanken— 
vol und befümmert um das, was nun werden follte. 

Als ob fie mit Johannes ſchon darüber geſprochen 
hätte, und in der unmittelbaren Zuverficht, daß er das 
Gleiche gedacht haben müfje wie fie, fagte jegt Amrei: 
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„Sreilih mohl wär's gefcheiter geweſen, wir hätten 
die Sache ruhiger gemadt; du märft zuerft heim und 
ich wär' dermweil wo geblieben, meinetwegen wenn nicht 
anders beim Kohlenmathes im Wald, und du hätteft 
mich dann abgeholt mit deiner Mutter oder mir ge: 
jehrieben und ih wäre nachgekommen mit meinem Dami. 
Aber weißt du, was ich den?” 

„Juſt Alles weiß ich noch nicht.” | 

„Ich denke, daß Neue das Dümmfte ift, was man 
in fih auffommen laſſen kann. Wenn man fich den 
Kopf herunter reißt, man kann Geftern nicht mehr zu 
Heute machen. Was wir gethban haben, fo mitten drin 
in dem Jubel, das ift recht geweſen und muß recht 
bleiben. -Da kann man jet, wenn man ein bischen 
nüchtern ift, nicht darüber ſchimpfen. Jetzt müffen wir 
nur daran denken, wie wir weiter Alles gut machen 
und du bift ja jo ein gerader Menſch, du wirft jehen, 
kannſt Alles mit mir überlegen, ſag' mir nur Alles 
frei heraus. Kannft mir fagen mas du willt; du thuft 
mir nicht weh damit; aber wenn du mir Etwas nit 
fagft, da thuft du mir weh damit. Gelt du haft auch 
feine Reue?” 

„Kannſt du ein Räthjel Löfen?” fragte Johannes. 

„Sa, das habe ich als Kind gut können.“ 

„Run jo ſag' mir: was ift das? Es ift ein eins 
fahes Wort, thut man den erften Buchſtaben vorn 
runter, da möcht man fich den Kopf ’runter reißen 
und that man ihn mwieder auf, da ift alles feit.“ 

„Das ift leicht,“ ſagte Barfüßele, „kinderleicht, das 
ift New und Trew.” Und mie die Lerchen über ihnen 
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jellied und Johannes begann: 

„Si Jungfrau, ich will dir was aufzurathen geben, 
Mann du es erratheſt fo heirath' ich dich: 
Mas ift weißer ald der Schnee? 

Mas ijt grüner als der Klee? 

Was ift ſchwärzer als die Kohl’? 

Willſt du mein Weibchen fein, 

Errathen wirft du's mohl.“ 
Amrei: 

„Die Kirfchenbluft (Blüthe) ift weißer als der Schnee 
Und wann fie verblühet hat grüner als ver lee, 

Und wann fie verreifet hat ſchwärzer als die Kohl‘, 
Weil ich dein Weiblein bin, errathen kann ich's wohl.” 
Johannes: 

„Was für ein König hat keinen Thron? 

Was für ein Knecht hat keinen Lohn?“ 

Amrei: 

„Der König in dem Kartenſpiel hat keinen Thron, 
Der Stiefelknecht hat keinen Lohn.“ 

Johannes: 

„Welches Feuer hat keine Hitz? 

Und welches Meſſer hat keine Spitz? 

Amrei: 

„Gin abgemaltes Feuer hat feine Hitz, 

Ein abgebrochenes Meſſer hat feine Spitz.“ 

Plöglih fehnalzte Johannes mit den Fingern und 

fagte: „Sekt gieb Acht,” und er fang: 
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„Bas hat feinen Kopf und doch einen Hal3? 
Und was fchmedt gut ohne Salz und Schmalz?“ 


Amrei erwiderte raſch: 


„Die Flaſch' hat feinen Kopf und doch einen Hals, 
Und Alles was gezudert ift jchmedt ohne Schmalz und Salz.” 


„Du haſt's nur halb errathen,“ lachte Johannes, 
„biſt in der Küche fteden geblieben; ich hab's jo ge- 
meint: 


„Die Flach’ hat feinen Kopf und doc einen Hals, 
Und der Kuß von deinem Mund fchmedt ohne Schmalz und 
Salz.“ 


Und nun fangen fie noch den Iekten Vers des viel- 
gewundenen Räthſelliedes: 


„Was für ein Herz thut keinen Schlag? 

Was für ein Tag hat keine Nacht.“ 

„Das Herz an der Schnalle thut keinen Schlag, 
Der allerjüngſte Tag hat keine Nacht.“ 


„Ei Jungfrau, ich kann ihr nichts aufzurathen geben, 

Und iſt es ihr wie mir, ſo heirathen wir.“ 

„Ich bin ja keine Schnalle, mein Herz thut manchen Schlag, 
Und eine ſchöne Nacht hat auch der Hochzeitstag.“ 


Am erſten Wirthshaus vor dem Thor kehrten ſie 
ein und Amrei ſagte, als ſie mit Johannes in der 
Stube war und dieſer einen guten Kaffee beſtellt hatte: 

„Die Welt iſt doch prächtig eingerichtet! Da haben 
die Leute ein Haus hergeſtellt und Stühle und Bänke 
und Tiſche und eine Küche, darauf brennt das Feuer 
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und da haben fie Kaffee und Milh und Zuder und 
das Schöne Geſchirr und das richten fie Alles ber, wie 
wenn wir's bejtellt hätten, und wenn wir meiter kom— 
men, find immer wieder Leute da und Häufer und 
Alles drin. E3 ift gerade wie im Mährlein: Tifchlein 
deck dich!” 

„Aber Knüppel aus dem Sad! gehört auch dazu,” 
fagte Johannes, griff in die Tafhe und holte eine 
Hand voll Geld heraus, „ohne das Friegft du nichts.“ 

„a freilih,” fagte Amrei, „wer diefe Räder bat, 
der kann durch die Welt rollen. Sag’ Johannes, bat 
dir je in deinem Leben ein Kaffee jo geſchmeckt, mie 
der? Und das frifhe Weißbrod! Du haft nur zu viel 
beftellt; wir fünnen das nicht Alles ermachen; das 
Weißbrod, das ſteck' ich zu mir, aber e3 iſt ſchad um 
den guten Kaffee; o! wie manchem Armen thät’ der 
wohl, und wir müſſen ihn da ftehen lafjen und du 
mußt ihn doch bezahlen.“ 

- „Das macht nichts, man kann's nicht jo genau 
nehmen in der Welt.“ 

„Ja, ja, du haft Recht, ich bin halt noch genau 
gewöhnt; mußt mir's nicht übel nehmen; wenn ich fo 
was ſage, e3 gefhieht im Unverftand.” 

„Das baft du leicht jagen, mweil du weißt, daß du 
geſcheit biſt.“ 

Amrei ſtand bald auf, ſie glühte vor Hitze, und 
als ſie jetzt vor dem Spiegel ſtand, rief ſie laut: „O 
lieber Gott! bin denn ich das? Ich kenn' mich gar 
nicht mehr.“ 

„Aber ich kenn' dich,“ ſagte Johannes, „du heißt 
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Amrei und Barfüßele und Salzgräfin, aber das ift 
noch nicht genug, du kriegſt jet noch einen Namen 
dazu: Landfriedbäuerin ift auch nicht übel.” 

„O lieber Gott! kann denn das fein? Sch meine 
jetzt, es wäre nicht möglich.” 

„a es giebt noch harte Bretter zu bohren, aber 
das ficht mich nichts an. Seht leg’ dich ein wenig 
Ihlafen, ich will derweil nad einem Bernerwägele um— 
Ihauen; du kannſt am Tag nicht mit mir reiten, und 
wir brauchen ohnedies eins.” 

„SG Tann nicht fchlafen, ich muß noch einen Brief 
nah Haldenbrunn jchreiben; ich bin fo fort und hab’ 
doch auch viel Gutes genofjen da, und hab’ aud noch 
andre Sachen anzugeben.” 

„Ja, mad’ das, bis ich wieder komm'.“ 

Johannes ging davon, und Amrei ſchaute ihm mit 
jeltjamen Gedanken nah: da geht er und gehört doc) 
zu dir, und wie er fo ftolz geht! Iſt es denn möglich, 
daß es wahr ift, er ift dein? Er fehaut nicht mehr 
um, aber der.Hund, der mit ihm geht; Amrei winkt 
ihm und lodt ihn, und richtig, da fommt er zurüd 
gerannt. Sie ging ihm vor das Haus entgegen, und 
als er an ihr hinauf forang, fagte fie: „Ja, ja, ſchon 
gut, es ift recht von dir, daß du bei mir bleibft, daß 
ih nicht fo allein bin; aber jetzt komm’ herein, ic) 
muß fchreiben.” 

Sie ſchrieb einen großen Brief an den Schultheiß 
in Haldenbrunn, dankte der ganzen Gemeinde für bie 
Wohlthaten, die fie empfangen, und verſprach: einſtens 
ein Kind aus dem Ort zu ſich zu. nehmen, wein fie 
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e8 machen könne, und verpflichtete nochmal3 den 
Schultheiß, daß man der ſchwarzen Marann’ ihr Ge 
fangbud unter den Kopf lege. Als fie den Brief zu: 
fiegelte, preßte fie ihre Lippen dabei zufammen und 
fagte: „So, jebt bin ich fertig mit dem mas in Hal- 
denbrunn noch lebt.“ Sie riß aber doch ſchnell den 
Brief wieder auf, denn fie hielt es für Pflicht, Jo— 
bannes zu zeigen, was fie geſchrieben. Diefer aber kam 
lange nicht und Amrei erröthete, al3 die gefprächfame 
Wirthin jagte: „Ihr Mann bat wohl auf dem Amt 
zu thbun?” Daß Johannes zum Erftenmal ihr Mann 
genannt wurde, das traf fie tief in's Herz. 

Sie fonnte nicht antworten, und die Wirthin fah 
fie ftaunend an. Amrei wußte fi) vor ihren feltfamen 
Bliden nicht anders zu flüchten, als indem fie vor das 
Haus ging und dort auf aufgejchichteten Brettern mit 
dem Hunde faß und auf Johannes wartete. Sie ftrei- 
chelte den Hund, und jchaute ihm tief glüdlich in die 
treuen Augen. — Fein Thier ſucht und verträgt den 
anhaltenden Menjchenblid, nur dem Hunde fcheint das 
gegeben, aber auch fein Auge zudt bald und er blinzelt 
gern aus der Ferne. 

Wie it doch die Welt auf Einmal fo räthſelvoll 
und jo offenbar! 

Amrei ging mit dem Hunde binein in den Stall, 
ſah zu mwie der Schimmel fraß, und fagte: „Sa, lieber 
Silbertrab, laß dir's nur fehmeden, und bring’ ung 
gut heim, und Gott gebe, daß es uns Allen gut geht.“ 

Johannes fam lange nicht, und als fie ihn endlich 
ſah, ging fie auf ihn zu und fagte: „Gelt, wenn du 


233 


wieder was zu bejorgen haft auf der Reife, nimmft 
mid mit?” 

„So! Sit dir’ bang geworden? „Haft gemeint, ich 
wär’ davon? Ha, wie wärs, wenn ich dich jebt da 
figen ließ’ und davon ritt'?“ 

Amrei zudte zufammen, dann fagte fie ftreng: 
„Juſt wißig bift du nit. Mit fo Etwas feinen Spaß 
haben, das ift zum Erbarmen einfältig! Du dauerft 
mich, daß du das gethan haft, du haft dir damit mas 
gethan, e3 ift bös, wenn du e3 weißt, und bös, wenn 
du es nicht weißt. Du willſt mir davon reiten und 
meinst, jet joll ih zum Spaß heulen? Meinft du 
vielleicht, weil du den Gaul haft und Geld, wärft du 
der Herr? Nein, dein Gaul hat und Beide mitgenom: 
men, und ich bin mit dir gegangen. Wie meint, 
wenn ich den Spaß machen und fagen thät’: wie wär's, 
wenn ich dich da fiten ließ’? Du dauerft mid, daß 
du den Spaß gemadt haft.” 

„Ja, ja, du follft Recht haben, aber hör’ doch jetzt 
einmal auf.” 

„ein, ich red fo lang noch was in mir ift von 
einer Sache, wo ich die Beleidigte bin, und an mir 
it e8, von der Sache aufzubören, wenn ich will. Und 
dich felber haft du auch beleidigt, Den der du fein 
jolft und der du auch bifl. Wenn ein Anderes mas 
jagt, was nicht recht ift, kann ich drüber weg ſprin— 
gen; aber an dir darf kein Schmußfledichen fein, und 
glaub’ mir, mit fo etwas Spaß machen, das ift grad, 
wie wenn man mit dem Crucifir da Puppe fpielen 
wollte.” 
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„Oho! So arg ift’3 nicht; aber allem Anfchein nad 
veritehit du feinen Spaß.” 

„Ih veriteh” wohl, das wirft du fehon erfahren, 
aber nicht mit jo Etwas, und jeßt iſt's gut. Jetzt bin 
ich fertig und denke nicht mehr dran.” 

Dieſer kleine Zwiſchenfall zeigte Beiden ſchon früh, 
daß ſie bei aller liebenden Hingebung ſich doch vor 
einander zuſammennehmen mußten, und Amrei fühlte, 
daß ſie zu heftig geweſen war, und ebenſo Johannes, 
daß es ihm nicht anſtand, mit der Verlaſſenheit Amrei's 
und ihrer völligen Hingegebenheit an ihn ein Spiel 
zu treiben. Sie ſagten das einander nicht, aber Jedes 
fühlte es dem Andern ab. 

Das kleine Morgenwölkchen, das aufgeſtiegen war, 
zerfloß bald vor der helldurchbrechenden Sonne, und 
Amrei jubelte wie ein Kind, als ein ſchönes grünes 
Bernerwägelein kam, mit einem halbrunden gepolſterten 
Sitz drauf. Noch bevor angeſpannt war, ſetzte ſie ſich 
hinauf und klatſchte in die Hände vor Freude. „Jetzt 
mußt mich nur noch fliegen machen,“ ſagte ſie zu 
Johannes, der den Schimmel einſpannte, „ich bin mit 
dir geritten, jetzt fahr' ich, und nun bleibt nichts als 
Fliegen.“ 

Und im hellen Morgen fuhren ſie auf ſchöngebahn— 
ter Straße dahin. Dem Schimmel ſchien das Fahren 
leicht, und Zur bellte vor Freude immer vor ihm ber. 

„Denk' nur, Johannes,“ fagte Amrei nach einer 
Strede, „den? nur, die Wirthin hat mic Schon für 
deine Frau gehalten.” - 

„And das bift du Schon, und darum frag’ ich nichts 


235 


danach, was fie Alle dazu fagen mögen. Du Himmel 
und ihr Lerhen und ihr Bäume und ihr Felder und 
Berge! Schaut ber, das iſt mein Weible! Und wenn 
fie zankt, ift fie grad jo lieb, wie wenn fie Einem 
was Schönes ſagt. D meine Mutter ift eine meije- 
Frau, o die hat's gewußt: fie hat gejagt, ich foll 
darauf achten, wie fie im Zorn weint, da kommt der 
inwendige Menjch heraus. Das war ein lieber, fchar: 
fer, jchöner, böjer, der heute bei dir herausgefommen 
it, wie du dort gezankt haft. Jetzt kenn' ich die ganze 
Sippſchaft, die in dir ftedt, und fie ift mir recht. O 
du ganze weite Welt! ch dan dir, daß du da bift, 
du Alles, Alles. Welt! Ich frag’ dich, haft du, jo 
lang du ftehit, jo ein lieb Weible geſehen? Juchhe, 
juchhe!“ 

Und wo Einer am Wege ging, an dem man vorbei 
fuhr, faßte Johannes Amrei an, und rief: „Schau, 
ſchau, das iſt mein Weible!“ bis ihn Amrei dringend 
bat, das zu laſſen, er aber ſagte: „Ich weiß mir vor 
Freude nicht zu helfen. Ich könnte es der ganzen Welt 
zurufen, daß Alles mit mir jubelt, und ich weiß gar 
nicht, wie können die Menſchen da nur noch zu Acker 
fahren und Holz ſpalten und Alles, und wiſſen nicht, 
wie ſelig ich bin.“ 

Amrei ſah eine arme Frau am Wege gehen, knüpfte 
ſchnell ein Paar ihrer ſo ſehr geliebten Schuhe ab, 
und warf ſie der Armen hin, die den Davoneilenden 
ſtaunend nachſah und dankte. Es berührte Amrei wie 
eine ſelige Empfindung, daß ſie zum Erſtenmal in ihrem 
Leben eine Werthſache, die ſie ſelber noch wohl brauchen 
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fonnte, verfchenft hatte. Anfangs, als fie es fo raſch 
mweggegeben und darüber nahfann, dachte fie vor 
Allem nur daran, und das fam noch oft wieder, wie 
viel eigentlih die Schuhe werth geweſen feien; das 
Beſitzthum mollte ſich nicht leicht ablöfen von ihr, fie 
hatte es zu fejt in Gedanken beſeſſen, und fie. dachte 
gar nicht mehr daran, wie viel fie eigentlich an ber 
ſchwarzen Marann’ gethan — daß fie die Schuhe ber: 
gegeben, erſchien ihr als ihre erite Wohlthat, und die 
Empfindung derſelben beglüdte fie gewiß noch mehr 
al3 die Empfängerin; fie lächelte immer vor fich bin, 
fie hatte ein geheimes Geſchenk in der Seele, das ihr 
Herz in Freuden hüpfen machte, und als fie Johannes 
fragte: „Was haft denn? Warum lachſt denn immer 
jo wie ein Kind im Schlaf?” fagte fie: 

„O Gott, es ift ja auch Alles wie ein Traum. Ich 
kann jegt herſchenken. Ich gehe in Gedanken noch jeßt 
immer mit der Frau, und meiß mie fie fich freut.” 

„Das ift brav, daß du gern fchenfft.” 

„O was will denn das beißen: im Glück herſchen— 
fen, das ift wie wenn ein volle8 Glas überfließt: ich 
bin jo voll, ich möcht! gern Alles herſchenken, ich möcht” 
auch mie du gern alle Menfchen anrufen. Ich meine, 
ih könnte fie Alle fpeifen und tränfen. Sch meine, 
ich ſäße an einer langen Hochzeittafel ganz allein mit 
dir, und ich bin fo voll, ih kann gar nichts eſſen, 
ich bin ſatt.“ 

„Ja, ja, das iſt gut,“ ſagte Johannes. „Aber 
ſchenke keine von deinen Schuhen mehr weg. Wenn 
ih fie anſehe, denk' ih an die vielen ſchönen guten 
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Sabre, die drin fteden, da kannſt du viele ſchöne Jahre 
berumlaufen, bis fie zerriffen find.” 

„Wie kommſt du jebt darauf? Wieviel hundertmal 
hab' ich das gedacht, wenn ich die Schuhe angeſehen 
hab'. Aber jetzt erzähl! mir auch von deinem Daheim, 
ſonſt ſchwätz' ich immer von mir. Erzähl'.“ 

Das that Johannes gern, und während er erzählte 
und Amrei mit weit offenen Augen zuhörte, tanzte 
mitten durch Alles in ihrem Geiſt immer ein glückſeli— 
ges Bild neben ber, das war die Arme am Wege in 
den gejchenkten neuen Schuhen. 

Nachdem Johannes die Menfhen daheim gejchilvert, 
rühmte er vor Mlem das Vieh und fagte: „Das ift 
Alles jo mwohlgenährt und gefund und rund, daß fein 
Tropfen Waller drauf ftehen bleibt.“ 

„Mir wil’3 gar nicht in den Sinn,” fagte Amrei, 
„daß ih auf Einmal fo reich fein fol. Wenn ich be 
denke, daß ich felber fo viel eigene Felder und Kühe 
und Mehl und Schmalz und Obſt und Kiften und 
Kaften haben foll, da mein’ ich, ich hätte bisher mein 
2ebenlang gefchlafen, und wäre jet auf Einmal auf: 
gewacht. Nein, nein, das ijt nicht fo. Mir fommt 
es jchredlih vor, daß ih auf Einmal für fo Vieles 
verantwortlich fein jol. Gelt, deine Mutter hilft mir 
noch? Sie ift ja noch gut bei der Hand. ch meiß 
gar nicht, wie man’3 macht, daß ich nicht Alles an 
die Armen verfchenke; aber nein, das geht nicht, es 
ift ja nicht mein. Ich hab's ja auch nur geſchenkt.“ 

„Almofengeben armet nit! ift ein Sprüchwort 
meiner Mutter,” erwiderte Johannes. 
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Es läßt fih nicht jagen, mit welchem Jubel die 
beiden Liebenden dahinfuhren. Jedes Wort machte fie 
glädlih. Als Amrei fragte: „Habt ihr auch Schwalben 
am Haus?” und Johannes dies bejahte mit dem Bei— 
ſatze, daß fie auch ein Storchenneft hätten, da war Amrei 
ganz glüdlih, und ahmte das Storchengefchnatter nach, 
und jchilderte gar Iuftig, wie der Storch mit ernithaf- 
tem Gefiht auf Einem Bein ftehe und von oben her— 
unter in fein Haus fchaue. 

Mar es eine Verabredung, oder war es die innere 
Macht des Augenblids? Eie ſprachen nicht? davon, 
wie nun die eigentliche Auffahrt und das Eintreten 
in’3 elterlihe Haus vor ſich gehen follte, bis fie gegen 
Abend in den Amtsbezirk famen, in dem Zusmarshofen 
lag. Erſt jetzt, als Johannes ſchon einigen Leuten 
begegnete, die ihn Fannten, ihn grüßten, und ihn ver: 
wundert anjchauten, erflärte er Amrei, daß er fih 
zweierlei ausgevadht habe, wie man die Sache am 
beiten anfange. Entweder wolle er Amrei zu feiner 
Schweſter bringen, die bier abfeit8 wohnte — man 
ſah den Kirchthurm ihres Dorfes hinter einem Vor— 
berge — er mollte dann allein nach Haufe und Alles 
erklären; oder er wolle Amrei gleih mit in’3 Haus 
nehmen, da3 beißt, fie follte eine Biertelftunde vorher 
abfteigen und als Magd in's Haus kommen. 

Amrei zeigte ihre ganze Klugheit, indem fie aus— 
einanderfeßte, was zu diefem Verfahren beftimme und 
was daraus hervorgehen könne. Halte fie fich bei der 
Schweſter auf, ‘fo hätte fie zuerft eine Perfon zu ges 
winnen, die nicht die entjcheidende fei und es könnte 
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allerlei Hin- und Herzerrereien geben, die nicht zu be: 
rechnen wären, abgeſehen davon, daß es in fpäteren 
Zeiten immer eine mißliche Erinnerung, und in ber 
ganzen Umgegend ein Gerede bleibe, daß fie fich nicht 
geradezu in’3 Haus gewagt habe. Da fcheine der zweite 
Weg beſſer. Aber e3 gehe ihr wider die Seele, mit 
einer Züge in’3 Haug zu kommen. Freilich babe ihr 
die Mutter vor Jahren verſprochen, fie in Dienft zu 
nehmen; aber fie wolle ja jet nicht in Dienft und es 
fei wie ein Diebftahl, wenn fie ſich in die Gunft der 
Eltern einfchleihen wolle, und fie wife gewiß, daß fie 
in diefer Verlarvung Mles ungeihidt thäte. Sie fünne 
dabei nicht gradaus fein, und wenn fie dem Vater nur 
einen Stuhl ftellen molle, merfe fie ihn gewiß um, 
denn fie müſſe immer dabei denken: du thuft’s,. um 
ihn zu bintergehen. Und menn alles Das auch noch 
ginge: wie fie denn vor den Dienftleuten erjcheinen 
müffe, menn fie fpäter hören, daß die Meifterin ſich 
als Magd in’3 Haus eingefehmuggelt habe und fie fünne 
mit Johannes mährend der ganzen Zeit fein Wort 
reden. 

Diefe ganze Augeinanderfegung ſchloß fie mit den 
Worten: „Ich hab’ dir das Mles nur gejagt, weil du 
auch meine Gedanken hören willit, und wenn du Et— 
was mit mir überlegft, jo muß ich doch frei heraus: 
reden; ich fage dir aber auch gleih: was Du mwillit, 
wenn du es feft fagft, fo thue ich e8, und wenn bu 
fagft fo, thu' ich's auch. Ich folge dir ohne Widerrebe 
und ih will's fo gut machen als ich Tann, was bu 
mir auferlegt.“ 
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„Sa, ja, du haft Recht,” fagte Johannes im ſchweren 
Belinnen, „es ift Beides ein ungerader Weg, der erite 
weniger; und wir find jebt ſchon fo nahe, daß mir 
uns jchnell befinnen müſſen. Siehft du dort die Wald: 
blöße da drüben auf dem Berg mit der Fleinen Hütte? 
Du fiehit auch die Kühe, fo ganz Klein wie Käfer? 
Da ift unfere Frühalm, da will ih unfern Dami bin- 
ſetzen.“ 

Staunend ſagte Amrei: „O Gott wohin wagen ſich 
nicht die Menſchen! Das muß aber ein gut Grasge— 
lände ſein.“ 

„Freilich, aber wenn mir der Vater das Gut über— 
giebt, führe ich doch mehr Stallfütterung ein, es iſt nüß- 
licher; aber die alten Leute bleiben gern beim Alten. 
AH! Was ſchwätzen wir da? Wir find jebt ſchon jo 
nab. Hätten wir uns nur früher befonnen. Mir 
brennt der Kopf.“ 

„Bleib nur ruhig, wir müſſen uns in Ruhe be- 
finnen; ich habe ſchon eine Spur wie’3 zu machen wär’, 
nur noch nicht ganz deutlich.” 

„Bas? Wie meinft?” 

„Rein, befinn’ du dich; vielleicht Fommft du felber 
drauf. Es gehört dir, daß du's einrichteft und wir find 
jest Beide jo in Wirrwarr, daß wir einen Halt dran 
haben, wenn wir Beide zugleich draufkommen.“ 

„Ja mir fällt ſchon was ein. Da im zmweitnächiten 
Drt ift ein Pfarrer, den ich gut kenne, der wird uns 
am beiten rathen. Aber halt! So iſt's beſſer! ch 
bleib’ unten im Thal beim Müller, und du gebft allein 
hinauf auf den Hof zu meinen Eltern und fagft ihnen 
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du gleih an der Hand, aber du bift ja gefcheit, du 
wirft auch den Bater jo herumfriegen, daß du ihn um 
den Finger wickelſt. So iſt Alles beſſer. Wir brauchen 
nicht zu warten und haben feine fremden Menfchen zu 
Hülfe genommen! Sit dir das recht? Iſt dir das nicht 
zu viel?” 

„Das iſt auch ganz mein Gedanke gemefen. Aber 
jegt wird nicht mehr überlegt, gar nichts; das fteht 
fejt wie gefchrieben und das wird ausgeführt, und frifch 
an's Wert macht den Meifter. So iſt's recht. D du 
weißt gar nicht, was du für ein lieber, guter, präch— 
tiger, ehrlicher Kerl biſt.“ | 

„Rein du! Aber es ift jet Eins, wir find jebt 
Beide zujammen ein einziger braver Menjch und das 
wollen wir bleiben. Da gud, bier gieb mir die Hand, 
jo, da die Wieſe ift unfer erjtes Feld. Grüß Gott, 
Meible, jo, jeßt bift du daheim. Und Juchhe! da ijt 
unjer Storh und fliegt auf. Storh! Sag’ grüß Gott! 
Da ift die neue Meifterin. Sch will dir ſpäter ſchon 
noch mehr Jagen. — Seht Amrei, mad’ nur nicht jo 
lang oben und ſchick mir gleih Eins in die Mühle; 
wenn der Roßbub daheim ift, am beften den, der kann 
Ipringen wie ein Hal. So, fiehft du dort das Haus 
mit dem Storchennejt und die zwei Scheuern dort am 
Berg, links vom Wald? Es ift eine Linde am Haus, 
ſiehſt du's?“ 

PR » 

„Das ift unfer Haus. Sept fomm, fteig ab, du 
kannſt den Weg jetzt nicht mehr fehlen.“ 

Auerbadh, Schriften. IX. 16 
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Johannes ftieg ab und half au Amrei von dem 
Magen und diefe hielt das Halsgefchmeide, das fie in, 
die Tajche geitedtt hatte, wie einen Roſenkranz zwiſchen 
den gefalteten Händen und betete leife. Auch Johan— 
nes zog den Hut ab und feine Lippen bewegten fi). 

Die Beiden ſprachen fein Wort mehr und Amrei 
ging voraus. Johannes ftand noch lange an den 
Schimmel gelehnt und jchaute ihr nad. Jetzt wendete 
fie fi und ſcheuchte den Hund zurüd, der ihr gefolgt 
war, er wollte aber nicht gehen, rannte in's Feld al- 
ſeits und wieder zu ihr, bis Johannes ihm pfiff, dann 
erit kam das Thier zurüd. 

Johannes fuhr nach der Mühle und bielt dort an. 
Er hörte, daß fein Bater vor einer Stunde da gemwejen 
ſei, um ihn bier zu erwarten; er fei aber wieder um- 
gekehrt. Johannes freute fih, daß fein Vater wieder 
wohl auf den Beinen war und daß Amrei nun beide 
Eltern zu Haufe träfe. Die Leute in der Mühle wuß— 
ten nicht, was das mit Johannes war, daß er bei 
ihnen anbielt und doch faſt auf Fein Wort hörte. Er 
ging bald in das Haus, bald aus demfelben, bald auf 
den Weg nad) dem Hofe, bald fehrte er wieder zurüd. 
Denn Johannes war voll Unruhe, er zählte die Schritte, 
die Amrei ging. Seht war fie an diefem Felde, und 
jegt an diefem, jegt am Buchenhage, jetzt ſprach fie mit 
den Eltern... Es ließ fich doch nicht ausdenken wie 
e3 mar. | 

Und plößlihd war Sohannes aus der Mühle ver: 
ſchwunden und das Fuhrwerk blieb zurüd.... 
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18. Das erfte Herdfener. 


Amrei war unterdeß wie traumverloren dahin ge: 
gangen. Sie ſchaute wie fragend nah den Bäumen 
auf: die ftehen fo ruhig auf dem Fled und die werben 
jo ftehen und auf dich niederfhauen, Jahre, Jahrzehnte, 
dein ganzes Leben lang als deine Lebensgenofjen; und 
was wirſt du derweil erfahren! 

Amrei war aber doch jchon jo alt geworden, daß 
fie nit mehr nah einem Halt in der Außenwelt 
taftete. Es war fchon lange, jeitdem fie mit dem Vo— 
gelbeerbaum gejproden hatte. — Sie wollte ihre Ge— 
danken wegbannen von Allem was fie umgab, und doch 
ftarrte fie wieder hinein in die Felder, die ihr eigen 
werden follten, und wollte fih immer vordenfen, mas: 
nun fommen follte; Eintritt und Empfang, Anrede und 
Antwort, bin und ber. Wie ein Wirrwarr von taufend 
Möglichkeiten ſchwirrte Alles um fie her und fie jagte 
endlich faft laut, und der Silbertrabwalzer fpielte fich 
ihr im Kopfe: „Was da, was da, vorher befinnen? 
Wenn aufgefpielt wird, tanz’ ih — Hopfer oder Wal- 
zer. Ich weiß nicht, wie ich die Füße fege, fie thun's 
allein; und ich fann mir’s nicht denten, und id will 
mir’3 nicht denken, wie ich vielleicht in einer Stunde 
den Weg da wieder zurüdfehre, und die Seele ift mir 
aus dem Leibe genommen, und ich muß doch geben, 
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einen Schritt nach dem andern. Genug! Jetzt laß 
kommen, was kommen will; ich bin ja auch dabei.“ 

Und es lag noch mehr als dieſe ausgeſprochene Zu— 
verſicht in ihrem Weſen; ſie hatte nicht umſonſt von 
Kindheit an Räthſel gelöst und von Tag zu Tag mit 
dem Leben gerungen. Die ganze Kraft deſſen, mas fie 
geworden, ruhte ftil und fichertreffend in ihr. Ohne 
weitere Frage, wie man einer Nothwendigkeit entgegen 
gebt, ftill in fich zufammengefaßt, ging fie muthig und 
feften Schrittes dahin. 

Sie war noch nicht weit gegangen, da ſaß ein 
Bauer mit einem rothen Schleevornitod zwiſchen den 
Füßen und beide Hände und das Kinn darauf ftügend 
am Weg. 

„Grüß Gott!” fagte Amrei, „thut das Ausruhen 
gut?” 

„Ja. Wohin millit ?“ 

„Dahinauf auf den Hof. Wollet Ihr mit? Ihr 
fünnet Euch an mir führen.” 

„Ja, jo iſt's!“ grinste der Alte, „vor dreißig Jah— 
ren wäre mir das lieber geweſen, wenn mir fo ein 
ſchönes Mädle das gejagt hätte, da wäre ich geſprun— 
gen wie ein Füllen.” 

„gu denen, die fpringen fünnen wie die Füllen, 
jagt man da3 aber nicht!” lachte Amret. 

„Du bit reich,” fagte der Alte, der eine müßige 
Unterhaltung am heißen Mittag zu lieben ſchien. Er 
nahm vergnüglich eine Prife aus feiner Horndofe, 

„ober jeht Ihr, daß ich reich bin?” 

„Deine Zähne find zehntaufend Gulden werth, es 
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im Maul hätte.” 

„Ich bab’ jett Feine -Zeit zum Spaßen. Behüt 
Euch Gott.” 

„Bart nur, ich geh’ mit, aber mußt nicht fchnell 
laufen.” 

Amrei half nun dem Alten behutfam auf und der 
Alte fagte: „Du bift ſtark.“ Er hatte fich in feiner 
neckiſchen Weife noch ſchwerer und unbehülflicher ge— 
macht, als er war. Im Gehen fragte er jebt: „Zu 
wen mwillit du denn auf dem Hof?“ 

„Zum Bauern und zu der Bäuerin.” 

„Was mwillft du denn von ihnen?“ 

„Das will ich ihnen felber jagen.” 

„Wenn du was gefhhenkt haben millft, da Fehr’ Tie- 
ber gleich wieder um; die Bäuerin gäb’ dir ſchon, aber 
fie ift über Nichts Meifter, und der Bauer der ift zäh, 
der hat ein Sperrholz im Genid und einen fteifen Dau— 
men dazu.” 

„Ich will nichts geſchenkt, ich bring’ ihnen mas,” 
jagte Amrei. 

Es begegnete den Beiden ein älterer Mann, der 
mit der Senje in's Feld ging, und der Mte neben 
Amrei rief ihn an und fragte ihn mit feltfamem Aus 
genzwinfern: „Weißt nicht, ift der geizige Landfried- 
bauer nicht daheim?” „Ich glaub’, aber ich weiß es 
nicht,” Tautete die Antwort des Mannes mit der Senfe, 
und er ging davon feldein. Es zudte etwas in feinem 
Geſichte, und noch jet, als er fo hinwandelte, fchüttelte 
e3 ihm den Nüden auf und nieder, er lachte offenbar 
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und Amrei ſchaute ftarr in das Antlik ihres Beglei- 
ter3 und gemwahrte die Schelmerei darin und plöß- 
lich erkannte fie in den eingefallenen Zügen die jenes 
Mannes, dem fie einft auf dem Holderwafen zu trinken 
gegeben hatte, und leiſe mit den Fingern fchnalzend, 
dachte fie: „Wart', dich Frieg’ ich,“ und laut fagte fie: 
„das iſt ſchlecht von Euch, daß Ihr jo von dem Bauer 
redet zu einem Fremden, wie ih, das Ihr nicht ken— 
net, und das vielleicht eine Verwandte von ihm ift, 
und es ift auch gewiß gelogen, was hr faget; freilich 
fol der Bauer zäh fein, aber wenn's drauf ankommt, 
bat er gewiß auch ein rechtfchaffenes Herz und hängt 
nur nicht an die große Glode, was er Gutes thut, 
und wer fo brave Kinder hat, wie man die Seinen 
berühmt, der muß auch rechtichaffen fein, und e8 kann 
fein, er macht ſich vor der Welt gern fchlecht, mweil es 
ihm nicht der Mühe merth ift, mas Andere von ihm 
denken, und ich kann ihm das nicht übel nehmen.” 

„Du haft dein Maulnicht vergeffen. Woher bift denn ?“ 

„Nicht aus der Gegend, vom Schwarzwald her.” 

„Wie beißt der Ort?” 

„Haldendrunn.” 

„So? Und du bift zu Fuß daher gekommen?“ 

„Nein, es bat mich unterwegs Einer mitfahren 
laſſen, es ift der Sohn von dem Bauern da. Ein ge- 
rader braver Menſch.“ 

„So? Ich hätte dich in feinen Jahren auch mit- 
fahren laſſen.“ 

Man war am Hofe angefommen und der Alte ging 
mit Amrei in die Stube und rief: „Mutter, wo bift?” 
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Die Frau fam aus der Kammer und die Hand 
Amrei's zudte, fie wäre ihr gern um den Hals gefal- 
Ien, aber fie konnte nicht, fie durfte nicht, und ber 
Alte ſagte unter herzerfchütterndem Lachen: „Den? nur 
Bäuerin, das ift ein Mädle aus Haldenbrunn, und e3 
bat dem Landfrievbauer und der Bäuerin was zu fagen, 
aber mir will's nicht3 davon Fund geben. Jetzt jag’ du, 
wie man mich beißt.” 

„Das ift ja der Bauer,” fagte die Bäuerin, nahm 
als Zeichen des Willlomms dem Alten den Hut vom 
Kopfe und hing den Hut an das Dfengeländer. 

„Ja, merkſt's jet?” ſagte der Alte triumpbhirend 
gegen Amrei, „jebt ſag', was du millft.” 

„Seh dich,“ fagte die Mutter, und mies Amrei 
auf einen Stuhl. Mit ſchwerem Athembolen begann 
diefe nun: 

„Ihr könnt mir's glauben, daß Fein Kind mehr 
bat an Euch denken können als ich, ſchon vorher, ſchon 
vor den legten Tagen. Erinnert Ihr Euch des Joſen— 
banjen am Weiher, wo der Fahrweg gegen Endringen 
geht 2” 

„Freilich, freilich,” ſagten die beiden Alten. 

„Und ich bin des Joſenhanſen Tochter.” 

„Sud, ift mir doch geweſen, als ob ich dich kenn',“ 
fagte die Alte. „Grüß Gott!” Sie reichte die Hand 
und fuhr fort: „Bift ein ftarfes, faubres Mädle ge 
worden. Sept fag’, was führt dich denn fo meit da— 
ber ?” 

„Sie ift ein Stücd mit unferm Johannes gefahren,” 
ſprach der Bauer dazwifchen, „er fommt bald nad.“ 
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Die Mutter erfchraf, fie ahnte Etwas und erinnerte 
ihren Mann, daß fie damals, als Johannes megge- 
ritten fei, an des Joſenhanſen Kinder gedacht habe. 

„Und ih babe ja auh noch ein Andenken von 
Euch Beiden,” jagte Amrei und holte den Anhenfer 
und ein eingemwideltes Geldftüd aus der Taſche. „Das 
da habt hr mir damals gefchenkt, wie Ihr zum Leb- 
tenmal im Ort gewefen ſeid.“ 

„Guck und haft mich angelogen und haft gejagt, 
du habeſt e3 verloren,” ſchalt der Bauer zu feiner Frau. 

„Und da,” fuhr Amrei fort, ihm den eingemwidelten 
Groſchen binreihend, „da ift das Gelbftüd, das Ihr 
mir geſchenkt habt, wie ich auf dem Holderwafen die 
Gänfe gehütet und Euh am Brunnen Wafjer gejchöpft 
bab.’” 

„Sa, ja, it Alles richtig, aber was foll denn jet 
das Alles? Was dir geſchenkt ift, Fannit du behalten,“ 
jagte der Bauer. 

Amrei ftand auf und fagte: „Ich habe aber jebt 
noch eine Bitte, laſſet mich ein paar Minuten reden, 
ganz frei. Darf ih?” 

„Ja, warum nicht?” 

„Schaut, Euer Johannes bat mich mitnehmen 
wollen und zu euch bringen al3 Magd, und ich hätt’ 
auch gern bei Euch gedient zu andern Zeiten, Tieber 
als ſonſtwo; aber jetzt wär's unehrlich gewefen, und 
gegen Wen ich mein Lebenlang ehrlich fein will, Dem 
will ich nicht zum Erftenmal unehrli mit einer Züge 
gekommen fein. Jetzt muß Mlles fonnenklar fein. Mit 
Einem Wort: der Johannes und ih, wir haben uns 
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von Grund des Herzens gern und er will mid zur 
Frau haben ...“ 

„Oha!“ ſarie⸗ der Bauer und ſtand raſch auf; man 
hätte e3 deutlich ſehen fünnen, daß feine frühere Un— 
beholfenheit nur gebeuchelt war. „Oha!“ ſchrie er 
nochmals, al3 ob ihm ein Gaul durdhginge Die 
Mutter aber hielt ihn bei der Hand feft und fagte: 
„Laß fie doch ausreden.“ j 

Und Amrei fuhr fort: 

„Slaubet mir, ich bin gefcheit genug, und ich weiß, 
daß man Eines nicht aus Mitleid zur Schwiegertochter 
machen kann; Ihr könnet mir was jchenfen, viel ſchen— 
‚ Ten, aber zur Schwiegertochter machen aus Barmher— 
zigkeit, das kann man nicht, und das will ih auch 
nidt. Ich babe feinen Groſchen Geld — ei ja doc 
den Groſchen, den Ihr mir auf dem Holderwafen ge: - 
jchenft habt, den hab’ ich no, es hat ihn Niemand 
für einen Groſchen nehmen wollen,” fagte fie zum 
Bauer gewendet, und diefer mußte unwillkürlich lä— 
heln. „Ich habe nichts, ja noch mehr, ich habe einen 
Bruder, der wohl gefund und ſtark ift, für den ich 
aber doch noch ſorgen muß, und ich habe die Gänfe 
gehütet und war das Geringfte im Ort, das ift Alles; 
aber das geringite Unrecht kann man mir auch nicht 
nachſagen, und das ift auch wieder Alles — und was 
dem Menſchen eigentlih von Gott gegeben ift, darin 
fag’ ich zu jeder Prinzeſſin: ich ftel! mich um fein 
Haar breit gegen dich zurücd, und wenn du fieben gol- 
dene Kronen auf dem Kopf haft. Es wäre mir lieber, 
e3 thät' ein Anderes für mich reden, ich red‘ nicht 
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gern; aber ich hab’ mein Lebenlarg für mich allein An- 
nehmer fein müffen, und thue es heut’ zum Legtenmal, 
wo es fich entjcheivet über Leben und Tod. Heißt dag, 
verfteht mich nicht falſch: wollt Ihr mich nicht, jo gehe 
ih in Ruhe fort, ich thue mir fein Leid an, ich fpringe 
nicht in's Waſſer und ich hänge mich nicht; ich Juche 
mir wieder einen Dienft, und will Gott danken, daß 
Mich einmal fo ein braver Menſch hat zur Frau haben 
wollen, und will annehmen, e3 ift Gottes Wille nicht 
geweſen . . .“ Die Stimme Amrei’3 zitterte, und ihre 
Geftalt wurde größer, und ihre Stimme wurde mäch- 
tiger, als fie fich jet zufammennahm und rief: „Aber 
prüfet Euch, fraget Euch tief im Herzensgrund, ob 
das Gottes Wille ift, mas Ihr thut. Weiter ſage ich 
nichts.” — 

Amrei feßte fich nieder. Alle Drei waren ftill und 
der Alte fagte: „Du fannft ja predigen mie ein Pfar- 
rer.” Die Mutter aber trodnete fih die Augen mit 
der Schürze und fagte: „Warum nicht? die Pfarrer 
baben auch nicht mehr als Ein Hirn und Ein Herz.” 

„Ja du!” Höhnte der Alte, „du haft ja auch fo 
was Geiftliches; wenn man dir mit fo ein paar Reden 
fommt, da bijt du gleich gekocht.“ 

„And du thuft, wie wenn du nicht gar werben 
wollteft vor deinem Ende,” fagte die Bäuerin im 
Troße. 

„So?“ höhnte der Alte „Gud, du Heilige vom 
Unterland! du bringft ſchönen Frieden in unfer Haus. 
Jetzt haſt's gleich fertig gebradht, daß Die da ſcharf 
gegen mich aufligt; die haft du ſchon gefangen. Nun, 





ihr werdet warten können, bis mich der Tod geftredt 
bat, dann könnt ihr ja machen, was ihr wollt.” 

„Nein,“ rief Amrei, „das mill ich nicht, jo wenig 
ich mil, daß mich der Johannes zur Frau nehme ohne 
Euren Segen, jo wenig will ih, daß die Sünde in 
unferen Herzen fei, daß wir Beide auf Euren Tod 
warten. Sch babe meine Eltern faum gekannt, ich 
kann mich ihrer nicht mehr erinnern; ich habe fie nur 
lied, wie man Gott lieb bat, ohne daß man ihn je 
gejehen bat. Aber ich weiß doch auch, was Sterben 
it. Geſtern in der Nacht hab’ ich der ſchwarzen Ma- 
rann’ die Augen zugebrüdt; ich habe ihr mein Leben- 
lang gethban, mas fie gewollt hat, und jet, wo fie 
todt ift, da habe ich doch fchon oft denfen müfjen: tie 
mandhmal bijt du unwillig und berb gegen fie geme- 
jen, wie bättejt du ihr noch mandes Gute thun kön— 
nen, und jet liegt fie da, und jeßt iſt's vorbei; du 
fannft nichts mehr thun, und nichts mehr abbitten. 
Ich weiß, was Sterben ift, und will nicht ...“ 

„Aber Ich will!” jchrie der Alte, und ballte die 
Fäufte und knirſchte die Zähne. „Aber Ich mil,” 
jchrie er nochmals. „Da bleibft, und unfer bift! Und 
jet mag fommen, was da will, mag reden wer ba 
will. Du kriegſt meinen Johannes, und feine Andere.“ 

Die Mutter rannte auf den Alten los und um— 
armte ihn, und diefer, der das gar nicht gewohnt war, 
tief unwilllürlih: „Was machſt du da?” 

„Dir einen Kuß geben, du verdienſt's, du biſt 
braver, al3 du dich geben millft.” 

Der Alte, der während der ganzen Zeit eine Priſe 
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zwifchen den Fingern gehabt, wollte die Prife nicht 
verſchwenden, er fchnupfte fie daher fchnell und fagte: 
„Run, meinetwegen,” dann aber ſetzte er hinzu: „Aber 
jiett haft du den Abſchied, ich habe eine viel Jüngere, 
und von der jchmedt’3 viel beſſer. Komm ber, du ver: 
ftellter Pfarrer.” 

„Ich komm' ſchon, aber ruft mich zuerft bei mei- 
nem Namen.“ 

„Ja, wie heißt du denn?” 

„Das brauchet Ihr nicht zu wiſſen, Ihr könnet mir 
ja jelber einen Namen geben, wiſſet ſchon welchen.” 

„Du bift gefcheit! Nun meinetwegen, jo fomm ber, 
Söhnerin. Sit dir der Name recht?” 

Und al3 Antwort flog Amrei auf ihn zu. 

„And ich, ich werde gar nicht gefragt?” fchalt die 
Mutter in heller Glücjeligfeit und der Alte war 'ganz 
übermüthig geworden in feiner Freude. Er nahm 
Amrei an der Hand und jagte in nachſpottendem Pre— 
digertone: 

„Run frage ich Sie mwohlehrfame Cordula Katha- 
rina, genannt Landfriedbäuerin: wollen Sie bier dieſe“ 
— er fragte das Mädchen bei Seite — „ja wie heißt 
du denn eigentlich mit dem Taufnamen?“ 

„Amrei” ! 

Und der Alte fuhr fort in gleihem Tone: „Wollen 
Sie hier diefe Amrei Yofenhans von Haldenbrunn zu 
Ihrer Schwiegertochter annehmen, fie nicht zu Worte 
fommen lafjen wie Sie bei Ihrem Manne thun, fie 
Schlecht füttern, ausfchimpfen, unterdrüden, und über: 
haupt was man fo nennt in das Haus mebgen ?” 
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Der Alte ſchien wie närriſch, es war etwas ganz 
Eeltjame3 mit ihm vorgegangen und mährend Amrei 
an dem Halje der Mutter hing und gar nicht von ihr 
los lafjen wollte, jchlug der Alte mit jeinem Rothdorn— 
ftod auf den Tiih und ſchrie polternd: „Wo bleibt 
denn der nichtönugige Bub, der Johannes? Schidt 
uns der Burſch feine Braut auf den Hals und fährt 
derweil in der Welt herum? Iſt das erhört?” 

Sept riß ih Amrei los und fagte, daß man ſo— 
gleih den Roßbub oder ein Anderes nach der Mühle 
ſchicken jolle, dort warte Johannes. 

Der Vater behauptete, er müſſe mindeftens noch 
drei Stunden da in der Mühle zappeln; das müſſe 
feine Strafe fein, weil er fich fo feig hinter die Schürze 
verftedt habe. Wenn er beimfehre, müſſe man ihm 
eine Haube aufjegen; überhaupt wollte er ihn jet noch 
gar nicht dahaben, denn wenn der Johannes da fei, 
da habe er nichts mehr von der Braut und eg jei ihm 
ſchon jeßt ärgerlih, wenn er an das Gethue denke. 

Die Mutter mußte ſich indeß hinauszufchleihen und 
wollte den fchnellfüßigen Roßbuben nah der Mühle 
ſchicken; aber fie traf hier auf Johannes, der auf Um- 
wegen Amrei nachgegangen mar. Er hatte fie doc 
nicht allein den Wechjelfällen der Entſcheidung aus: 
jegen wollen. Jetzt mußte er fi auf den Wunfch der 
Mutter nochmals verfteden, um dem Vater feine Freude 
zu lafjen. 

Die Mutter kehrte in die Stube zurüd und fie er: 
innerte daran, daß doch Amrei auch was efjen müſſe. 
Sie wollte ſchnell einen Eierfuhen machen, aber Amrei 
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bat, daß fie ihr geitatte, das erfte Feuer im Haufe, 
das ihr was bereite, felber anzuzünden, zugleich auch 
um den Eltern Etwas zu Tochen. 

Es wurde ihr mwillfahrt und die beiden Alten gin- 
gen mit ihr in die Küche und fie wußte Alles fo ge 
[hit anzufaffen, ſah mit einem Blide, wo Alles ftand, 
und hatte faft gar nichts zu fragen, und Alles, mas 
fie that, that fie jo feit und fo zierlich, daß der Alte 
immer feiner Frau zunidte und einmal fagte: „Die 
ift in der Haushaltung auf Noten eingefpielt, die kann 
Alles vom Blatt weg, wie der neue Schullehrer.” 

Am bel Iodernden Feuer ftanden die Drei, als 
Sohannes berzutrat. Und heller Ioderte die Flamme 
nicht auf dem Herde, als die innerite Glückſeligkeit 
in den Augen Mler glänzte. Der Herb mit feinem 
Feuer ward zum beiligen Altar, um den andächtige 
Menſchen ftanden, die doch nur lachten und einander 
nedten. 
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19. Geheime Schäte. 


Amrei mußte fih im Haufe bald fo heimifch zu 
machen, daß fie ſchon am zweiten Tage darin lebte, 
al3 märe fie von Kindheit an bier aufgewachſen, und 
der Alte träppelte ihr überall nad) und fehaute ihr zu, 
wie fie Mles jo gejchict aufnahm und fo ftet und ge— 
mefjen vollführte; ohne Haft und ohne Raft. 

Es giebt Menſchen, die, wenn fie gehen und nur 
das Kleinjte holen, einen Teller, einen Krug, da ſcheu— 
hen fie die Gedanken aller Sitenden auf, fie fchleppen 
jo zu jagen Blid und Gedanken der Sitzenden und 
Zuſchauenden mit fich herum. Amrei dagegen verftand 
Alles jo zu thun und zu leiften, daß man bei ihrem 
Hantieren die Ruhe nur um jo mehr empfand und ihr 
für Segliches nur um fo danfbarer war. 

Wie oft und oft hatte der Bauer darüber gefchol: 
ten, daß allemal, wenn man Ealz braude, Eines vom 
Tiihe aufitehen müſſe. Amrei deckte den Tifh und 
auf das ausgebreitete Tiſchtuch ftellte fie immer zuerft 
das Salzfaß. ALS der Bauer Amrei darüber lobte, 
fagte die Bäuerin lächelnd: „Du thuft jetzt, als ob du 
vorher gar nicht gelebt hätteft, als ob du Alles hätteft 
ungefalzen und ungefchmalgen efjen müfjen,“ und der 
Sohannes erzählte, dag man Amrei auch die Salzgräfin 
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bieße, und fügte dann die Geihichte von dem König 
und feiner Tochter hinzu. 

Das mar ein glücjeliges Beifammenjein in der 
Stube, im Hof und auf dem Felde, und der Bauer 
fagte immer: es habe ihm feit Jahren das Eſſen nicht 
jo gejchmedt wie jet, und er ließ fih von Amrei 
dreis viermal des Tages, zu ganz ungewöhnlichen Zei— 
ten Etwas herrichten und fie mußte bei ihm fiten bis 
er gegejjen hatte. 

Die Bäuerin führte Amrei mit innerftem Behagen 
in den Milchfeller und in die Vorrathsfammern und 
auh einen großen buntgemalten Schrank voll ſchön 
geihichteter Leinwand öffnete fie und fagte: „Das ift deine 
Ausſteuer; e3 fehlt nicht? als die Schuhe. Mich freut's 
befonder8, daß du dir deine Dienftichuhe fo aufgejpart 
baft. ch habe da meinen befondern Aberglauben.” 

Wenn Amrei fie über Alles fragte wie es bisher 
im Haufe gehalten worden, nicte fie und fehludte da— 
bei vor Behagen, fie drüdte aber ihre Freude als ſolche 
nicht aus, fondern nur in dem ganzen anheimelnden 
Ton, mit dem die gemöhnlichiten Dinge geſprochen 
wurden, lag die Freude felbit als innewohnender Herz: 
Ihlag. Und als fie nun begann Barfüßele Einzelnes 
im Hausweſen zu übergeben, fagte fie: „Kind, ich will 
dir was jagen: wenn dir was im Hausweſen nicht 
gefällt, an der Ordnung wie's bis jeßt geweſen ift, 
mach's nur ohne Scheu anders wie dir's anjteht; ich 
gehöre nicht zu Denen, die meinen, wie ſie's einge- 
richtet haben, fo müſſe es ewig bleiben und da ließe 
jih gar nichts daran ändern. Du haft freie Hand und 
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es wird mich freuen, wenn ich friſchen Vorſpann ſehe. 
Aber wenn du mir folgen willſt, ich rath' dir's zu 
Gutem, thu's nach und nach.“ 

Das war eine wohlthuende Empfindung, in der 
ſich geiſtig und körperlich jugendfriſche und allbewährte 
Kraft die Hand reichten, indem Amrei von Grund des 
Herzens erklärte, daß ſie Alles wohlbeſtellt finde und 
daß ſie hochbeglückt und beſeligt ſein werde, wenn ſie 
einſt als alterlebte Mutter das Hausweſen in einem 
ſolchen Zuſtande wie jetzt zeigen könne. 

„Du denkſt weit hinaus,“ ſagte die Alte. „Aber 
das iſt gut, wer weit vor denkt, denkt auch weit zu— 
rück und du wirſt mich nicht vergeſſen, wenn ich ein— 
mal nicht mehr bin.“ — 

E3 waren Boten ausgegangen, um den Söhnen 
und dem Schwiegerfohne des Haufe das Familiener: 
eigniß anzufündigen und fie auf nächften Sonntag nad) 
Zusmarshofen zu entbieten und ſeitdem träppelte der 
Alte immer noch mehr um Amrei herum, er fchien 
Etwas auf dem Herzen zu haben und e3 wurde ihm 
jchwer, e3 herauszubringen. — 

Man fagt von vergrabenen Schätzen, daß ein 
Schwarzes Unthier darauf hodt und in den heiligen 
Nächten erfcheint auf der Oberfläche, mo fol ein Schaf 
begraben ift, ein blaues Flämmchen und ein Sonn— 
tagskind kann es fehen, und wenn e3 fich dabei ruhig 
und unerfchütterlich verhält, kann eg den Schatz heben. 
Man hätte es nicht glauben follen, daß in dem alten 
Landfrievbauer au folh ein Schab vergraben wäre 
und darauf hodte der ſchwarze Troß und = ee 

Auerbad, Schriften. IX. 
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veradhtung, und Amrei ſah das blaue Flämmchen 
darüber jchweben und fie mußte fi jo zu verhalten, 
daß fie den Schatz erlöste. Es ließ fi nicht fagen, 
wie ſie's dem Alten angethban, daß er das fichtliche 
Beitreben hatte: vor ihr als bejonders gut und treu- 
meinend zu erjcheinen; ſchon daß er fih um ein armes 
Mädchen fo viel Mühe gab, das war ja faft ein Wun- 
der. Und nur das war Amrei klar: er wollte e3 feiner 
Frau nicht gönnen, daß fie allein als die Gerechte 
und Liebreihe erſchien und er als der Biffige und 
Wilde, vor dem man fich fürchten müfje; und eben 
das, daß Amrei bevor fie ihn erfannt, ihm gejagt 
hatte: jie glaube, es fei ihm nicht der Mühe merth, 
vor den Menſchen gut zu erfcheinen — eben das machte 
ibm das Herz auf. Er wußte, fo oft er fie allein traf, 
jegt fo viel zu reden, es war als hätte er alle feine 
Gedanken in einem Spartopf gehabt, den er nun auf: 
machte: und da waren gar wunderliche alte abgejchäßte 
Münzen, große Denkmünzen, die gar nicht im Umlauf 
find, die nur bei denkwürdigen Gelegenheiten geprägt 
wurden, auch unvergriffene und zwar ganz von Silber, 
ohne Kupferzuthat. Er konnte feine Sade nicht jo gut 
vorbringen wie damals die Mutter zu Johannes. Seine 
Sprade war fteif in allen Gelenfen, aber er wußte 
doch Alles zu treffen und er benahm jich fait, ala ob 
er der Annehmer Amrei’3 gegen die Mutter fein müſſe 
und es war nicht uneben als er ihr jagte: „Schau, 
die Bäuerin ift die gut Stund’ felber, aber die gut 
Stund ift noch nicht gut Tag, gute Woch' und gut 
Jahr. Es ift halt ein Weibsbild, bei denen ift immer 
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Aprilmetter und ein Weibsbild ift nur ein halber 
Menſch, darauf befteh’ ih, und da bringt mich Keine 
davon.” | 
„Ihr redet uns fchönes Lob nah,” fagte Amrei. 
„Isa, es ift wahr,” fagte der Alte, „ich red’ ja 
zu Dir, aber wie gefagt: die Bäuerin ift feelengut, 
nur zu viel, und da verbrießt ſie's gleih, wenn man 
nicht macht was fie will, meil ſie's doch fo gut meint, 
und fie glaubt, man wiſſe nicht wie gut fie fei, wenn 
man ihr nicht folgt. Sie kann fich nicht denken, daß 
man ihr eben nicht folgt, weil's manchmal ungefchidt 
ift was fie will, wenn's ſie's auch noch jo gut meint. 
Und das merf dir bejonders: thu' ihr nichts nach grad 
jo wie ſie's macht, mach's auf deine eigene Art wie's 
recht ift, das hat fie viel lieber. Sie hat's gar nicht 
gern, wenn's den Schein hat als ob man ihr unter- 
thbänig ſei, aber das wirſt du Alles ſchon merken. 
Und wenn dir was vorkommt, um Gotteswillen, mach” 
deinen Mann nicht wirbelſinnig; es giebt nichts Aer— 
geres, als wenn der Mann daſteht zwiſchen der Mutter 
und der Söhnerin und die Mutter ſagt: ich gelte 
nichts mehr vor der Söhnerin, ja die Kinder werden 
Einem untreu — und die Söhnerin ſagt: jetzt ſeh' 
ich wer du biſt, du läßt deine Frau unterdrücken. Ich 
rathe dir, wenn dir einmal ſo etwas vorkommt, was 
du nicht allein klein kriegen kannſt, ſag's mir im 
Stillen; ich will dir ſchon helfen; aber mach' deinen 
Mann nicht wirbelſinnig, er iſt ohnedies ein bischen 
ſtark verkindelt von ſeiner Mutter, aber er wird jetzt 
ſchon herber werden, fahre du nur langſam und laß 
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dich’3 immer dünken: ich wäre von deiner Familie und 
bin dein natürlicher Annehmer und es ift auch jo: von 
deiner Mutter Seite her bin ich meitläufig etwas ver: 
wandt mit dir.” 

Und nun fuchte er eine ſeltſam gegliederte Ver— 
wandtſchaft auseinanderzuhaspeln, aber er fand den 
rechten Faden nicht und vermwirrte die Gliederung im- 
mer mehr wie einen Strang Garn, und dann lo 
er immer zulegt mit den Worten: „Du kannſt mir’3 
aufs Wort glauben, daß wir verwandt find; ja wir 
find verwandt, aber ich kann's nur nicht jo aufzählen.” 

Es war nun doch noch vor feinem Ende die Zeit 
gefommen, daß er nicht mebr blos die falſchen Groſchen 
aus feinem Beligthum herſchenkte; e3 that ihm mohl, 
nun endlich das wirklich Geltende und Werthvolle an— 
zugreifen. 

Eines Abends rief er Amrei zu ſich binter das 
Haus und fagte zu ihr: „Schau, Mädle, du bift brav 
und gefcheit, aber du kannſt doch nicht wifjen, wie ein 
- Mann if. Mein Johannes hat ein gutes Herz, aber 
e3 Tann ihn doch einmal wurmen, daß du fo gar nichts 
gehabt haft. Da, fomm ber, da nimm das, ſag' aber 
feiner Menjchenjeele was davon, von wem es ift. 
Sag’, du habeſt es mit Fleiß verborgen. Da nimm!” 
Und er reichte ihr einen vollgeftopften Strumpf voll 
Kronenthaler und jeßte noch Hinzu: „Man hätte das 
erft nach meinem Tod finden follen, aber es iſt befjer, 
er kriegt e3 jet und meint, es märe von dir. Eure 
ganze Gefchichte ift ja gegen alle gewöhnliche Art, daß 
auch das noch dabei fein kann, daß du einen geheimen 
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Schatz gehabt haft. Bergiß aber nicht, es find aud) 
zwei und dreißig Federnthaler dabei, die gelten einen 
Grofhen mehr als gemöhnliche Thaler. Heb's nur gut 
auf, thu's in den Schranf, wo die Leinwand drin ift, 
und trag’ den Schlüffel immer bei dir. Und am Sonn 
tag, wenn die Sippfchaft bei einander ift, ſchütteſt du's 
auf den Tiſch aus.” 

„Ich thue das nicht gern, ich mein’ das follte der 
Sohannes thun, wenn's überhaupt nöthig ift.“ 

„Es it nöthig, aber mag’3 meinetwegen ver So: 
bannes thun; aber ftill, verfted’3 fchnell, da, thu's in 
deine Schürze, ich hör’ den Johannes, ich glaub’, er 
iſt eiferfüchtig.” 

Die Beiden trennten fich raſch. 

Noch am felben Abend nahm die Mutter Amrei 
mit auf den Speicher und holte einen ziemlich ſchweren 
Sad aus einer Truhe; das Band daran war aufs 
Abenteuerlichite verfnüpft und fie fagte zu Amrei: 
„Mach' mir das Band auf.” | 

Amrei verfuchte, es ging ſchwer. 

„Bart, ich will eine Scheere nehmen, wir wollen’3 
auffchneiden.” 

„Rein,“ jagte Amrei, „das thu’ ich nicht gern; habt 
nur ein bischen Geduld, Schwieger, werdet ſchon jehen, 
ib bring's auf.” 

Die Mutter lächelte, während Amrei mit vieler 
Mühe, aber mit Funftgeübter Hand den Knoten doc) 
endlih aufbrachte, und jegt fagte fie: „So, das iſt 
brav, und jegt ſchau einmal hinein was drin ift.” 

Amrei fah Silber: und Goldftüde, und die Mutter 
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fuhr fort: „Schau Kind, du haft am Bauer ein Wun= 
der getban, ich kann's noch nicht verftehen, wie er’3 
zugegeben bat; aber ganz haft du ihn doch noch nicht 
bekehrt. Mein Mann redet immer drauf herum, daß 
es doch gar jo arg fei, daß du fo gar Nichts habeft; 
er fann’3 noch nicht verwinden, er meint immer, du 
müßteft im Geheimen ein fchöne® Vermögen befigen 
und du habeſt ung nur angeführt, um uns auf die 
Probe zu ftellen, ob wir dich allein ohne Alles gern 
annehmen; er läßt fi) das nicht ausreden und da bin 
ih auf einen Gedanken gefallen. Gott wird uns dies 
nicht zur Sünde anrechnen. Schau, das hab’ ich mir 
eripart in den ſechs und dreißig uhren, die wir mit 
einander haufen, ohne Unterjchleif, und es ift auch 
noch Erbftüd von meiner Mutter dabei. Und jet 
nimm du's und fag nur, es jei dein Eigentbum. Das 
wird den Bauer ganz glüdlic machen, beſonders meil 
er fo gejcheit gewefen ift und das im Voraus geahnt 
bat. Was gudft du fo verwirrt drein? Glaub’ mir, 
wenn ich dir was fage, Fannft bu es thun, es ift fein 
Unrecht, ich hab’ mir’3 überlegt bin und ber; jebt 
verfted’3 und red’ mir fein Wort dagegen, gar Tein 
Wort, fag mir feinen Danf und gar nichts, es ijt ja 
eins, ob's mein Kind jeßt kriegt oder fpäter, und es 
macht meinem Mann noch bei Lebzeiten eine Freud’. 
Set fertig, bind’3 wieder zu.“ 

Am andern Morgen in der Frühe erzählte Amrei 
dem Johannes Alles was die Eltern ihr gejagt und 
gegeben hatten, und Johannes jubelte: „D Gott im 
Himmel verzeif mir! Von meiner Mutter hätt ich jo 
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was glauben können, aber von meinem Vater hätte ich 
mir da3 nie träumen lafien. Du bift ja eine wahre 
Here, und ſchau, es bleibt dabei, daß mir Seinem 
vom Andern etwas jagen, und das ift noch das Präch— 
tige, daß Eins das Andere anführen will, und Jedes 
it wirklich angeführt, denn Jedes muß meinen: Du 
babeft das andere Geld noch wirklich im Geheimen für 
dich gehabt. Juchhe! Das ift luftig zum Kehraus. —“ 


Mitten in aller Freude im Haufe berrichte aber 
doch auch wieder allerlei Bejorgniß. 
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20. Im Familiengeleiſe. 


Nicht die Sittlichfeit regiert die Welt, fondern eine 
verhärtete Form derjelben: die Sitte. Wie die Welt 
nun einmal geworden ift, verzeiht fie eher eine Ber: 
legung der Sittlichfeit als eine Verlegung der Sitte. 
Wohl den Zeiten und den Völkern, in denen Sitte 
und Gittlichfeit noch Eins ift. Aller Kampf, der ſich 
im Großen wie im Kleinen, im Allgemeinen wie im 
Einzelnen abfpielt, dreht fih darum, den Widerſpruch 
diefer Beiden wieder aufzuheben und die erjtarrte Form 
der Sitte wieder für die innere Sittlichkeit flüſſig zu 
machen, das Geprägte nach feinem innern Werthgehalte 
neu zu bejtimmen. 

Auch bier in diefer Fleinen Geſchichte von Menjchen, 
die dem großen Weltgewirr abfeit3 Liegen, fpiegelt fih 
da3 mwiederum ab. 

Die Mutter, die innerlih am meiften fich freute 
mit der glüdlichen Erfüllung, mar doch mieder voll 
eigenthümlicher Beforgniß megen der MWeltmeinung. 
„Ihr habt's doch Teichtfinnig gemacht,” klagte ſie zu 
Amrei, „daß du fo in’3 Haus gekommen bift und daß 
man dich nicht abholen kann zur Hochzeit. Das iſt 
halt nicht ſchön und ift nicht der Brauch. Wenn ich 
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dih nur noch fortſchicken könnte auf einige Zeit oder 
auh den Sohannes, daß Alles mehr Schi befäme.” 
Und dem Johannes klagte fie: „Sch höre ſchon, was 
es für Gerede giebt, wenn du jo jchnell beiratheit: 
zweimal aufgeboten und das Drittemal abgefauft, Alles 
fo kurz angebunden, das thun liederliche Menſchen:“ 

©ie ließ fih aber in Beidem wieder befchwichtigen 
und fie lächelte, al3 Johannes ſagte: „Ihr habt doch 
fonft Alles fo gut durchſtudirt wie ein Pfarrer; jet 
Mutter, warum follen denn ehrliche Leute eine Sache 
laffen, meil ſich unehrliche dahinter verfteden? Kann 
man mir was Böſes nachreden !” 

„Nein, du bift dein Leben lang brav geweſen.“ 

„But. Drum fol man jet auch in Etwas an 
mich glauben, und glauben, daß das auch brav fei, 
was nicht im erften Augenmaß fo ausfehen mag; ich 
fann das verlangen. Und mie ich und meine Amrei _ 


zufammengefommen find, das ijt einmal ſo aus der - : 


Drdnung, das bat feinen befonderen Weg von der 
Zandftraße ab. Und es ijt Fein jchlechter Weg. Das 
ift ja wie ein Wunder, wenn man Alles recht bevenft, 
und was geht ung das an, wenn die Leute heut’ Fein 
Wunder mehr wollen, und da allerlei Unfauberfeit fin- 
den möchten? Man muß Courage haben und nicht in 
Allem nad) der Welt fragen. Der Pfarrer von Hirlin- 
gen hat einntal gejagt: wenn heutigen Tages ein Pro— 
phet aufjtünde, müßte er vorher fein Staatseramen 
macden, ob's auch in der alten Ordnung ift, was er 
will. Jet, Mutter, wenn man bei fid) weiß, daß Et- 
was recht ift, da geht man grad durch und ftößt hüben 
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und drüben weg, mas Einem im Weg if. Laß fie 
nur eine Weile verwundert dreinglogen, fie werden ſich 
mit der Zeit ſchon anders befinnen.” | 

Die Mutter mochte fühlen, daß ein Wunder wohl 
als glücdliche plögliche Erfcheinung gelten könne, daß 
cber auch das Ungewöhnlichite ſich allmälig doch mie- 
der einfügen müſſe in die Gefeße des Herfommens und 
des gewohnten ftetigen Ganges, daß die Hochzeit wohl 
wie ein Wunder erfcheinen fünne, die Ehe aber nicht, 
die eine geregelte Fortfegung in fich fchließt. Sie ſagte 
daher: „Mit al’ den Leuten, die du jeßt gering an- 
fiehft und ftolz, mweil du meißt, du thuft das Rechte, 
mit denen mußt du doch wieder leben und verlangit, 
daß jie dich nicht fcheel anfehen, und dir deine Ehre 
laſſen; und dafür, daß die Menfchen das thun, mußt 
du ihnen das Gebörige auc geben und laſſen; du 
kannſt fie nicht zwingen, daß fie an dir eine Ausnahme 
fehen follen, und du Fannft nicht Jedem nadlaufen 
und ihm fagen: wenn du müßteft, wie's gefommen ift, 
du würdeſt mir rechtichaffen Hecht geben.” Johannes 
aber ermwiberte: 

„Ihr werdet e3 erfahren, daß Niemand gegen meine 
Amrei was haben kann, der fie nur eine Stunde ge- 
jehen bat.” Und er hatte ein gutes Mittel, die Mut: 
ter nicht nur zu bejchwichtigen, fondern auch inner: 
lichſt zu erquiden, indem er ihr berichtete, wie alles 
Das, mas fie als Mahnung und Erwartung ausge 
ſprochen habe, wie „angefremt” (beftellt) eingetroffen 
jei, und fie mußte laden, als er ſchloß: „Ihr habt 
den Leiften im Kopf gehabt, nach dem die Schuhe da 
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oben gemacht find; und die drin berumlaufen foll, paßt 
wie gegoffen darauf.” 

Die Mutter ließ fich beruhigen, und am Samftag 
Morgen vor dem FSamilienratb fam Dami, er mußte 
aber fogleich wieder zurüd nach Haldenbrunn, um dort 
bei Schultheiß und Amt alle nöthigen Papiere zu be: 
forgen. 

Der erite Sonntag war ein fehwerer Tag auf dem 
Hofe des Landfriedbauern. Die Alten hatten Amrei 
angenommen, aber wie wird es mit der Familie wer— 
den? Es iſt nicht leicht in folch eine ſchwere Familie 
zu fommen, wenn man nicht mit Roß und Wagen hin- 
einfährt und allerlei Hausrath und Geld und eine breite 
Verwandtſchaft Bahn mad. 

Das war ein Fahren am nächſten Sonntag vom 
Oberland und Unterland her zum Landfriedbauern. Es 
famen angefahren die Schwäger und Schwägerinnen mit 
ihrer Sippe. „Der Johannes hat ſich eine Frau ge: 
bolt und bat fie gleich mitgebradht, ohne daß Eltern, 
ohne daß Pfarrer, ohne daß Obrigkeit ein Wort dazu 
gefagt. Das muß eine Schöne fein, die er hinter dem 
Zaun gefunden.” So hieß es allerwärts. Die Pferde 
an den Wagen jpürten, was beim Landfriedbauern ge- 
ſchehen war, fie befamen manchen Sieb, und wenn fie 
ausfchlugen, ging es ihnen noch ärger, und mer da 
fuhr, bieb drauf los, big ihm der Arm müde murbde, 
und dann gab’3 noch manchen Zank mit der Frau, die 
daneben ſaß und über ſolch ungebührliches, waghalſi— 
ges Dreinfahren fchimpfte und meinte. — Eine Kleine 
Wagenburg ftand im Hofe des Landfriebauern und 
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drin in der Stube war die ganze ſchwere Familie ver- 
fammelt. Mit hohen Waflerftiefeln, mit nägelbefchla- 
genen Schnürfchuhen, mit dreiedigen Hüten, wo bei 
dem Einen die Spite, bei dem Andern die Breite nach 
vorn ſaß, war man beifammen. Die Frauen pisperten 
unter einander und mwinkten dan ihren Männern oder 
fagten ihnen leife: fie follten nur fie machen lafjen, 
fie wollten den fremden Vogel ſchon hinausbeißen, und 
e3 war ein bitterböfes Lachen, das entitand, al3 man 
bald da, bald dort hörte, daß Amrei die Gänfe gehütet 
babe. 

Endlich fam Amrei, aber fie fonnte Niemand die 
Hand reihen. Sie trug eine große Glasflaſche voll 
Rothwein unterm Arm und fo viel Gläfer und zwei 
Teller mit Backwerk, daß es ſchien, fie habe ganz allein 
fieben Hände, jedes Fingergelenf war eine Hand, und. 
fie jtellte Alles fo ruhig und geräufchlos auf den Tifch, 
auf dem die Schwiegermutter ein weißes Tuch ausge- 
breitet hatte, daß Alle fie ftaunend betrachteten. Gie 
ſchenkte ruhig alle Gläſer voll, fie zitterte nicht dabei, 
und jetzt jagte fie: „Die Eltern haben mir das Recht 
gegeben, Euch von Herzen willlommen zu heißen. Jetzt 
trinket.“ 

„Wir ſind's nicht gewohnt des Morgens!“ ſagte ein 
ſchwerer Mann mit ungewöhnlich großer Naſe und flätzte 
ſich auf ſeinem Stuhle weit aus. Es war Jörg, der 
älteſte Bruder des Johannes. 

„Wir trinken nur Gänſewein!“ ſagte eine der 
Frauen und ein nicht ſehr verhaltenes Lachen ent: 
ftand. 
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Amrei fühlte den Stich wohl, aber fie hielt an fi 
und die Schweiter des Johannes war die Erfte, die ihr 
Beicheid that und das Glas ergriff. Sie ftieß zuerft 
mit Johannes an: „Gejegne dir’3 Gott!” Nur halb 
jtieß fie mit Amrei an, die auch ihr Glas binbielt. 
Nun bielten es die andern Frauen für unhöflich, ja 
ſogar für fündhaft — denn es gilt beim erften Trunfe 
— dem jogenannten Johannestrunke, für fündhaft, nicht 
Beicheid zu thun — nicht auch zuzugreifen und auch 
die Männer ließen jich dazu bewegen, und man hörte 
eine Zeitlang Gläfer Flingen und wieder abſetzen. 

„Der Vater hat Recht,” jagte endlich die alte Land- 
frievbäuerin zu ihrer Tochter, „die Amrei fieht doch 
aus, mie wenn fie deine Schweiter wär’, aber eigent- 
lich noch mehr fieht fie der verftorbenen Lisbeth ähn- 
lich.” 

ß „Ja, es iſt Keines verkürzt. Wenn ja die Lisbeth 
am Leben geblieben wär', wär' das Vermögen ja auch 
um einen Theil geringer,“ ſagte der Vater und die 
Mutter ſetzte hinzu: 

„Jetzt haben wir ſie aber wieder.“ 

Der Alte traf den Punkt, der Alle wurmte, ob— 
gleich ſie ſich Alle einredeten, daß ſie gegen Amrei nur 
eingenommen ſeien, weil ſie ſo familienlos daherge— 
kommen. Und während Amrei mit der Schweſter des 
Johannes ſprach, ſagte der Alte leiſe zu ſeinem älteſten 
Sohne: 

„Der ſieht man nicht an, was hinter ihr ſteckt. 
Denk' nur, ſie hat im Geheimen einen gehauften Sack 
voll Kronenthaler gehabt; aber mußt Niemand was 
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davon fagen.” Das ward fo unmeigerlich befolgt, daß 
binnen wenigen Minuten Alle in der Stube e3 mwußten, 
bis auf die Schweiter des Johannes, die fich fpäter 
viel zu Gute drauf that, daß fie mit Amrei ſo geweſen 
jei, obgleich fie geglaubt hatte, daß Amrei feinen Heller 
beſitze. 

Richtig! Johannes war hinausgegangen und jetzt 
kam er wieder mit einem Sacke, auf dem der Name: 
„Joſenhans von Haldenbrunn“ geſchrieben war, und er 
leerte den reichen Inhalt deſſelben klirrend und raſſelnd 
auf den Tiſch und Alles ſtaunte, am meiſten aber der 
Vater und die Mutter. 

So hatte Amrei alſo wirklich einen geheimen Schatz 
gehabt! Denn das war ja viel mehr als Jedes ihr ge— 
geben! 

Amrei wagte es nicht aufzuſchauen und Jedes lobte 
fie über ihre beiſpielloſe Beſcheidenheit. Nun gelang 
es Amrei, Me nah und nach für fich zu gewinnen 
und al3 die ſchwere Familie am Abend Abjchied nahm, 
jagte ihr Jedes im Geheimen: „Schau, ich bin’3 nicht 
gewejen, der gegen dich war, weil du Nichts haft, Der 
und Der und Die und Die haben dir’3 immer vorge: 
balten. Ich fag’ jebt wie ich früher gedacht und auch 
gejagt habe: wenn du auch nichts gehabt hättet als 
was du auf dem Leib trägft, du bift wie gebrechielt 
für unfere Familie und eine beijere Frau für den Jo— 
bannes und eine befjere Söhnerin für die Eltern hätt 
ih mir nicht wünſchen mögen.” . 

Das war freilich jetzt leicht, meil fie Alle glaubten, 
daß Amrei ein nambaftes baares Vermögen beibrachte. — 
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Im Allgäu redete man noch jahrelang von der 
wunderbaren Art mie der junge Landfriedbauer fich 
feine rau geholt und wie er und feine Frau an ihrer 
eigenen Hochzeit jo ſchön mit einander getanzt hatten, 
und beſonders einen Walzer, den fie „Silbertrab” 
nannten, und fie hatten ſich dazu vom Unterland ber 
die Mufif kommen laſſen. 

Und Dami? Er ift einer der ruhmvolliten Hirten 
im Allgäu und bat einen hohen Namen, denn er beißt 
bier zu Lande der „Geierdami,” denn Dami bat jchon 
zwei gefährliche Geierhorfte ausgehoben zur Rache da= 
für, meil ihm zweimal nadeinander friſchgeworfene 
Lämmer davon getragen wurden. Wenn es noch Rit- 
terfchlag gäbe, er hieße: Damian von Geierhorft; aber 
der Mannesftamm derer Joſenhanſen von Geierhorft 
ftirbt mit ihm aus, denn er bleibt ledig, ift aber ein 
guter Ohm, beifer al3 der in Amerifa. Wenn das 
Vieh gefommert hat, weiß er zur Wintergzeit den Kin- 
dern feiner Schmweiter viel zu erzählen vom Leben in 
Amerika, vom Koblenmathes im Moosbrunnenwald und 
von Hirtenfahrten im Mllgäugebirge; da weiß er befon- 
ders viel Eluge Streiche von feiner fogenannten „Heer: 
kuh,“ die die tiefflingende Vorfchelle trägt. Und Dami 
ſagte einft jeiner Schmweiter: „Bäuerin,“ denn jo nennt 
er fie ſtets, „Bäuerin, dein ältefter Bub artet dir 
nad, der hat auch fo Worte wie du. Den? nur, jagt 
mir der Burfche heute: gelt Ohm, deine Heerfub it 
deine Herzfuh? Ya, der ift ganz nad) deinem Model.” 

Der Landfrievbauer Johannes wollte fein erjtes 
Töchterchen gern „Barfüßele” taufen laſſen, aber es 
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ift nicht mehr geitattet, daß man neue Namen aus Le 
bengereigniffen bilde; der Name Barfüßele wurde nicht 
angenommen im Kirchenregifter und Johannes ließ das 
Kind „Barbara“ nennen, änderte das aber aus eigener 
Machtvolllommenbeit in „Barfüßele.” 
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Aus der Vorrede zur zweiten Auflage. 


Achtzehn Jahre find es, jeit ich dies mein erftes 
Buch der Deffentlichkeit übergab. 

Ich erkenne es als ein hohes Glüd, daß Schidjal und 
Bildungsgang mich in erfter Jugendzeit dahin drängten, 
mich in das Leben eines jo erhabenen Geiftes zu ver: 
tiefen, und daß mir hierzu jeßt von Neuem Beran- 
lafjung geboten wurde; daß ich ein andächtiges Jugend- 
ftreben mit dem Eifer des Mannes wieder zu erfaflen 
Gelegenheit hatte, das zähle ich zu meinen freudigiten 
Grlebnifjen. 

In dieſer Empfindung habe ich das Buch nah Map- 
gabe meiner Kraft mit Sorgfalt durchgearbeitet. 

Der große Genius hat das Recht und die Pflicht, 
die erjten Arbeiten feines Geiltes unberührt ftehen zu 
lafien, da fie als Denkmale feiner Entwicklungsgeſchichte 
eine Bedeutung haben. Wir Anderen find meiner 
Ueberzeugung nach verpflichtet, den Leiftungen des eriten 
Schaffenstriebes dadurch Berechtigung der Dauer zu 
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geben, daß wir Gehalt und Geftalt derjelben mit rei- 
ferer Erfenntniß möglichjt zu vollenden und abzuflären 
ſuchen. 

Bei dem vorliegenden Werke kam noch in Betracht, 
daß eine ſolche gereifte Erkenntniß durch den Helden 
dieſer Darſtellung beſonders erheiſcht wird. 

Und endlich mag noch hinzugeſetzt werden, daß ich 
wohl hoffen darf, mit der erneuten Arbeit vor ein neues 
Publikum zu treten. 

Ich habe mich bemüht, Einfachheit und Correctheit 
in Gedanken und Ausdruck zu bringen; der Bau des 
Ganzen iſt in ſeinem urſprünglichen Beſtande gelaſſen. 

Du neben dem ſittenſchildernden und culturgefchicht- 
lihen Intereſſe das Genetiſche und Pragmatijche bier 
vorherrſchend ift, wurde dieß noch mehr geklärt und 
vertieft. 

Ich war mir ftet3 bewußt, wie ſchwer folches Unter: 
nehmen ift, wenn es nicht dahin kommen fol, daß man 
alte Säde mit neuen Lappen flidt. 

Letzteres wird der unbefangene Lefer in diefer Dar: 
jtellung hoffentlich nicht finden, und wer fich die Mühe 
geben will, beide Bücher zu vergleihen, wird mindeſtens 
meine redlihe Hingebung nicht. verfennen. 

Seit dem erſten Erjcheinen diejes Buches babe ich 
Spinoza's Werfe mit der nach den Quellen bearbeiteten 


vu 


Biographie des Bhilofophen ! herausgegeben, und ich kann 
mich rücjichtlich feines Syſtems und feiner Lebensereig- 
niſſe darauf berufen. 

Nur zwei Stellen mögen bier ausführlid Raum 
finden, um es zu rechtfertigen, daß ich einerfeits in 
theologiſchen Dingen jpäter veröffentlichte Ergebnifje 
ausführlich oder im Keime in die Jugend zurückverſetzte, 
und andererjeit3 den Philoſophen inmitten großer 
Schwankungen des Lebens und der Weltbetracdhtung 
zeigte. 

Sm 9. Capitel des theologiſch-politiſchen Tractats 
jagt Spinoza nad) Darlegung feiner eregetiichen Grund- 
ſätze: 

„Ich bekenne, daß obgleich ich lange ſuchte, ich doch 
nichts dergleichen finden konnte. Und ich ſetze hinzu, 
daß ich hier nichts ſchreibe, was ich nicht ſchon 
längſt und lange überdacht habe, und ob— 
gleich ich von Kindheit an mit den gewöhn— 
lichen Meinungen über die Schrift erfüllt 
wurde, konnte ich ſie doch ſchließlich nicht 
gelten laſſen.“ 

Und mit der Unbefangenheit, die nur einem freien 
Herzen zuſteht, macht Spinoza in ſeiner Abhandlung 


Spinoza's ſämmtl. Werke ꝛc. (Stuttg. 1841, 5 Bde.) 
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„über die Ausbildung der Erkenntniß“ — nachdem er 
das Biel der allgemeinen Beitrebungen: Reichthum, 
Ehre und finnlide Luft dargeftellt und ihre Nichtigkeit 
aufgezeigt — folgendes Selbſtbekenntniß: „Obgleich 
ih in meinem Denfen dieß (daß der Gedanke 
der Einheit mit der Natur das höchſte Gut) 
jo Elar begriff, konnte ich doch noch nicht alle 
Habſucht und Sinnengier und allen Ehrgeiz 
ablegen.“ 

Möge nun der Einblid in die Lebensbedingungen 
und in das Walten einer ſolchen Menſchennatur dem 
vorurtbeilsfreien Leſer den Segen der Erhebung bringen, 
und ihn zur freien Erfenntniß jeines eigenen Weſens 
und Geihids führen. 

Ich weiß, wie viel mir dazu fehlt, um dem Meifter 
in feinem Gange nachzugehen, aber ich nehme mir die 
Schlußmworte feiner Ethif zum Trofte: 

„Alles Hohe ift fo ſchwer als —— — 
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hatte ic nun dieſes Buch unter der Hand und immer 
aufs Neue erkannte ich wieder die Größe der Aufgabe 
nicht minder, al3 die Unmacht, fie in diefer Form zu 
löjen. | 

Ich glaube, man wird es nicht mißverftehen, wenn 
ih jage, daß auch die Pietät mich hier in der freien 
dichteriſchen Produktion hemmte, da diefe es vielleicht 
mit den biographiichen Thatſachen und ihrer Folgen- 
reihe weniger ſtreng genommen hätte, um den Geiſtes— 
belden in gejteigerte, einander drängende Conflicte zu 
bringen. Sch wagte es nicht, die Hoheit feines Weſens 
mächtiger erfchüttert oder zeitweife getrübt darzuftellen, 
al3 fih an die wirklichen Vorgänge feines Lebens an— 
knüpfen ließ. 

Es ift mir eine tiefe Erquidung, daß ih zur 
Kenntnig und Würdigung Spinoza's gerade in feinem 
eigenen Vaterlande mitwirken fonnte, da Herr Dr. D. 
Burger diefes Buch mit freundlichen Geleitworten ins 
Holländifche überſetzte. Indem ich demfelben für dieje 
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Mitwirkung danke, wünſche ich mit ihm, daß Dies ein 
Bud fei „hetwelk Spinoza meer populair maakt.* 

Ich babe bei diefer neuen Durchſicht Mehreres be- 
ftimmter abgefhloffen, da ich nicht vorausjehe, warn 
und ob ich überhaupt noch zur. Ausführung eines ehedem 
lang gehegten Planes komme: das fernere Leben Spi- 
noza's, nah feinem Weggange von Amijterdam, in 
ähnlicher Weife zu behandeln. Einige Berichtigungen 
verdanfe ich freundlicher Mittheilung aus Amfterdam, 
die ich noch bejtimmter werde benügen Fünnen, wenn 
ih, wie ich hoffe, in den nächſten Jahren die Zeit ge- 
winne, mit der Durchſicht meiner Ueberfegung von 
Spinoza's fämmtlihen Werfen auch die Biographie neu 
zu bearbeiten. 

Dresden, im December 1857. 
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1. Akoſta. 


Es war am Freitag Nachmittage zu Ende April 
1647, al3 in einem abgelegenen Winkel des jüdischen 
Friedhofes zu Oudekerk bei Amfterdam emfig gejchaufelt 
wurde, um einen eben eingejenkten Sarg mit Erde zu 
bededen. Kein Klagender ftand dabei. Die Anweſen— 
den theilten fich in Gruppen, wo man bald von Bege- 
benheiten des Tages, bald vom Leben und Sterben 
deſſen, der hier der Erde übergeben worden, fich unter: 
hielt, und die am Grabe jelber beſchäftigt waren, ſpu— 
teten fich jchweigend und mit gleichgiltigen Mienen; 
denn ſchon mahnte die Sonne, die fih gen Weiten 
neigte, daß es bald Zeit fei, „das Antlit des Sab— 
bath3 zu begrüßen.” Nur zu Häupten des Grabes 
ſtand ein blafjer Süngling, der nachdenklichen Blickes 
die braunen Schollen in die Grube hinabmwälzen jah. 
Mit feiner Linken zerpflüdte er, ohne e3 zu wiſſen, 
Knospen, die an dem glattgefchornen Buchenzaune 
bervorfeimten. 

„Junger Freund,” redete in ſpaniſcher Sprache ein 
Fremder den Jüngling an, „Ihr feid wohl der einzige 
Anverwandte deſſen, der da unten ruht? Ich ſeh's 
Euch an, Ahr Fanntet ihn gut, und könnt mir wohl 
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fagen, wer e3 denn ift, der bier mie ein DVerpefteter 
eingefharrt wird, ohne Trauerwort, ohne Klage, ohne 
Seufzer. Sch bin fremd — ” 

„Ich bin nicht mehr mit ihm verwandt als Ihr“ 
— ſprach der Süngling nad) einigem Zaudern — „mo: 
fern Ihr, wie ich vermuthe, von Israels Stamm feid. 
Wohl müßt Ihr fremd und von fernen Landen herge— 
fommen jein, da Ihr das Schidjal diefes Unglüdlichen, 
Gottverlafienen nicht kennt. D! er war groß und herr: 
lih und wie ift er in die Grube gefunfen — “ 

„Ich bitt? Euch,“ unterbrach der Fremde, „macht 
e3 nicht wie die Anderen die ich jchon befragte, als 
ich von der Straße aus hieher einlenkte; erzählt — ” 

„Kennt Ihr das Gefchlecht der da Eofta aus Oporto?“ 
fragte der Jüngling. 

„er hätte in Spanien gelebt, zu dem der Ruhm 
diefes Gefchledhtes nicht gedrungen wäre? Die ange 
jehenften Ritter trugen diefen Namen. Miguel da Cofta, 
nad dejien Tode die ganze Familie aus Oporto ver: 
Ihwand, war einer der jtattlichften Ritter, die ich auf 
dem Turniere zu ‚Lisboa gejehen; er war einft ein eif- 
riger Anhänger unferer heimlichen Gemeinde gewefen.” — 

„Der nun endlich dort feine Ruhe gefunden,” be— 
gann der Yüngling, „das war fein Sohn, und wie 
mein DBater oft fagte, in Geftalt und Haltung das 
vollfommene Ebenbild feines Vaters. Gabriel, jo bieß 
er, war in allen ritterlihen Künften geübt, in den 
Wiſſenſchaften erfahren, bejfonders in der Rechtägelehr- 
ſamkeit. Obgleich ſchon frühe von Religionszmweifeln ge— 
martert, hatte er dennoch in jeinem fünfundzwangzigiten 


Jahre das Amt eines Schatmeijters bei der Stiftskirche 
angenommen; da erwachte endlich in ihm der Eifer für 
die angejtammte Religion, und er verließ mit Mutter 
und Brüdern das Land, mo die Gebeine jo vieler ob 
unſeres Glaubens Erfchlagenen ruhen, wo Juden ohne 
Zahl vor Bildern Fnien und fie Füffen, die fie —“ 
Hier hielt der Jüngling plöglich inne, und horchte auf 
das Gefpräh Zweier, die am Grabe jchaufelten. 

„Gott verzeih’ mir meine Sünden,” ſprach der Eine, 
„aber ich bleibe doch dabei, der Böfewicht hätt’ es nicht 
verdient, daß er noch am Freitag Abend begraben wird; 
nun ift er, weil der Sabbath eintritt, von den Qualen 
der eriten Verweſung erlöst. Jetzt, wenn feine Seele 
binüberfommt, fommt er zum gededten Tifh, er braucht 
auch nicht alsbald in das Gehinom (die Hölle) einzu- 
ipaziren, denn am Sabbath dürfen ja alle Böfewichter 
von ihren Qualen ruhen; ich hab's ja gejagt, man folle 
ihn liegen laffen bis Sonntag Morgen, mär’ immer 
noch Zeit genug für die Bejcheerung die auf ihn mar: 
tet, und am Ende verleitet er und nod in feinem 
Tod dazu, ein Loch in den Sabbath hinein zu arbeiten. 
Drum mac) burtig, daß wir fertig werden.“ 

„Sa, ja,” entgegnete der Andere, „der wird fich 
wundern, wenn er hinüberfommt, und ihn die Würg— 
engel mit feurigen Ruthen peitjchen; da wird er’3 doch 
wohl glauben, daß es noch eine andere Welt giebt, mas 
er fein Lebtag nicht einfehen wollte. Meinft du nicht 
auch?“ 

„Sch bitt' Euch, erzählt mir weiter,“ ſprach der 
Fremde. 





„Ihr habt's gehört, was die da jagten,” ermiderte 
der Süngling, „und der Kleine dort mit dem hoben 
Rüden, der jebt jo über ihn jchimpft, bat viel Gutes 
von ihm genofjen, denn jeine Mildthätigkeit war ohne 
Grenzen. Gabriel fam bieher nah Amjterdam, unter: 
warf fih allen Vorſchriften und trat in unfern Glau- 
ben ein. Gr führte von nun an den Namen Uriel 
Akofta. Er befolgte eifrig was gefchrieben fteht: „Du 
jollft darin forihen Tag und Nacht.“ Man bat mir 
oft erzählt, es war rührend anzufehen, wie der ftatt- 
lihe Dann e3 nicht verſchmähte, jelbit von einem klei— 
nen Jungen ji im Hebräifchen und in der heiligen 
Schrift unterweifen zu lajjen. Aber bald ift ein un: 
heiliger Geijt in ihn gefahren, und er begann zu fpot- 
ten über unfere frommen Rabbinen. Ihr habt’3 fo eben 
bier gehört, daß er einer von denen war, welche bie 
Grundlehren leugnen; er hat die Sünden feines Her: 
zens in Schriften niedergelegt und fie noch durch das 
göttlihe Wort begründen wollen. Rabbi Salomon de 
Silva, unfer berühmter Arzt, bat feine Lügenlehren 
widerlegt. Akoſta wurde in den Bann gethan, er be: 
freite jich davon dur Widerruf. Aber der Widerfpruchs- 
geist in ihm rubte nicht; er widerſetzte ſich nicht nur 
unjerer heiligen Religion, indem er, wie fein eigener 
Neffe von ihm ausjagte, den Sabbath entweihte und 
verbotene Speifen genoß, zwei Chriften, die zum Juden— 
thum übertreten wollten, folches aufs höchſte widerrieth, 
fondern er ſprach fih auch noch öffentlich al3 ein wah— 
rer Gottesleugner gegen alle Religion aus. Sieben Jahre 
lang meigerte er fi, den Vorſchriften unferer Religion 
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nachzuleben, und ſich der Buße, die ihm auferlegt würde, 
zu unterziehen. Er ſollte in den großen Bann gethan 
und auf ewig aus unſerer Gemeinde ausgeſtoßen werden. 
Auf Zureden ſeines ehemaligen Freundes, des frommen 
Rabbi Naphthali Pereira, unterwarf er ſich dem Aus— 
ſpruch des Beth-Din (Firchliches Rabbinengericht) und 
trug alle die harten Strafen, die man über ihn ver— 
hängte. Mein Vater hat oft geſagt: hätte Akoſta für 
unſere Religion in die Schlacht ziehen dürfen, er wäre 
freudigen Muthes für ſie in den Tod gegangen; aber 
für fie leben konnte er nicht. — Häusliche Zerwürfniſſe, 
die Auflöfung feiner Verlobung mit einer Tochter des 
Joſua di Leon zerrütteten feinen Geiſt vollends. Er hat 
als Teitament eine Befchreibung feines Lebens hinter: 
laffen, worin er fich zu vertheidigen jucht; wenn Ahr 
aber in Amjterdam vermweilt, könnt Ihr noch mandes 
Andere über ihn vernehmen. Schon feit langer Zeit 
jpra er ganz gegen jeine frühere Weije faft mit Nie- 
mand mehr ein Wort; man bielt es für Reue, aber er 
brütete auf neue Unthat. Den Rabbi Naphthali Bes 
reira mied er jeßt, denn er hielt ihn für den Urheber 
jeiner Leiden und feines Mißgeſchicks. Geftern früh, 
al3 der Rabbi aus der Synagoge heimfehrt und an 
Akoſta's Haus vorübergeht, fehießt der Abtrünnige mit 
einer Biftole nad) dem frommen Manne. Er war jonft 
ein guter Schüße und fol in feiner Baterftadt deshalb 
berühmt gemwejen fein, aber ein Engel vom Himmel 
muß jeinen Arm erfaßt haben, denn es ift wunderbar, 
daß er den frommen Mann nicht befchädigte! Er jcheint 
Alles vorbedacht zu haben, denn gleich darauf ergriff er 
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eine zweite geladene Piſtole und ſchoß fih in den Mund, 
daß fein Gehirn bis an die Dede hinauf gejprigt fein 
fol. Darum wird er nun jo ehrlos —“ 

„Baruch!“ unterbrach bier den Jüngling eine lange 
Geftalt die fih ihm näherte, „Baruch, komm', es ift 
Alles fertig, wir wollen mit unjerm Lehrer heimgehen.“ 

„Ich fomme, Chisdai,“ erwiderte Baruch, verbeugte 
ſich vor dem Fremden und ging dahin, wo die verſam— 
melten Anweſenden das in aramäiſcher Sprache verfaßte 
Gebet für die Auferſtehung der Todten und den Wieder: 
aufbau Serufalems ſprachen. Beim Herausgehen aus 
dem Friedhofe raufte ein Jeder dreimal Gras aus dem 
Boden, warf eg über dem Kopfe hinweg binter ſich und 
ſprach biebei in hebräifcher Spradhe die Worte: „Sie 
Iprofjen aus der Stadt wie das Gras des Feldes” (Bi. 
72, 16.). Bor dem Friedhofe wuſch man fich mit bereit 
gehaltenem Wafjer dreimal die Hände, um ſich von der 
Berührung der Dämonen, die auf dem Todesader haufen, 
zu reinigen. Dabei mußte man den Vers (el. 25, 8.): 
„pen Tod verjchlingt er auf ewig ꝛc.“ fprechen. Set 
erſt machte man ſich auf den Weg nach Haufe; aber 
auch beim Gehen mußten noch dreimal die Verje von 
Pi. 90, 15. und Pi. 91 gefprochen werden. Dem Brauche 
gemäß jegte man ich jedesmal beim Beginn der Berfe 
auf einen Stein oder Rafen; war der erjte Vers ge— 
ſprochen, dann fürderte man wieder betend feine Schritte. 
So gingen Baruch und Chisdai, ihren Lehrer Rabbi 
Saul Morteira in der Mitte, 

„Sp mögen alle deine Feinde zu Grunde geben, 
Herr!” (8. d. Richt. 5, 31.), ſprach Chisdai endlich. 
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„An diefem Stolzen hat fich das Strafgericht Gottes wie— 
der in all einer Macht offenbart. Du haft feine Büßung 
nicht gejehen, Baruch, auch ich wünſche, daß mein 
Auge nie mehr jolches erſchaue. Ein fündiges Mitleid 
regte ſich Anfangs in mir, bis ich reuevoll einfah, daß 
die Menſchen verpflichtet find, die Geißel Gottes zu 
Schwingen. Unvergeßlich ift mir Alles, Ich fehe den 
Abtrünnigen vor mir, mie er im weißen Sterbehemvde 
öffentlich in der Synagoge fein Sündenbefenntniß ab- 
las, das war nicht feine gebieterifche Stimme von fonft, 
er trug feine Stirn nicht mehr fo übermüthig hoch; 
aber was nützte es, daß er, wie der Prophet Jeſaias 
fagt, fein Haupt wie Schilf beugte? Und wie er dann 
in die Ede geführt wurde, wie man feine Simjonsarme 
an die Säule feitband, wie man feinen breiten Rüden 
entblößte, das Alles ſeh' ich noch jo deutlich vor mir, 
als ob es jet vor meinen Augen geſchähe. Der Chacham 
ftand neben dem Küfter und fprach den Vers (Bi. 78, 
38.): „Der Mlbarmbherzige vergiebt Sünden, ſchonend 
wendet den Zorn er, dämpft feinen Grimm er.” Drei: 
mal ſprach er die dreizehn Worte und bei jedem Worte 
gab der Küſter dem Abtrünnigen einen Schlag auf den 
entblößten Rüden. Nicht den geringiten Schmerzenslaut 
ließ er vernehmen, und als er die gebotene Zahl längſt 
erhalten hatte, lag er noch immer regungslos da, fein 
Mund küßte den Boden, den fein Fuß zu betreten ſich 
geweigert hatte. Endlich wurde er wieder angekleidet 
und an den Ausgang der Synagoge geführt; dort unter 
der Thür mußte er hinfnieen, der Küfter hielt ihm den 
Kopf, und ein Jeder, der aus der Synagoge ging, 
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jegte den Fuß auf feinen mit Schwielen bejäten Rüden 
und jchritt über ihn weg; ich machte mich ſchwerer als 
ich auf ihm ftand, daß er meinen Tritt auch fühle. 
Sch ſage dir, es ift Schade, daß dein Vater gerade 
jenen Tag mit dir verreist; ich jah ihn dann, mwie er, 
da Alles fort war, fich aufraffte, nochmals in die Sy- 
nagoge zurüdging, die heilige Lade ſtürmiſch aufriß 
und lange binftarrte auf die Gejeßesrollen, bis ihn der 
Küfter ans MWeggehen mahnte. „Sind mir die Himmels 
thore jeßt wieder offen?” fragte er, und mir war's, 
als ob er ein gellendes Gelächter dabei ausftieße. Er 
büllte jih in feinen Mantel und jhlih nad Haufe. 
Gottes Wege find gerecht! Er ift in die Grube gefallen, 
die er Andern gegraben. So müfjen fie Alle zu Grunde 
gehen. Er ijt verloren bier und dort.” Chisdai jchielte 
nad) jeinem Lehrer, um aus feinen Mienen den bei- 
fälligen Lohn für feinen heiligen Eifer zu lejen; dieſer 
aber jchüttelte nachdenflih den Kopf und ſprach noch 
leiſe das Gebet vor fich hin. 

Baruch hatte Schon zweimal den Mund geöffnet, um 
jeinem Mitjchüler zu antworten; doch in der Furcht, 
er könnte den Sünder aus Mitleid mit feinem Schid- 
jale zu warm vertheidigen, hatte er gefchwiegen. Als 
er aber jet das Miffallen feines Lehrers wahrnahm, 
ſprach er ermutbigt: „Du ſcheinſt das Beifpiel der Frau 
des Rabbi Mejir nicht nachahmen zu wollen.” — Er 
deutete biemit auf jene Erzählung im Thalmud, wo 
die Frau in dem Verſe (Pi. 104, 35.): „O daß die 
Sünder von der Erde vergingen, auf daß die Gottlojen 
vernichtet wären,” das Wort „Sünder” in „Sünden“ 
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verivandelte — und fuhr dann fort: „Wo giebt es einen 
Gerehten auf Erden, der nur Gutes thue und nicht 
fündige? (Pred. 7, 20.) Auch ich verabjcheue jene Leh— 
ren, die den wirren Üriel verleiteten — “ 

„Du darfit jeinen Namen nicht mehr nennen, er 
ift ausgelöſcht,“ unterbrach Chisdai und Baruch fuhr 
fort : 
„Er bat feine Lehre jelbit damit verworfen, da fie 
ihn zum Selbftmorde führte. Da er noch lebte, haben 
ihn die Menſchen gerichtet; nun er todt ift, darf nur 
Gott ihn richten.“ 

Der Rabbi nidte Baruch zu, ohne ein Wort zu 
jagen, da er noch immer mit dem Sprechen des Pſal— 
mes bejchäftigt mar. 

„Es ſteht ja aber auch geſchrieben,“ ſprach Chisdai 
trotzig (Spr. 10, 7.): „Der Name der Gottloſen ſoll 
verfaulen.“ 

Lautlos gingen die Drei noch einige Minuten neben 
einander, ein Jeder von eigenthümlichen Gedanken be— 
wegt. Endlich brach der Lehrer ſein Schweigen und er— 
klärte, daß das offenbarte Geſetz keine Abtrünnigkeit 
dulde; denn darum habe es Gott mit ſeinem Finger 
geſchrieben und uns überliefert, daß wir Alle darnach 
leben. Wer nach den Eingebungen ſeiner Vernunft leben 
zu können vermeint, leugnet damit die Nothwendigkeit 
der Offenbarung, leugnet ihre Wahrheit und verhöhnt 
ſomit das Geſetz, das ihn treffen muß. „Es giebt wohl 
Menſchen,“ ſchloß der Rabbi, „die da ſagen: laßt Je— 
den denken und glauben, wie er's vor ſich verantwor— 
ten kann — dieſe ſind ſelbſt, ohne daß ſie es wiſſen, 
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abgefallen. Wir dürfen Niemand, der in unferm Glau- 
ben geboren ijt, feinem Berderb überlaffen, der auch 
unfer Verderb fein würde. Können wir ihn mit Wor- 
ten zu Reue und Buße. zurüdführen, fingen mir Halle 
luja; bleibt er verjtocdt und mwiderfpenjtig, jo zerreißen 
wir unfer Kleid: er ift todt, er muß fterben oder den 
Satan in feinem Herzen tödten. Wir zwingen ihn mit 
aller Macht, die ung Gott gegeben.“ 

„Man zwingt ihn, bis er fagt: ich will,“ fehaltete 
bier Chisdai aus dem Thalmud ein und der Rabbi 
fuhr fort: 

„Können wir den Lügengeift nicht von ihm tren- 
nen, jo vertilgen wir ihn ſelbſt mit jammt feinem 
Satan. Wo fein Wort mehr ausreiht, hat ung der 
Herr den Stein gegeben um zu fteinigen. Laßt euch 
nicht verleiten von denen, die jet weichen Herzens find 
über das Ende des Abtrünnigen dort und mitleidig 
jagen: man hätte ihn ſchonen, ihn nicht fo weit treiben 
jollen. — €3 ift ihm mohl gejchehen, daß er nicht 
länger fündigen durfte.” 

Es mußte fih eine eigenthümliche Gedantenfolge 
in Baruch gebildet haben, denn er fragte nach einer 
Pauſe: 

„Wo iſt in der heiligen Schrift der Selbſtmord 
verboten?“ 

„Was das wieder für eine Frage iſt!“ antwortete 
der Rabbi mürriſch und Chisdai ſetzte hinzu: 

„Es beißt ja im fechsten Gebote: du follit nicht 
morden — Ohne Beiſatz, und das heißt weder einen 
andern noch dich jelbit.“ 


11 


„Du fommit heute wieder auf ſeltſame Querfragen,“ 
fagte der Rabbi meifternd zu Barud. Diejer Tonnte 
nicht erklären, was ihn bewegte. Der Fremde hatte 
ihn aus ſchweren Gedanken berausgerifien, ala er am 
Grabe des Ketzers ftand und in die Grube hineinftarrte, 
darein man den Leib verjenkte; es war ihm, als ob 
man jeinen eigenen Körper verſenkte und fein Geift 
irrte fragend und Flagend durch die Welt: ift das des 
Abirrenden 2003, daß man ihn in den Abgrund ftößt? 
Mer Tann einer fremden Seele gebieten, wer jeiner 
eigenen, daß fie den Weg innehalte, der vorgeſchrieben 
ift? Wie unzerftörbar muß in dem Eingeſcharrten fein 
Denken gewejen fein, daß er um feinetwillen Anderen 
den Tod zu geben trachtete und fich jelber den Tod 
gab? Wer darf hier richten und verbammen? 

Die Anſprache des Fremden hatte ſolch ſchweres 
Sinnen unterbroden, die Worte des Rabbi auf dem 
Heimmege hatten aufs Neue den feharfen Gegenja 
erweckt und jetzt tauchte eine Erinnerung in der Seele 
des Jünglings auf: vor Jahren, als er bier zum 
eritenmale unter den Grabhügeln geſtanden, hatte tiefe 
Wehmuth das Herz des Knaben bejchlihen. Man be 
grub damals den Oheim Immanuel, der immer frank 
und. an das Haus gebannt, fich viel mit den Kindern 
abgab und fie zu Boten feiner Wünſche an die Außen- 
welt machte. As nun alle Leute den Friedhof verlafjen 
hatten, der Eine in die Schule, der Andere nad) dem 
Hafen oder auf die Börfe und wieder Andere nach 
ihren Werkftätten und Kaufläden gingen, und drinnen 
in ber Stadt fich das laute Getümmel fortbemegte, als 
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wäre nichts gejchehen, da erzitterte das Herz des Kna— 
ben, denn die Frage regte fich in ihm: wie kann Alles 
fo ununterbrochen fortbeitehen, da ja der Oheim nicht 
mehr zu Haufe ift? Stundenlang weinte der Knabe im 
öden Zimmer des Berftorbenen, deſſen Fenſter alle weit 
offen ftanden wie noch nie, und er jchalt über die 
Leute, die den kranken Mann da draußen liegen ließen 
und thaten, als ob man von gar feinem Oheim müßte. 
Die Mutter — denn dem Vater durfte er folches nicht 
lagen — juchte ihn zu beruhigen und ihm zu erklären, 
daß der Oheim nicht mehr allein und nicht mehr krank 
jei, vielmehr gefund und wohlauf droben bei Gott und 
allen jeinen Vorfahren und allen guten Menjchen. Der 
Knabe konnte das nicht faflen und jchrie immer: ja, 
du haſt's nicht gejehen, fie haben ihn. in eine tiefe 
Grube hineingelegt und viel große Erdſchollen auf den 
Schrein geworfen, in dem er gejchlafen hat; er ift 
gewiß aufgewacht und jeßt kann er nicht mehr heraus. 
Die Mutter fuhte dem Knaben zu erklären, daß nur 
der Körper begraben, die Seele aber bei Gott ſei. Der 
Knabe ward beruhigt, Wochen lang mußte er aber bei 
Sturm und Wetter noch oft plößlich daran denken: wie 
geht e3 jegt wohl dem Oheim draußen in der Erde? ... 

Geitdem hatte er am Grabe der Mutter geitanden 
und fich ihrer troftreichen Lehre erinnert. Heute aber | 
am Grabe Akoſta's waren jene Erinnerungen von der 
Beerdigung des Oheims aufs Neue in ihm erwacht. 
Den Abgefallenen, den man bier einfcharrte, hatte fein 
Leben lang jenes Schmerzgefühl nicht verlafien, das 
das Herz erzittern macht. 
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Mie kommt es, daß Kindern und Abgefallenen ſich 
diefelben Fragen aufdrängen? Sit eg, weil die Einen 
noch nichts wiſſen von den offenbarten Lehren und die 
Anderen fie freiwillig abwerfen und aus fich ſelbſt die 
Fragen zu löſen vermeinen? Wer darf ftrafen megen 
jolden Ringen? ... 

„Sei nicht allzugereht und klügle nicht allzujehr, 
warum willſt du verderben?” Diefen Vers aus dem 
Prediger Salomo's (7, 17.) ſprach ſich Baruch im In— 
nern vor und war ſtill. 

Man war am Hauſe des Rabbi angelangt und 
dieſer erinnerte ſeine Schüler mit bedeutungsvoller 
Miene, daß morgen der jechste Ijar ſei. Man trennte 
fih, ein Jeder begab fih nah Haufe, um noch raſch 
die Kleider zu wechjeln und in die Synagoge zu eilen. — 

Sn die offene Erde fällt das Samenkorn, eine 
Scholle zerbrödelt und dedt e8 zu, und Niemand ge 
denkt wie es feimt und Wurzel jchlägt, dem forjchen- 
den Auge verborgen. Wohl mag auch das Menfchen: 
leben jolch verhülltem Wachsthume gleichen, und feine 
Gejege find noch minder offenbar; nur das Gemordene 
läßt fich faſſen, nicht das Werden ſelbſt, die Forſchung 
vermag nur, immer mehr Abjabpunkte in diefem zu 
erfennen. 

Und wiederum erwächst Feine Frucht als joldhe aus 
einer andern, da3 Samenkorn muß die Wandlungen 
des Lebens erneuen, muß feimen und fprofien, Halm, 
Straub und Baum werden, um fiebenfältig und hun— 
dertfältig die Frucht zu erzeugen, die allzeit dag Leben 
neu näbrt. 
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2. Ein Freitagabend. 


In dem Eckzimmer des hohen Hauſes mit den 
großen Bogenfenftern und der reichen Stuffaturarbeit, 
da3 auf dem Burgmwall ohnmeit der Synagoge jtand, 
herrſchte an jenem Abend eine ungewöhnliche Pracht 
und Lichtfülle. Die filberne in der Mitte des Zimmers 
bängende Lampe, deren jeltfame Arabesten ſonſt mit 
Flor umhüllt waren, gligerte hell im Widerjchein der 
fieben Lichter, die Freisförmig an ihr brannten. Gie 
hatten der Herrlichkeiten noch gar viele zu beleuchten: 
die Polſter der Funftreich gefchnigten Seſſel hatten die 
mwerfeltägigen grauen Ueberzüge abgeftreift und boten 
die Farbenpracht ihrer gold- und feidengefticdten Blumen 
und Bögel dem Auge des Beichauerz, jo daß man dem 
bunten Teppiche, der auf dem Boden ausgebreitet lag, 
kaum einen Blick widmen mochte. Die glänzenden 
Trinkſchalen und Gläfer, die in gleichmäßiger Ordnung 
auf den Schränfen ftanden, fpiegelten das Licht in 
mannigfachen Strahlenbredhungen zurüd. Vom Dfen 
ber durchmwürzte ein leifer Duft von Sandelholz das 
ziemlich) geräumige Zimmer, in defjen Mitte, gerade 
unter der Lampe, ein runder Tiſch jtand. Er war 
mit röthlich geblümten Linnen bevedt, die filbernen 
Becher und Krüge jchienen einer Tleinen, heitern Ge— 
jelichaft zu harren. An der Wand gegen Oſten hing 
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ein auf vergilbtem Pergament gezeichnetes Bild, und 
drüber ftanden mit goldenen Buchitaben die ebräifchen 
Worte: „Bon diefer Seite weht der Hauch des Lebens.“ 
Ein vom Alter gebräunter Rahmen umfchloß die halb: 
verwifchten Umrifje, aus denen jedoch das Bild einer 
alten Stadt noch erfenntlih war; drunter ftand in 
ebräifher Sprade: „Und die übrigen Völker um euch 
ber follen erfahren, daß ich der Herr bin, der da bauet 
was zerftöret, und pflanzet was verheeret war. Ich der 
Herr jage es und thue es auch.” (Hei. 36, 36.) Es 
war die alte Gottesitadt Serufalem, und wohl mandjes 
Auge, das längjt vermodert im dunkeln Schooß der 
Erde, hatte in Thränen der Trauer oder mit dem 
Freudenblige der Sehnſucht auf diefem vergilbten Ber: 
gamente geruht. — Sonſt war fein Bild zu fchauen 
innerhalb der vier Wände, die mit reichen Tapeten 
geſchmückt waren. Auf der Dttomane ruhte eine jugend- 
liche Mädchengeftalt: das runde Köpfchen nachläſſig auf 
die Rechte geftübkt, deren Finger fih in den kunſtlos 
berabwallenden ſchwarzen Locken verloren, lag fie un- 
beweglich da; vor ihr war das Gebetbuch aufgefchlagen, 
ihr Auge ſchweifte über dafjelbe hinweg und ftarrte vor 
fih hin. War's Andacht, war's der Gedanfe an Gott, 
in dem ihre Seele rubte? war's eine holdſchimmernde 
Erinnerung, die vor ihr auftauchte, oder ſind's traum: 
bafte Bilder der Zukunft, die fie umgaufeln und jenes 
engelhafte Verlangen um die Rofenlippen legen und 
den Pulsſchlag des Herzens verdoppeln? Oder iſt es 
jenes unbewußt felige Traumwachen, welches das Mäd— 
hen, das zur Jungfrau reift, fo oft überrafht und 
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namen: und gegenjtandlojes Verlangen in ihm erregt? 
— GSabbathliche Stille ruhte auf der ganzen märchen— 
baft gejtalteten Umgebung. — 

„Io glaub’3, daß du müd bift, Miriam, ift gar 
fein Wunder,” Tieß fich eine näfelnde Stimme verneh- 
men, indem fih die Thür öffnete. Miriam fprang 
baftig auf, ftrich die Haare aus der Stirn, küßte in- 
brünftig das Gebetbuch, legte es auf das Fenſterſims, 
und Ioderte jchnell die Ottomane wieder auf. 

„Run? was ift das für ein Schred? Meint Einer 
e3 käm' eine Her’. Es ift wahr, man kann an mir 
erſchrecken wie ich ausſeh'; hab’ noch nicht Zeit gehabt 
meine Schmußfleider auszuziehen. Das heißt aber auch 
einmal geſchafft.“ So ſprach die alte Chaje, und in 
der That, ihr ganzer Aufzug Fonnte zu der Bezeichnung, 
die fie fich jelber beilegte, auffordern. Eine in Rauch 
gebräunte Haube bededte ihre grauen Haare genugſam; 
nur einzelne lockere jpannen ſich vorwitzig wie Herbit- 
fäden über das runzliche Geficht herab; ein Kohlenftreif 
auf der linfen Wange bis über die Hälfte der Nafe 
war von Miriam bemerft worden, und Chaje war eben 
por dem Spiegel damit bejchäftigt, denjelben abzumi- 
Ihen. „Du haſt ganz recht gethan,“ fuhr fie fort, 
während fie fih mit ihrer Küchenjchürze abtrodnete, 
„du haſt ganz recht, daß du dich ein bischen nieder: 
gelegt haft. Wozu fteht das Ding das ganze Jahr da 
und wird nicht gebraucht? Ich wollt’, ich könnt' mich 
jet gerad in's Bett legen, ich wollt' gar nichts zu 
Nacht eſſen, jo müd bin ih; ja, wenn man bald 
achtzehn Jahr in Einem Dienſt ifi, fpürt man die 


17 


Strapagen, fie jegen fich nicht in die Kleider. Du wirft 
auch müd fein, zehn mal ’rauf und ’runter, Alles 
jelbit ausräumen, dem Fremden jein Bett zurecht ge— 
macht, es ijt feine Kleinigkeit; jet ift aber auch Alles 
proper, er wird fich verwundern. Wie gut ift es, daß 
du den Fiſch noch gekauft haft. Wein, Fifh und 
Fleiih, das hat der Arme unter den Armen jeden 
Sabbath; ohne Fiſch ift Fein rechter Sabbath, es fteht 
ja au in der Thora. Du biſt eine jo gute Haus— 
wirthin, daß du bald heirathen darfit; du ladſt mich 
doch auch zur Hochzeit? Mach’ nur, daß du feinen 
ſolchen kleinen Schiemiehl bekommſt wie deine Rebeffa. 
— Haft du gejehen, wie der Baruch heut’ wieder aus— 
fieht? Als ob er ſchon zehn Jahr’ unter dem Boden 
gelegen hätt. Sch fürcht', ich fürcht‘, das viele Lernen 
kann ihm, Gott bewahre! an feiner Geſundheit fchaden. 
Tag und Nacht nichts als Lernen und Lernen, wo foll 
das hinaus? Mein Bruder Abraham hat einen Sohn 
gehabt, der war fo gejcheit wie Niftotles, der hat auch 
zuviel gelernt, bis er fih am Ende ganz binterfinnt 
bat. Doc ftil, ich glaub’ die Synagog iſt ſchon aus, 
ih muß geben, ich darf mich vor feinem ehrenhaften 
Judenkind ſehen Laffen wie ich daherfomme, fie fommen 
Ihon die Stieg’ herauf” — und biemit huſchte fie zur 
Thüre hinaus. 

Miriam war froh, die leidige Schwägerin los zu 
jein. Ihr Bater, der Fremde, den wir auf dem Fried: 
bofe mit Barud) im Gefpräche gefehen haben, und 
Baruch felbft traten ein. Miriam ging ihrem Vater 
entgegen, neigte ſich vor ihm, und diejer * beide 

Auerbad, Schriften. X. 
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Hände auf das Haupt feiner Tochter und jegnete fie 
leife mit den Worten: „Der Herr made dich gleich 
den Erzmüttern Sarah, Rebekka, Rahel und Lea!” 
Auch feinen Sohn Baruch fegnete er und ſprach dabei 
leife: „Der Herr made dich gleich Ephraim und Me- 
naſſe.“ (Gen. 18, 20.) Der Bater und Baruch ftimm- 
ten einen furzen Gefang an, worin fie die Schaar der 
Engel begrüßten, die jedesmal am Sabbath in’3 Haus 
des Juden einziehen. Der Ton des Vaters Flang 
wehmüthig, als er hierauf in üblicher Weiſe mit dem 
Sohne das Frauenlob (Spr. Sal. Cap. 31, 3. 10.) 
„Ber ein tugendhaftes Weib gefunden” fang. Die 
Schönheit und der wohlgeordnete Friede des Haufes 
war noch wie ehedem, die Hausfrau hatte ihm Beftand 
gegeben, fie felber aber war ihm durch den Tod ent- 
riffen. Doppelt jchmerzlih war ihr Gedenken in ver 
Freude des Sabbaths. 

Der Fremde betrachtete das an der Wand hän- 
gende Bild. 

„Kennit du es no, Rodrigo?” ſagte der Vater, 
nachdem er die leifen Gebete beendigt, „es ift ein altes 
Erbftüd und hing einjt in unfrer Kellerfynagoge zu 
Guadalajara; ich habe es mit vieler Gefahr gerettet.” 

Während die Beiden nun von ihren ehemaligen Zu: 
Jammenfünften fpradhen, ftanden Baruh und Miriam 
am andern Ende des Zimmers. 

„Du machſt ja heute wieder ein entjeglich finfteres 
Geſicht,“ ſagte Miriam und ſtrich dem Bruder mit 
zarter Hand die Haare aus der Stirn; „da fomm an 
den Spiegel.” Baruch faßte die Hand der Schweiter 
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und bielt fie feft, er fprach fein Wort und laufchte mit 
Miriam auf das Gefpräh der Männer. 

„Das ift eine Fügung Gottes, wofür ich ihm ewig 
danfe, Daß ich dich fogleich beim Vorübergehen erkannte,” 
ſagte der Bater zu dem Fremden; „alfo du kennſt meinen 
Baruch Schon? Siehſt du, das ift meine jüngfte Tochter. 
Mie alt bift du jegt, Miriam?“ 

„Rur ein Jahr jünger als Rama, antwortete 
das Mädchen hocherröthend. 

„Närriſche Antwort,” jagte der Vater. „Sie ift, 
glaub’ ich, vierzehn Jahr alt. Ich habe noch eine ältere 
Tochter, Rebekka, die hier verheirathet iſt.“ 

„Run meine Lieben, auch ich habe zwei Kinder,“ 
fprad) der Fremde, „meine, Sfabella ift ungefähr fo 
alt al3 du, Miriam, mein Sohn wird jetzt zwanzig 
Sahre alt. Sch hoffe, wenn meine Kinder hierher 
fommen, ihr nehmt euch ihrer an, befonders was unfere 
heilige Religion betrifft, denn darin find fie noch uner- 
fahren. Aber hör’ einmal,” fuhr der Fremde fort, 
indem er fi mit verfchränkten Armen vor Baruch 
binftellte. „Wenn ich mir deinen Baruc) jebt betrachte, 
ift es mir unbegreiflih, daß ich ihn nicht gleich auf dem 
Friedhof erkannte: diefe eigenthümliche Bräunlichkeit der 
Gefichtsfarbe, diefe langen, etwas finfter hereingezogenen 
Ihmwarzen Brauen, ganz wie du in deinen jungen 
Sahren, wenn du auf einen abenteuerlichen Streich 
fanneft, auch diefe Falte auf der unebnen Stirne, das 
bift ganz du; dagegen die gefrausten jchwarzen Haare, 
die feingefchnittenen Lippen mit den fanften Anlage- 
rungen um die Mundwinkel, o! mie himmliſch füß 
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Manuela mit diefen Lippen lächelte. Ein gewiſſer Fühner 
Trotz, der aus dem Angefichte jpricht, alles das giebt 
ihm ein theilweiſe moriskiſches Anjehen, das hat er von 
feiner Mutter; ach! wenn die noch lebte, was hätte fie ' 
für eine Freude, mich jegt bier zu ſehen.“ 

Baruch hörte die Schilderung feiner ſelbſt unmillig 
und faft zitternd mit an. Als er nun. gar von feiner 
halb moriskiſchen Abftammung hörte, erinnerte er fich 
wieder, daß Chisdai ihn in der Schule damit genedt; 
er zürnte feinem Vater, der ihm noch nie etwas davon 
mitgetheilt hatte. Dieſer merkte die Verlegenheit feines 
Sohnes und ſagte zu dem Fremden: „Du kannſt es 
nicht verbergen, Rodrigo, daß du ein Schüler von Silva 
Velasquez bift und am Hofe Philipps den Damen die 
Schönheiten und Häßlichkeiten Anderer ausdeuten halfſt. 
Baruch, du mußt morgen deine Zeichnungen dem Herrn 
vorlegen. Sei nur nicht jo bang, es iſt Dir ja nichts 
gejchehen.” 

„Rein, nein,” fjagte der Fremde, indem er dem 
Jüngling die Wange ftreichelte, „ich hoffe, wir werden 
gute Freunde. Haft du meinen Better, den gelehrten 
Jakob Caſſeres, nicht gekannt?” 

„Ihn ſelbſt nicht,“ ſagte Baruch, „aber fein Bud: 
„die fieben Tage der Woche bei der Weltichöpfung” 
fenne ich.” 

Man batte ſich zu Tiſche gefeßt, den Segen über 
Mein und Brod geſprochen und den Sabbath eingeweiht. 

„Es it doch jonderbar,” fagte der Hausvater nad 
dem Schlußgebete, „ſonſt, kaum hab’ ich den letzten 
Biffen hinunter, kann ich nicht erwarten, bis ich die 
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brennende Gigarre im Munde habe; aber am Sabbath, 
e3 ijt gerade, al3 ob alle unfere Neigungen andere 
geworden wären, da fällt mir’3 gar nicht ein zu rauchen 
und es koſtet mir gar feine Mühe, das Verbot nicht 
zu übertreten.” Der Fremde erwiderte nicht3 darauf. 
„zieber Gott, jetzt bemerf ich's erſt,“ fuhr der Vater 
fort, „du haft noch die vaterländifche Sitte, den Wein 
mit Waſſer zu vermifchen. Bleib’ nur bei uns im neb- 
lichen Norden, bier auf dem Grunde, den man gemalt: 
jam dem Meere abgerungen und ſtündlich dagegen 
wahren muß, mo mährend der Hälfte des Jahres die 
Erde erftarrt und des Himmels blau Gezelt ſtets von 
Molfen umlagert ift, wo du ftatt einer von Wohlge- 
rüchen durchwürzten Luft Feuchtigkeit und Dünſte ein- 
athmeft, bier in unferer Stadt, wo Fein Brunnen 
quillt und man das Waſſer zum Trinken aus der Ferne 
holen muß, wo man fich allzeit gleich dem Boden vom 
Meere gefangen vorkommt; wo das Klima felber den 
Menſchen jo ruhig und gelaffen macht, und Vorſicht und 
Geduld, die den Boden des Landes gefchaffen haben und 
erhalten, auch die Saupttugenden der Menfchen find; bleibe 
nur bier, glaub’ mir, du gewöhnt dich auch an die 
Sitte, in dein träge® und alterndes Blut lauteres 
Traubenblut zu gießen und es rafcher rollen zu laffen. 
O! es iſt ein liebliches und prächtiges Land, unjer 
Spanien, ein Eden, aber von Teufeln bewohnt. Jetzt, 
da ich bald mein müdes Haupt in den Schooß der Erde 
legen muß, jett erft fühle ich, daß hier nicht der bei- 
miſche Boden ift, der mich aufnimmt.“ 

„Du wirft ungerecht,“ entgegnete der Fremde, „nun 
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du hier ſorglos an deinem Tiſche ſitzeſt und nicht fürchten 
darfſt, dein Freund oder gar dein eigen Kind könnte 
morgen mit reuigem Gemüthe beichten, daß du insge— 
heim den Gott Iſraels verehreſt, und es könnte dann 
die Gluth des Scheiterhaufens jtatt wie jeßt des Föftlich 
perlenden Weines deine alten Glieder erwärmen, nun 
denfft du nur noch der Freuden des Vaterlandes und 
vergifjeft des jammervollen Greueltodes, der uns überall 
anftarrte; uns jollten die prächtigen Kaftanienmwälder 
mit ihren dunkeln Schatten nicht zur Ruhe und die 
reichen Forjte nicht zur fröhlichen Jagd einladen, morgen 
fonnten jene Bäume unſere Scheiterhaufen, morgen 
fonnten wir das gejagte Wild fein. Wahrlih, wenn 
ich dich jo reden höre, könnte ich jenen Eiferern faft 
beiftimmen, wenn fie die Schuld all der Qualen, die 
und erreicht, dem allein beimefjen, weil wir unfer 
Vaterland zu fehr geliebt, zu vergnüglih und ftolz im 
dort erlangten Anjehen uns gefielen.” 

„Ja, ja, du haft recht,” entgegnete der Vater, „aber 
laß uns die Freude des Wiederjehens nicht durch trübe 
Betrachtungen ftören; komm, trink'; doch nein, Miriam 
hol’ die venetianifchen Gläfer dort ber, laß dir von 
Elsje in den Keller Yeuchten, und bring’ die zwei Fla— 
jhen, die mir de Caſtro unlängſt geſchickt hat.” 

„Herrlih,” jagte der Fremde, als er das Glas des 
neu aufgetiichten Weines an den Mund gebracht hatte, 
„das ift ja echter Val de Pennas, wo haft du den 
ber au 

„Wie ich dir fagte, Ramiro de Caftro hat mir ihn 
von Hamburg aus gejhidt; der Wein bat mit ung 
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geblüht, er ift aber mit der Zeit feuriger geworben, 
und wir —?” 

„Run, wir haben auch gelebt; fei zufrieden. Der 
Mein weckt die alten längſt verrauchten Geifter wieder 
in mir; weißt du noch? Solden Wein tranfen wir an 
jenem Abend in der Pofada neben dem Haufe der 
Donna Ines, die dich ſchon feit zwei Abenden vergebens 
barren ließ; du ſchlugſt auf den Tiſch und ſchworſt fie 
nie wieder zu ſehen, und den andern Abend hieß e3 
in der verfchwiegenen Laube: Tieber Alfonſo und Liebe 
Ines, ba! ha! ha!“ 

Der Bater ermahnte feinen Gaftfreund leife, doch 
Rückſicht auf die Kinder zu nehmen; der Fremde aber 
achtete nicht darauf und ergögte fih an dem vaterlän- 
diſchen Weine. 

„Denkſt du noch jener himmliſchen Sommerabende,“ 
fuhr er dann fort, „als wir auf der Almeda in Gua— 
dalajara umberjchlenderten? ch ſeh' dich noch, wenn 
um neun Uhr das Glödchen läutete und Alles wie be— 
zaubert ftill ftand, um ein Pater noster zu beten; ich 
ſeh' dich noch vor mir ftehen, wie du deinen Hut in 
der Hand zujammenfnitterit, deine Augen fprühten 
Teuer, als mollteft du die ganze Welt in Flammen 
fegen und nicht nur Donna Ines allein, du warſt ſtets 
ein gefährlicher Gaballero. Gott im Himmel!“ fuhr ver 
Fremde fort, nachdem er noch einen guten Zug Weines 
genommen, „mir fteht noch der Angſtſchweiß auf der 
Stirne, wenn ich daran denke, wie wir einft in Toledo 
por der Kirche Unferer Frau del Transito ftanden: 
fiebft du, fagteft du zähneknirſchend, das prachtoolle 
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Gebäude, das war einjt eine Synagoge unferer Vor— 
fahren. Samuel Levi, der fie erbaut hat, iſt am Galgen 
verfault, und jetzt — es ift ein wahres Wunder, daß 
wir bei deinem übermüthigen Geijte immer mit beiler 
Haut davon gefommen find.” 

So ergingen ich die beiden Freunde in Jugenderinne— 
rungen; in einer Stunde lebten fie noch einmal ein 
Leben voll Liebesluft und Jugendmuth. 

„Ich Tann nicht begreifen,“ ſagte Baruch einmal, 
„wie man nur eine Minute glüclich fein kann in einem 
Lande, wo man jtet3 Verrath und Schmach und Tod 
um fi) ber fieht.” 

„Darum bift du eben noch zu jung,” jagte der 
Fremde. „Glaub' mir, und belaufcht man jeden deiner 
Athemzüge, e3 giebt Stunden, ja Tage, mo du fröhlich 
fein und Mles vergeſſen kannſt; und ftößt man dich in 
Schmach, und wirft man dich und die Deinigen in den 
Koth — ein Mllerheiligftes giebt’3, wohin feine Erden- 
macht reicht, e8 ift das eigene Bewußtjein und der 
trauliche Kreis der Unfrigen; der Himmel, der fih uns 
dort erjchließt, den kann uns Niemand rauben, felbit 
das ewige Echredbild des Todes nit. Alle dieje 
Qualen find über uns gefommen, und doch waren wir 
glücklich.“ 

„Aber der unaufhörliche Zwieſpalt in der Seele? 
Chriſt vor der Welt und Jude im Herzen?“ 

„Das war unſer Unglück, das ſah ich an deinem 
Oheim Geronimo.“ 

„Warum verläßt der nicht ſeine finſtere Klauſe und 
kommt zu uns herüber?“ fragte Baruch. 
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„Er bat feine Klaufe verlaffen und wir fommen zu 
ihm. Er iſt tobt. Junge, diefe Leidensgeihichte hätteft 
du mit erleben follen, es käme dir zu gut für’3 ganze 
Leben.” 

Baruch hatte fih von feinem Site erhoben und 
leife den bei einer Todesfunde vorgefchriebenen Spruch 
gejagt: „Gelobt feift du Herr unfer Gott, König der 
Welt, wahrhaftiger Richter.” 

D erzählt, ich bit! Euch,” fprach er dann; auch 
Miriam rüdte näher an den Tiſch und vereinigte ihre 
Bitte mit der des Bruders. 

„Es iſt heute Sabbath und ich follte nicht,” fagte 
der Fremde; „doch meil ihr fo jehr bittet, fo fei es; 
it e8 ja fein Tod, der mir die Entjchloffenheit gab, 
mich und die Meinen mit Gottes a aus der Lüge 
zu retten.” 
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3. Der jüdiihe Dominikaner. 


Rodrigo Cafferes nahm noch einen vollen Zug aus 
feinem langen Glaje und erzählte: 

„Es werben jet ungefähr acht Monate fein, als 
ih durch Philipp Capſoli einen Brief aus Sevilla er- 
bielt; ich erſchrack ſchon als ich die Auffchrift las: „An 
Daniel Cafjeres in Guadalajara.” Das konnte wieder 
nur ein unvorfichtiger Jude fein, der mich bei meinem 
jüdifhen Namen nannte; wie erzitterte ich aber erft 
über den Inhalt des Briefes: „Daniel, Mann des Ge- 
fallens ,” hieß es darin, „der Tag der Rache und des 
Todes ift da; ich will fterben mit den PVhiliftern. Hei! 
fie jollen fpüren mwie’3 thut, wenn man bratet; fomm’ 
zu mir; ich bin von heiligen Schergen bewacht. Bei 
dem Namen des allerbeiligiten Gottes, bei der Aſche 
unferer gemordeten Brüder und Schmweitern beſchwöre 
ich di, Fomm zu deinem fterbenden Geronimo de Ejpi- 
noja.” — Es war fein Zmeifel, Geronimo ſelbſt hatte 
den Brief gejchrieben; der feine wagrechte Strich, das 
Zeichen der Verehrung des einzigen Gottes unter feiner 
Namensunterfchrift, zeigte mir das vollflommen, wenn 
ich gleich die zitternde Handſchrift nicht als die feinige 
erkannte. Ich eröffnete meinen Kindern den Entſchluß, 
nad) Sevilla zu reifen; ich war jo ſchwach, mich Durch 
ihre Bitten und Thränen von der Ausführung abhalten 
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zu laſſen. Ich hatte den armen Geronimo faft ganz 
vergefjen, als mich einft ein fchaudervoller Traum an 
ihn erinnerte, und des andern Tages war ich auf der 
Reife. Sch trennte mich mit beflommenem Herzen von 
meinen Kindern, denen ich gejagt hatte, ich reiste nach 
Gordova zu meiner Schweiter. ch zog durch Cordova 
und ſchlich mich unbemerft an dem Haufe meiner 
Schweſter vorüber; nirgends Fonnte ich ruhen nod 
raten, es war als ob eine unjichtbare Hand mich un- 
aufbaltfam fortvrängte. Ich Fam nah Sevilla. Eben 
läutete das Glödlein zur Hora als ich den Trianenberg 
binanftieg. Dort meiljt du, glühender Geronimo, ſprach 
e3 in mir, und fürderft deine Schritte zur Kapelle; 
baft Gebet auf den Lippen und Fluch im Herzen. 
Hieß es nicht Gott verfuhen, da du, im Innern ein 
Jude, dich hineinmwagteit mitten in den Rath der In— 
quifition, um fo deinen Brüdern zu helfen? — Ih 
trat in die Kapelle und kniete nieder bis die Mefle 
beendigt war. Ich richtete mich auf und betrachtete die 
fetten und die abgehärmten Klojterbrüder genau; in 
feinem erfannte ich Geronimo. ch fragte einen Fami— 
liaren nad) ihm, er fagte, ſchon feit Wochen läge Gero: 
nimo zwijchen Leben und Tod und fpräche ſtets mit 
Daniel in der Löwengrube. Er führte mich in jeine 
Zelle. Mit abgewandtem Gefichte ſchlummerte der Krante, 
nichts ala ein kahler Schädel war zu ſchauen; ein 
Grucifir hing über feinem Bette und neben ihm jaß ein 
betender Klofterbruder, der mir zuminfte, ich möge leiſe 
auftreten. Nur das mühfame Athemholen des Kranken 
und ein leifes Geflüfter des Betenden zeigte von Leben 
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in diefer Grabesitille. Endlich richtete fi) der Kranfe 
auf, ich erfannte ihn nicht: dieſe tiefliegenden Augen 
und hohlen Wangen, dieje blafjen Lippen vom lang 
“ herabwallenden meißen Bart umfloſſen, jo konnte ſich 
das Anfehen Geronimo’3 nicht verändert haben; er er: 
fannte mich aber alsbald, und leife, faum die Lippen 
bewegend, ſprach er: „Biſt du noch da, Daniel? Das 
ift Schön, daß du mich nicht verläſſeſt; brauchit dich nicht 
zu fürchten, bift auch in der Lömwengrube, aber Goit 
hilft dir heraus wie unjerm Propheten zu Babel; nur 
mir haben fie Blut und Mark ausgejogen, ic kann 
nicht hinaus. Nicht wahr, du gehſt nicht von mir?“ 

Ich hatte gefürchtet, der Augenblid des Wieder: 
fehens würde vielleicht feinen Tod bejchleunigen; ich 
fonnte faum begreifen, wie er that, als ob wir längjt 
beifammen, ja al3 ob wir nie getrennt geweſen. Er 
winkte dem betenden Bruder neben ihm und Ddiefer 
nahm jein Buch unter den Arm und ging. Beim 
Hinausgehen ſagte er mir aber noch leife in’3 Ohr, daß 
ih, wenn e3 zu arg würde, dort an der Klingel läu- 
ten könnte. 

„Iſt er fort?” jagte nun Geronimo, „komm, gieb 
mir jchnell die Pechkränze, die du unter deinem Mantel 
haft, ich will fie hier verbergen in meinem Bett. Heute 
Nacht, wenn fie Ale fchlafen, zünden wir ihnen das 
Neft über dem Kopfe an; das wird eine Tuftige Opfer: 
flamme jein, die Engel im Himmel follen drob Tachen; 
ih bin gebunden, ich kann nicht hinaus. An allen 
bier Enden muß man’s zugleich anzünden; wir müſſen 
eilen, font fteigt ver Duadalguivir von felbft aus feinem 
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Bette und Löfcht die Flamme auf der Burg, fie haben 
ihn im Solde. Hilf mir, das Wafjer reicht an's Leben. 
Herr Gott! ich habe gefündigt, ich habe deinen heiligen 
Namen verleugnet; du haft ja fonjt dich gezeigt in 
Wundern, jende deinen Blig, daß er fie vertilge, mich 
auch, mich zuerſt, ich habe gefündigt, vertilge mich.” 

Sp ſprach er jchnell, und dabei fchlug er ſich mit 
feinen knöchernen Fäuften auf die Bruft, daß es 
dröhnte; ich konnte ihm nicht wehren, er ſank fat 
athemlos zurüd; ic fürdhtete, daß er jet verſcheide, 
und wollte eben an der Klingel läuten, da richtete er 
ſich plöglich wieder auf und weinend ſprach er: „Komm, 
gieb mir deine Hand, fie ift rein, rein vom Blute 
deiner Brüder; es war des Satans Eingebung, daß ich 
Wurm den Riefenbaum zu zernagen trachtete. Ich büße 
für meinen Stolz, ich habe meinen Gott verleugnet, 
ich fterbe nußlos, wie ich nußlos lebte. Siehſt du nicht 
meinen Vater dort? er fommt auch uns zu helfen; fo, 
du baft Pechkränze genug, Vater. Hörſt du die Ge 
fangenen drunten Halleluja fingen? Ah, das ift ein 
jhöner Gejang, Halleluja Hallelu El. Wir befreien 
euch, ihr dürft fterben. Sehr mich nicht jo grinfend 
an, ich bin nicht Schuld!” — Er fanf wieder zurück 
und jtierte mich mit unheimlich gläfernem Blide an. 
Sch bat ihn um Gottes und unferer felbft willen, ruhig 
zu jein; ich erzählte ihm, wie ich bergefommen ſei, 
jeinem Briefe Folge leiftend; er folle ruhig fein, er 
babe viel Menfchenleben gerettet, und Gott ſei auch 
gnädig und verlange nur das Herz. 

Mit vollem Bemwußtfein redete er ſodann mit mir 
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von feinem nahen Tode, und mie er fich deſſen freue; 
ein gewaltiger Thränenftrom enthob feine Seele ver 
jhmeren Bein, die auf ihr laſtete; doch plötzlich ri 
wieder Alles in furchtbarer Zerrüttung durch einander; 
er verlangte nad dem gemweihten Waſſer, das lindere 
feine Schmerzen; bier in der Herzgrube, da brenne e3 
wie glübendes Eiſen; „trin® auch,” fagte er zu mir, 
„ver heilige Vater hat es geweiht; jegne mich, mein 
Bater, es iſt Sabbath, Wo ift die Mutter? noch 
drunten im Keller in der Synagoge? Mutter, mad)’ 
auf, ih bin’3, dein Mofes.” — So fprad er, und 
mir ſchwindelte vor dem entfeglichen Abgrunde, an dem 
ih jtand. Es wurde Abend und Geronimo glaubte, 
man jchleppe ihn in einen finftern Kerfer, man fpanne 
ihn auf die Folter; ſchmerzvoll ächzend und mit faft 
erjterbender Stimme rief er ftets: „Ich bin Fein Jude, 
ih meiß nicht, wo verborgene Juden find. Daniel 
verlaß mich nicht, verlaß mich nicht, Daniel!” Endlich 
Ichlummerte er wieder ein. Es war Nacht geworden, 
das volle Antlit des Mondes blidte durch das Fenſter 
und goß fein filbernes Licht über den Kranken. ch 
war zum Tode bereit, denn jedes Wort aus unferem 
Geſpräche hätte, wenn es vernommen worden wäre, mir 
den Martertod gemwißlich gebracht; zu gutem Glüde war 
aber faſt der ganze Orden heute bei der Unterfuchung 
gegen die Lutheraner in der Stadt bejchäftigt. ch 
betete zu Gott, daß er fi Geronimo’3 erbarmen und 
ihm den Tod fenden möge. Kinder! E3 ift gräßlich, 
um den Tod eine Menjchen zu beten, und noch dazu 
um den eines Jugendfreundes. Warum aber follte dieſe 
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Geele nody länger gemartert werden? E3 mar aber 
anders beſchloſſen, ich follte noch Erfchütternderes er- 
fahren. Ich jaß in trübe Gedanken verfunfen da, als 
ein Familiare eintsat und mir befahl, zu dem Inqui— 
fitor zu fommen. Mein Herz pochte laut, als ich zu 
ihm eintrat; ic warf mid) vor ihm auf die Aniee und 
bat um feinen Segen. Er ertbeilte ihn mir und ſprach 
alsdann: „Du bit ein Freund Geronimo’s. Wofern 
du ein guter Chriſt bift — und biebei richtete er einen 
durchbohrenden Blid auf mi — forge dafür, daß 
Geronimo von feiner Hartnädigfeit läßt und noch vor 
feinem Tode das heilige Abendmahl nimmt; verſuch's 
und berichte mir fogleich, fo darf er nicht fterben.” Ich 
ging wieder in die Zelle des Kranken, er fchlummerte 
noch; ich neigte mich leife über ihn, er wachte auf. 
„Komm,” ſprach er haſtig ſich aufrichtend, „jest iſt's 
Beit. Siehft du? Gideon mit feinen dreihundert Mann 
fommt auch, fie tragen die feuergefüllten Krüge in’s 
Lager der Midianiten; ſtill — leiſe — blast noch nicht 
in die Pofaunen, laßt uns das Hochamt halten.” Er 
faltete feine Hände und. befreuzte ſich darauf dreimal. 

Ich bat, ich beſchwor ihn, ich meinte vor innerer 
Angſt, und redete ihm zu, ruhig zu fein; ich erzählte 
ihm von den Tagen unjerer Kindheit und wie er nun 
mich felber morde, wenn er nicht das heilige Abend- 
mahl nehme. 

„Barum giebt man mir’3 nicht?” ſprach er ruhig, 
„ib bin ja Prieſter; komm, waſche meine Hände, ich 
bin untein, dann will ich’3 empfangen.” 

Ich ging zum Inquiſitor und fagte ihm, daß 
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Geronimo zwar noch immer wirr fei, daß er aber ſelbſt 
nach dem heiligen Abendmahl verlange. Der Inquiſitor 
verfammelte den ganzen Orden, und als ſie den langen 
Gang heranzogen mit den Weihegefäßn und dem fchauer- 
lihen Todtengefang, der in der hohen Halle lange nach: 
tönte, fang Geronimo laut mit, und noch al3 der Ge— 
jang verflungen war, fang er de profundis clamavi 
mit lang anbaltendem Tone, wobei er die Hände ftet3 
gefaltet hielt; dann riß er feine Hände fchnell außein- 
der, bededte damit jeinen Kopf und fang die hebräiſchen 
Worte: Heilig! Heilig! Heilig! Adonaj Zebaoth! (Se 
hovah, Gott der Heerjchaaren) Ave Maria gratia plena, 
ſprach er in derjelben Lage faft mechaniſch vor ſich hin. 
Der Inquiſitor benußte diefen Augenblid und reichte 
ihm die Hoftie; er verjchlang fie wie mit Heißhunger. 

„Den Kelch! den Kelch!” rief er, „ich bin Briefter.” 
Der Inquiſitor reichte ihm den Kelch, er ſchlang feine 
beiden Hände Frampfhaft um denjelben und begann den 
jüdifhen Sabbathjegen darüber zu ſprechen: dann rich- 
tete er jih mit Macht im Bette auf, er ftand da in 
feiner ganzen fchauereregenden Geftalt und jchrie: „Auf 
Gideon! Zerſchmettert die Krüge! Feuer! Feuer!” Er 
jeßte den Kelch an die Lippen, warf ihn an die Wand 
daß die Scheiben klirrten, ſank um und — mar 
todt. — 

Der Fremde bevedte feine Augen mit der Hand und 
ftand auf, als er diefe Worte gefprochen hatte. Nie- 
mand wagte ein Wort laut werden zu laffen, denn 
welches konnte die namenlofen Erfchütterungen der Seele 
in fih fallen? Jeder fürchtete nur durch einen Laut, 
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durch einen Seufzer, die tiefe Bewegung des Andern 
zu ſtören. Es war eine Todtenſtille. Draußen klopfte 
es wie mit geſpenſtiſchen Fingern an die Scheiben; Alle 
zuckten zuſammen, der Fremde öffnete das Fenſter, es 
war nichts zu ſehen. Er ſetzte ſich wieder an den Tiſch 
und fuhr fort: 

„Ich war halb beſinnungslos an dem Bette Gero— 
nimo's niedergeſunken, der Kelch mit dem verſchütteten 
Weine lag neben mir am Boden. Ich wagte nicht, 
mich aufzurichten, aus Furcht, daß mein Blick zuerſt 
meinem Henker begegnen müſſe. „Steh auf,“ ſprach 
eine rauhe Stimme zu mir. Ich richtete mich auf, der 
Inquiſitor ſtand vor mir, keiner der Mönche war mehr 
zugegen. „Wie heißt du?“ fragte er mich barſch. Ich 
war in peinigendem Zweifel: ſollte ich meinen wahren 
Namen angeben, ſollte ih nicht? Aber vielleicht hatte 
er ihn ſchon erfpäht und eine Lüge brachte mir den 
zwiefach gewiſſen Tod. Ich jagte die Wahrheit; er 
frug nad) einem Zeugen. „Hier fennt mich Niemand,“ 
antwortete ich, „aber mein Schwager, Don Juan Mal- 
veda in Cordova kann mir bezeugen, daß jener Caſ— 
ſeres, in deſſen Haufe zu Segovia die erjte Sitzung der 
Inquiſition gehalten wurde, mein Ahnherr iſt.“ Ich 
muß mich noch jetzt über den Muth wundern, mit dem 
ich in dieſem entſcheidenden Augenblicke zu dem Inqui— 
fitor redete. „Schwöre mir,” ſagte er nach einer pein— 
lich langen Pauſe, „nein, ſchwöre mir nicht, aber 
twofern du nur eine Sylbe von dem, was du bier ge- 
ſehen, über deine Lippen bringft, fo ftirbft du mitfammt 
deinen beiden Kindern des Feuertodes. Du bift in 
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meiner Gewalt, ich halte dich mit unfichtbaren Banden, 
du Fannft mir nicht entrinnen.” Er befahl bierauf 
einem Familiaren mich aus dem Caſtell zu entlafjen. — 

Wenn wir die Gefchichte des Propheten Jonah buch: 
ftäblich nehmen dürfen, gleich mir muß e3 ihm zu Muthe 
gewejen fein, al3 er vom Seeungeheuer ausgeſpieen 
wurde. Sch glaubte noch immer den ſchauerlichen Grab: 
gefang zu hören, und doch mar Mlles um mid) ber 
todtenftil. Alles war jo heimlich, jo bedrohlich; jeder 
Buſch, der im Mondlichte ſchwankte, fehien mir Eile 
zuzutinfen. Ich war vor Ermattung und Angit faum 
mehr eine Gedankens mächtig, und nirgends in der 
weiten Umgebung eine Seele, an der ich mich aufrichten 
fonnte. Da blidte ich hinauf in das zahllofe Heer 
der Sterne, ihr himmliſch Licht glänzte wohlthuend in 
mein Inneres, Gott, der Gott der Heerfchaaren, machte 
über mir; meine ganze Seele war ein Gebet, er ver: 
nahm's. — Ich gelangte in meine Herberge, fattelte 
mein Pferd, und ritt wie auf Sturmesflügeln davon. 
Der Mond war hinter Wolfen verfhmwunden, und nur 
der Sterne mattes Licht befchien meinen einfamen Weg. 
Das Pferd ſelbſt ſchien wie von unfichtbaren Geißeln 
getrieben, es ftürmte unaufhaltfam fort über Berg und 
Thal, und jchnaubte und ſchäumte fürdhterlih. Viel— 
leicht, dachte ich, ift die Seele eines grimmigen Juden— 
feindes, vielleicht gar die Seele des verftorbenen Groß— 
inquifitorS, in dieſes Thier gefahren, und ift nun 
verdammt, mich durch die Nacht dahinzutragen zur 
‚Rettung vor meinen Feinden. Dft, wenn e3 feinen 
Kopf nach mir zurückwendete und zu mir umfchaute mit 
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feinen feurigen Augen, ſchien mir’3 als ob es zu mir 
fpräche, leide ich nicht genug für mein früheres Leben? 
Sch fürchtete mich fat vor meinem eigenen Schatten, 
der raftlos über Felſen und Geftrüppe dahinhüpfte, und 
drüdte die ſcharfen Sporen nur noch mächtiger in die 
Rippen des Pferdes. — Ahr, die ihr in Freiheit auf- 
gemahlen ſeid und darin lebt, ihr könnt es nicht wiffen, 
meld eine Verwirrung des Lebens in folhen Stunden 
eintritt; die Erde ift nicht mehr feit, der Himmel ift 
verſchwunden und mas je von Schreden und Gefpenftern 
die Erinnerung aufgenommen bat, wadht auf. Ein 
Wunder, menn es fich zeigte, würde ohne Staunen 
angejehen, denn Alles ift Wunder, Alles unfaßlich ge: 
worden und das eigene Leben am meiften. Grmattet 
fam ich in Cordova bei meiner Schweiter an; erſt an 
ihrem treuen Herzen verjcheuchte ich die Anaft, die mich 
faum frei athmen ließ. MS ich des andern Morgens 
in den Stall fam, um mich nad meinem Pferde um- 
zufehen, lag es todt da; feine großen Augen ftierten 
noch jo unheimlich wie am gejtrigen Abend. Mit einem 
frifhen andalufifchen Renner meines Schwagers feßte 
ic die Reife fort. Ich nahm von meiner Schweſter 
Abſchied; ich durfte ihr nicht jagen, daß ich fie zum 
legtenmale ſah. — As ih in der Heimath ankam, 
war mir die alte Ruhe und Sicherheit im Haufe ver: 
ſchwunden. Sn jedem Freunde, der mich herzlich will- 
fommen bieß, in jedem Fremden, der mich auf der 
Straße anfah, glaubte ih einen Abgejandten jener 
Mörderbande, die fih ein Gericht nennt, zu erbliden ; 
jeder, meinte ich, müßte den Mantel zurüdichlagen, 
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und mir das blutigrothe J auf ſeiner Bruſt zeigen. Die 
alte Sorgloſigkeit war verſchwunden, ich kannte nur 
noch Furcht und Mißtrauen. Dazu kam noch, daß 
wachend und ſchlafend mir das Bild Geronimo's vor: 
jchwebte; auch du, auch du, ſprach e3 in mir, Fannft 
eines ſolchen Todes fterben, verlaffen vom Glauben, 
der ein Spielzeug deiner Feigheit war, haltlos herum: 
gezerrt zwijchen Wahrheit und Heuchelei. Ich verkaufte 
all meine Güter, und machte mich nicht ohne große 
Gefahr — denn ihr mwißt, daß Niemand ohne bejondere 
Erlaubniß des Königs Spanien verlafjen darf — mit 
Gottes Hülfe davon. Ich ſchickte meine Kinder auf ver: 
Ichiedenen Umwegen voraus; fie find aber in Leyden 
geblieben. Wenn Gott mir das Leben erhält, bringe 
ich fie nächſte Woche hieher. Wollt! ih noch Alles er- 
zählen, mas ich ausgeſtanden, bis ich hierher gefommen, 
e3 währte bi3 zum nächſten Morgen, und ich hätte 
noch nicht den zehnten Theil berichtet; aber es ift ſchon 
fpät und mir bleiben ja, mwil’3 Gott, länger bei 
einander.” 

„Ja die Lichter find auch ſchon ganz herabgebrannt, 
und morgen ijt der jechste ar, da müſſen wir früh 
heraus, darum wollen wir in Gottes Namen zu Bette 
gehen.“ So fprach der Bater und Alles fchied. 

Sp behaglich anmuthend ein jüdifches Haus am 
Freitagabend in den Stunden feftlichen Beifammenfeing 
ift, ebenfo mit wunderſamen Schauern erfüllt ift die 
Zeit der Trennung. Die fieben Lichter brennen ftill 
aus in der leergewordenen Wohnftube, und es ift eine 
jeltjame Empfindung, wenn man fi dorthin denkt, 


two ein Licht nach dem andern erlifcht; denn das Gefeß 
verbietet, am Sabbath ein Licht auszulöfchen oder eines 
anzuzünden und in die Hand zu nehmen. 

In dem Edhaufe auf dem Burgmwall ging ein ‘Jedes 
im Dunkel nach feiner Rubeftätte und Jedem folgten 
die Schredbilvder aus der Erzählung des Gaftfreundes. 

Die alte Chaje jchlief ſchon lange, und träumte 
eben von der Hochzeit Miriams und mie fie felbft eine 
jo wichtige Rolle dabei fpielte, al3 ihre Stubengenoffin 
Miriam eintrat und fie durch Rufen und KRütteln 
wedte. „Was ift? was ift?” fuhr Chaje auf, fich die 
Augen reibend. 

„Du ſchnarchſt jo ſehr und ſchwatzeſt aus dem Schlaf, 
daß ich entjeglich Angjt befommen habe,“ antmwortete 
Miriam; im Grunde war e3 aber noch eine andere 
Furcht, die fie zur Ruheſtörerin machte: im undurch— 
dringlihen Dunkel glaubte fie jeden Augenblid das 
Geſpenſt ihres Oheims zu fich heranfchleichen zu jehen, 
und fie wollte durch Neden ihre Angit verfcheuchen. 
Chaje erzählte nun ihren Traum, und wie es Schade 
jei, daß fie gewedt wurde, der Mund wäſſere ihr noch 
von den vielen guten Speifen, die fie bei der Hochzeit 
genoſſen, fie fei obenan gefeffen neben dem Bräutigam, 
mit ihrer goldenen Kette und ihrem rothjeidenen Kleid: 
„ja lady nur,” jagte fie, „was Einem in der Freitag- 
nacht träumt, wird fo gewiß bald wahr, jo gewiß als 
jest Sabbath über der ganzen Welt ift.“ 

Miriam war froh, Chaje fo redfelig zu finden, ihre 
Gefpenfterfurht begann zu weichen: „Wie bat denn 
mein Bräutigam ausgefehen?” fragte fie, als fie ſich 
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eben entfleivet hatte und fich in den Kiffen .zufammen: ' 
bufchte. Das wußte Chaje leider nicht mehr, aber mas 
für Kleider er anhatte, und was er mit ihr jprad, 
und was alle Gäfte geiprochen hatten, das erzählte fie 
Alles haarklein. Sie ſprach noch, als Miriam ſchon 
längft ſchlief. E3 konnten nicht Gefpenfter gewejen fein, 
von denen fie geträumt, denn als fie am andern Mor: 
gen erwachte, z0g fie ſchnell die Bettdede über ihren 
Bufen, ſchloß die Augen nochmals und verjuchte e3, 
weiter zu träumen. 

Nicht jo heiter war Baruch erwacht. Auch er war 
mit laut pochendem Herzen in fein finſteres Schlafzimmer 
gegangen, nicht das Geſpenſt feines Oheims war ihm 
bier in der Dunkelheit erfchienen, und doch jtand er 
vor ihm in Gedanken: ein ummwandelnder Geift erfüllte 
ihn mit tiefem Schreden und beflemmte feine Bruft. 
Mit lauter Stimme und aus der Tiefe feiner Seele 
ſprach Baruch das Nachtgebet, einen bejondern Nach— 
drud legte er auf die Beſchwörungsformel, die er drei- 
mal wiederholte: Im Namen Adonaj's (Jehovah's), des 
Gottes Iſraels, mir zur Rechten Michael, mir zur 
Linken Gabriel, vor mir Uriel, hinter mir Raphael 
und mir zu Häupten Schechinath-El (der heilige Geift 
Gottes). — Er verbarg fein Angefiht in den Kifjen, 
drüdte die Augen feſt zu, aber lange wollte fein Schlaf 
fie feſſeln; zu mächtig wogte es noch in feinem Innern. 
Er war erjt wenige Stunden eingejchlafen, als ihn fein 
Vater aus einem fieberhaften Traume mwedte, denn e3 
war Zeit, in die Synagoge zu geben. 
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4, Die Synagoge. 


Noch lag ein leichter Nebel über den Straßen Am: 
jterdams, die goldenen Buchftaben der Worte IPY’ N’I 
(Sakobshaus) über dem Portale der Synagoge auf dem 
Burgmwall glänzten nur matt, aber ſchon drängten jich 
in großer Anzahl Männer und Frauen durch die fieben 
Säulen, melde die Borhalle der Synagoge bildeten. 
Auch Baruch, fein Vater und der Fremde waren dort. 
Am innern Eingange trat Feder vor eines der zwei 
großen Marmorbeden neben den beiden Thürpfoften, 
drehte den meflingenen Hahn des Brunnenz und wuſch 
fih die Hände; Baruch beobachtete hiebei die Vorfchrift 
de3 Thalmuds, daß er die rechte Hand zuerft wuſch. 
Darauf ftieg man drei Treppen hinab, denn jede Sy— 
nagoge muß in der Tiefe jein, weil gefchrieben ſteht: 
Aus der Tiefe ruf ich zu dir Jehovah (Pf. 130, 1.). 
Seder der Anmwejenden legte dann ein großes mwollenes 
Tuch, deſſen Enden drei blaue Streifen durdhliefen, 
und an dejjen vier Eden Schaufäden herabbingen, über 
die Schultern; die Frömmften, und unter ihnen auch 
Baruch, bevedten noch den Hut damit. „Wie ſchön 
find deine Gezelte, Jakob, deine Wohnungen, Sfrael!” 
(3. Buch Mof. 25, 5.) fang ein gut eingeübter Kna- 
benchor; und bier wurden diefe Worte nicht zur Iro— 
nie, denn das einfach erhabene Innere des Gebäudes 
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war ſchön geiert. Am obern Ende auf der Ceite 
gegen DOften, wo einft die heilige Stadt Serufalem 
geitanden, und wohin der Jude beim Gebete fein An: 
geficht Fehrt, dort wurden von zwei fteinernen Löwen 
die Tafeln gehalten, auf denen die zehn Gebote einge: 
graben waren. Sie ftanden über der heiligen Lade, 
und rings umher im Halbfreife waren blühende Man- 
del= und Eitronenbäume in buntbemalten Kübeln auf- 
geftellt. Denn alljährlich, feitvem fie vertrieben waren 
aus ihrem fpanifchen Baterlande, ſendete man hinüber 
nach der Fatholifhen Halbinfel, holte Bäume mit dem 
vaterländifchen Erdreich, in dem fie aufgefproßt waren, 
und jhmüdte damit die Synagoge; man mochte fi 
dann auf einige Stunden zurüdträumen in die heimi- 
ſchen Gefilde. Das lange Frühgebet, das der Vorfän- 
ger laut ſprach, bot Muße genug zu allerlei Betrach— 
tungen; doch als er endlih das „Schema Iſrael“ 
(5. Bud Mof. 6, 5.) begann, fiel die ganze Gemeinde 
mit lauter Stimme ein; es war fein harmonifch ge 
bundener Gefang, das ganze Gebäude erdröhnte mie 
von milden Feldgejchrei; denn das war ja ihr Schladh: 
tenruf, mit dem fie das Leben und den Tod taujend- 
fach bejiegten: Höre Sfrael, Adonaj unfer Gott 
ijt ein einiger Gott! Der Geift Aller wollte fich 
mit Macht hineindrängen in den unerforfchlichen Ur: 
grund des Gottesdafeins. Auch Baruch drückte feine 
zitternden Augenlider feſt zu, feine Hände ballten fich 
Trampfbaf:, alle Nerven durchzudte ein heiliges Beben, 
da3 ganze Bemußtjein mit feinen nach der Außenwelt 
ftrebenden und von ihr angezogenen Strahlen wurde 
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zurücgedrängt in den Einen Lichtpunkt, wo es fich findet 
in Gott. Mit himmelwärts gefehrtem Antlige ſprach er 
den Vers, indem er nach der Vorjchrift der alten Wei- 
jen fih alle die Todesgefahren und Qualen vor das 
innere Seelenauge führte, die er für den Glauben an 
die Einheit Gottes freudig zu ertragen bereit mar. 
Wie mit friſchem Himmelsthau getränft fühlte er feine 
ganze Seele durch diefe Erhebung. — Das Frübhgebet 
war zu Ende, die beiden Flügelthüren der heiligen Lade 
wurden geöffnet, eine fehimmernde Reihe von Gejeßes- 
rollen, die in Golobrofat gehüllt und mit Goldblech 
und Edelſteinen geſchmückt waren, zog die Blide der 
Berfammlung nad der heiligen Stätte, mo von den 
drei angefehenjten Männern der Gemeinde wechſelsweiſe 
die Namen der Städte und Länder genannt wurden, 
in denen glaubengftarfe Juden jich dem Opfertode ges 
weiht; die vorzüglichiten unter diefen Märtyrern wur— 
den aufgezählt, und zum Schluß das Todtenregiiter des 
legten Jahres verlefen. Rahel Spinoza war mit unter 
den erjten derjelben, ihr Name wurde mit Segen ge: 
nannt und der milden Stiftung erwähnt, die fie für 
die Thalmudſchule „Gejetes- Krone” hinterlaffen hatte. 
Mit mwehmuthsvollem Blide ſah Baruc feinen Vater 
an, denn in das heilige Andenken an feine Mutter 
miſchte ſich die räthjelhafte Erwähnung ihrer morigfi- 
Ihen Abftammung. — Die heilige Lade wurde wiederum 
geiehloffen und Rabbi Iſaak Aboab trat an den in der 
Mitte der Synagoge ftehenden Altar. Es mar ein 
Ihmächtiges, blatternarbiges Männchen mit hoher Stirne 
und weit herausliegenden grauen Augen, ein rother 
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Bart umgab Wangen und Kinn: „Und wand! ich auch 
im Todesichatten- Thale, ich fürchte fein Ungemad), dein 
Stab und deine Stüße, die halten mic aufrecht“ (Pf. 
23, 3.), ſprach er mit fchnarrender Stimme. Ein Dop— 
peltert aus dem Thalmud wurde noch hinzugefügt und 
im Verlaufe der Rede fand der gewählte Ausdrud „dein 
Stab und deine Stüße” die finnreihe Erflärung, daß 
unter „Stab” da3 gefchriebene und unter „Stübe” das 
mündliche Gefeß verftanden werden müfjfe Der Predi- 
ger jtieg dann mit feinen Zuhörern hinab zu dem, „ver 
lebendig eingefargt im Kerfer fein Leben verwimmert; 
die vermwilderten Haare feines Hauptes find fein einzi- 
ges Ruhekiſſen, ob es Tag ift oder Nacht, ob der Früh— 
ling erblüht oder der Herbitwind die gelben Blätter von 
den Bäumen pflüct, er weiß es nicht; Moder und Nacht 
umgiebt ihn, aber innen im Herzen ift lichter, wonni— 
ger Tag, denn Gott wohnet drin. In feiner Einjam- 
feit umfchwebt ihn ein zahllos Heer von Engeln, die 
ihn hinwegtragen aus den ftarren Kerfermauern, weit 
weg über alle Welten bis zu dem Throne Gottes, mo 
er anbetend ruht.” Alle Grade der Folter jchilverte 
der Rabbi feinen Zuhörern bis zu jenem höchften Grade, 
wo durch Niedertropfen von Waſſer auf den Wirbel der 
Kern der Seele jelber angegriffen wird. „Wehe!“ rief 
er, „unſere Augen haben noch all das unnennbare Leid 
gefehen, dag der Herr über uns verhängt; nein, nicht 
Wehe laßt uns ausrufen, fondern Preis und Danf 
Ihm, der fie Alle erhoben hat, fich zu weiden im Glanze 
feiner Majeität.” Der Ueberjeger von Erira’3 „Himmels— 
pforte” jchilderte hier die Wonnen der ewigen Glüd- 
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ſeligkeit in all ihrer Ueberſchwänglichkeit und pries jene 
Lehre, vor der die Engel ſich beugen und das Weltall 
zittert; er ſchilderte jenes Sichverſenken in die Lehre 
Gottes und ſeiner Schöpfung, welche den, der in ihren 
myſtiſchen Kern gedrungen, hienieden ſchon mit himm— 
liſcher Glückſeligkeit begabt und ihm Kraft verleiht, zu 
ſchaffen und zu zerſtören. Mit dem üblichen Schluſſe, 
daß Gott bald ſeinen Meſſias ſenden und Iſrael wieder 
in ſein Erbtheil einſetzen möge, ſchloß er ſeine Rede. 
Rabbi Saul Morteira, deſſen hohe, wohlbeleibte 
Geſtalt uns ſchon geſtern begegnet iſt, trat nach ihm 
an den Altar. „Er verſchlingt den Tod auf ewig, und 
Gott der Herr wiſcht die Thränen von jeglichem An— 
geſichte und die Schmach ſeines Volkes wird er abthun 
von der ganzen Erde” (Jeſ. 25, 8.), begann er mit 
leifer Stimme: „Sch fehe mich um in diefer Gemeinde 
und wieder hat ein Jahr ihre Neihen gelichtet, wieder 
wird ein Jahr fommen, und mit ihm diefer Tag der 
Trauer und der Freude, und mander von uns ift 
von jeiner Stätte gewichen, vielleicht auch ih! Auch 
ih! Herr, bier bin ich, antworte ich, fo du mir rufeſt.“ 
Bei diefen Morten fchlug ſich der Rabbi mit beiden 
Händen auf die Bruft, daß die Töne in feinem Munde 
erzitterten. Er ſprach noch lange von der Urplötzlich— 
feit des Todes und dem Kummer der Ueberlebenden, 
ſchwer verhbaltenes Schluchgen ward von der vergitterten 
Gallerie der Frauen vernommen, und auch bier und 
da aus der Verfammlung der Männer; nur We- 
nige, die eine Trauerrede am Sabbath gejeßes- 
widrig fanden, blieben ungerührt. Auch Baruch ftanden 
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die hellen Thränen in den Augen, e8 waren Thränen 
der Sehnſucht, er fühlte fich feinem Gotte jo nabe, 
fo innewohnend, daß er zu fterben wünſchte, um nie 
wieder von ihm losgerifien zu werden. „Dränget die 
Seufzer zurüd, die eurer Bruft entiteigen wollen, denn 
Gott der Herr wiſcht die Thränen von jeglichem Ange— 
fiht,“ rief der Rabbi. Bon der Anmwendung jeines 
Tertes auf das Schidjal Einzelner ging er auf das 
von ganz Sfrael über; „denn der Herr wird abthun 
die Schmach feines Volkes von der ganzen Erde; aber 
nur die, fo das reine göttlihe Wort im Herzen wah— 
ren, dürfen feiner Verheißungen harren.“ Er fnüpfte 
eine geiftoolle, aber ziemlich unummwundene und jcharfe 
Polemik gegen das Chriftenthum an diefe Worte; mit 
bitterer Heftigfeit eiferte er aber gegen den klügelnden 
Menjchenverftand, der fich vermefje, ſelbſt das Uner- 
forfchliche zu ergründen: „Sm Thalmud - Tractat Chulin 
wird erzählt: Der. Kaifer Hadrian verlangte einjt von 
Rabbi Jehoſuah, er jolle ihm den Unerfchaffenen zeigen, 
fonft müfje er feine Lehre und feinen Glauben für nichtig 
halten. Es war ein heißer Sommertag, da führte der 
Rabbi den Kaifer hinaus in's Freie: fieh hinauf dort 
in die Sonne, fprad er zu dem Fürften. Ich kann 
nicht, ermiderte diefer, e3 blendet mein Auge. Sohn 
de3 Staubes, ſprach der Rabbi, den Strahl eines ein- 
zigen Geſchöpfes kannſt du nicht ertragen, und du mwillft 
den Schöpfer fchauen?” So erzählte der Redner und 
Ihloß Parabeln aus dem Thalmud an, wie die (auch) 
aus dem Neuen Teitamente befannten und hier theilweife 
veränderten) von den Arbeitern im Weinberge und von 
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den Klugen und Thörichten, die des Erlöfers harren. 
Mitunter knüpfte er auch höchſt ergögliche Anekdoten 
daran, die den Zuhörern ein unwillfürliches Lächeln ab- 
nöthigten. Die Kirche und ihre Diener ftanden damals 
noch nicht in jenem froftigen, orafulöfen Verhältniſſe 
zu ihren Angehörigen, befonders aber die jüdifche Kirche, 
die Alles bieten wollte und mußte, durfte ſich auch dem 
göttlichen Spaß nicht entziehen. Eine heitere Behaglich- 
feit ſprach aus den Mienen Mller, als der Rabbi geen- 
det hatte; bier und dort wendete fich einer zu feinem 
Nachbar, und gab durch Geberden oder Furze Ausrufe 
feinen Beifall fund. Es find Juden, die felten in lenk— 
famer Empfänglichfeit fich ihres Selbſt entäußern, viel- 
mehr Alles, jelbit das Wort ihrer Lehrer mit dem Maß— 
ftabe des geoffenbarten Geſetzes und ihrer eigenen Ber: 
nunft meſſen. Darum mar e3 ihnen auch unlieb, nun 
noch eine Predigt hören zu müfjen, denn ſchon hatte 
ein Mann mit gevrungener Figur und feiner weltmän- 
niſchen Gefichtsbildung die von Rabbi Saul Morteira 
verlafjene Stelle eingenommen. 

Es war der Mann mit der beifpiellofen Frühreife 
und Univerfalität des Geiftes, der ſchon in feinem adht- 
zehnten Jahre als angefehener Rabbi auftrat, der, Arzt 
und Staat3mann, mit Hugo Grotius über die Schön- 
beiten der Theocrit’schen Idyllenpoeſie und mit Rabbi Iſaak 
Aboab über die Mifhung der Metalle bei der Bildfäule 
Nebucadnezars controverlirte. Es war Rabbi Menafje 
ben Sfrael, deſſen Frau, eine Enkelin des hochberühmten 
Don Iſaak Abrabanel3, ihre Abftammung in gerader 
Linie bi8 auf David, König in Iſrael zurüdführte. — 
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Mit der linken Hand drüdte Rabbi Menaſſe fich 
einige Sekunden lang die Augen zu, dann begann er 
mit Elangvoller Stimme, die mächtig aus allen Eden 
der Synagoge midertönte: 

Haus Jakobs, fommt und laßt und wandeln im 
Lichte des Herrn. (ef. 2, 5.) Es erneuert fich heute 
der Tag, an dem wir dieſes Haus einmweihten, das mir 
dem Herrn erbaut, da er uns bier eine Rubeftätte fin- 
den ließ vor der Hand unferer Dränger; aber nicht 
durch die Kraft unferer Hände haben wir Alles dieſes 
erreiht. Wenn Gott das Haus nicht bauet, vergebens 
ift die Mühe der Bauleute. Wir haben dem Herrn bier 
ein Haus erbaut; aber, o daß ſich diefe Wände aus— 
dehnten und hinausrüdten, jo weit das Himmelszelt 
über die Erde ausgefpannt ift, und daß meine Stimme 
bindränge in alle Welten, daß ich mit Donnersgewalt 
den Widerhall weden und ihm diefe Worte in den Mund 
legen fünnte, daß ein Echo e3 dem andern zuriefe: 
Haus Jakobs, fommt und laßt und wandeln im Lichte 
des Herrn. — Ich felbit, ihr wißt es Alle, ich hatte 
einen erlauchten Vater, er wurde endlos gemartert und 
rettete nichts als das nadte Leben aus den Händen 
derer, die jich Chriften nennen; aber fehauet nicht mehr 
zurüd in die finfteren Kerfer, ſondern blidet auf zum 
Lichte, das uns aller Drten entgegenftrahlt.” 

Der Berfaffer des Buches „die Rettung Iſraels“ 
fuhr in begeifterter Rede, wenn gleich oft in ſchwanken— 
den und gewählten Ausdrüden fort, die Nothwendigfeit 
der Anſchließung der Juden an die allgemeine Zeit- 
bildung und deren Beftrebungen darzuthun. Unter dem 
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„zichte des Herrn“ begriff er den Claſſicismus nicht 
minder als die Lehre Mofis. Er eiferte gegen die pol- 
nifhen Juden und Mjchkenafim, ' deren verbüjterte 
Sitten und niedrige Stellung er hauptſächlich ihrem 
Mangel an wahrer Wiffenfchaftlichkeit zufchrieb, und 
endlich erfreute er die Gemeinde mit dem Amen. 

Eine Gejegesrolle wurde nun unter Freudengejängen 
aus der heiligen Lade genommen; als fie an Barud) 
porübergeiragen ward, faßte er den Saum des Golb- 
brofats, in den fie eingehüllt war, und drüdte ihn in- 
brünftig an feine Lippen. Die Thora wurde auf dem 
Altar auseinander gerollt, und zu jedem Abjchnitte, 
den der Vorbeter las, war je einer der brei Prebiger 
aufgerufen worden, um den Segen darüber zu fprechen. 
Beim vierten Abjchnitte erhob der Vorbeter feine Stimme 
laut und rief: „Es erhebe ſich unfer Lehrer und Meifter 
(Doctor und Magiiter) Rabbi Baruch ben Binjamin !” 
Baruch Spinoza, der mit diefem Ehrentitel zur Thora 
gerufen wurde, ward feuerroth; er verließ feinen Sy— 
nagogenjtuhl und begab fi an den Altar, wo er mit 
zitternder Stimme den Segen jprad. Ein Jeder in 
der Synagoge verwunderte fih über die Beifpiellofigkeit, 
daß diefe Ehre einem Jüngling von fünfzehn Jahren 
zu Theil wurde; nur Wenige waren, die folches für 
unerhörten Mißbraud hielten, denn Baruch war geliebt 
von Allen die ihn fannten. — Mit dem langen joge- 
nannten Muffaph (hinzugefügtes Gebet) und einigen 
Schlußgebeten ſchloß der Gottesvdienft. 


Juden im deutfchen Reiche. 
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5. Bater und Sohn. 


An der Thür mar großes Gedränge. Alles glüd- 
wünſchte Baruch und feinem Bater zu der Ehre, die 
ihnen heute mwiderfahren mar. 

„Es iſt gewiß,” fagte der Vater auf den Heimwege 
zum Sohne, „die Predigten haben heute zu lange ge 
dauert; die Prediger jollten daran denken, daß fie vor 
lauter leeren Magen predigen (da man vor dem Früh: 
gebete feine Speife genießen darf). Laß dir das zur 
Warnung fein, daß du einmal nicht zu lange predigft. 
Freuft du dich darauf?“ 

„Mir ſchwindelt,“ entgegnete Baruch, „auf ſolche 
Höhe gehoben — ich bin zu ſchwach.“ 

„Gott erhalte dir dieſen frommen Sinn,“ ſagte der 
Vater beifällig nickend. „Rechtſchaffene Naturen werden 
leicht kleinmüthig bei einer Ehre, die ihnen geworden. 
Vertraue auf Gott, der dich auserwählt hat, er wird 
dir auch Kraft geben, deinen Ruf zu erfüllen; ſage dir 
nur: ja, du biſt augerwählt, weil du die Kraft haft.“ 

Auf der Schwelle feines Haufes legte nun der Ba: 
ter wie am vergangenen Abend mwieberum die Hände 
auf das Haupt des Sohnes und fegnete ihn abermals: 
„Der Herr mache dich gleih Ephraim und Menaſſe.“ 

Auf der Treppe harrte Miriam und übergab Baruch 
ein Pergament, das Rabbi Saul Morteira gejchict 
hatte: e8 war das rabbinifche Diplom. — Der Bater 
Ihloß fogleich feinen Silberfchranf auf und wählte den 
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jchwerjten vergoldeten Becher, um ihn des andern Ta— 
ge3 dem Lehrer zu fenden. 

Baruch durfte von nun an feinem Namen den Titel 
Rabbi vorjegen. 

Er empfand einen ſeltſamen Schred‘, jo oft er von den 
Beſuchenden mit diefem Titel angeredet wurde, es war 
ihm, al3 trüge er eine unfichtbare Krone auf dem Haupte. 
Bald aber wurde diefe Majeftät von einem innern Auf- 
ruhr angegriffen, der ſich jeßt mit verſtärkter Macht erhob. 

Baruch war eingetreten in die Reihe der ftimmbe- 
fähigten Wächter des Geſetzes und es war nicht Bejchei- 
denheit, wenn er den ihn darob doppelt Lobpreifenden 
betheuerte, daß er fich für die ihm auferlegte Würde zu 
Ihmwac fühle War's die fröftelnde Ermattung, die den 
überfällt, der am Ziele eines heißen Strebens angelangt ift? 

Wie neidiihe Dämonen wurden Zmeifel in feinem 
Innern laut, ehedem flüchtig gefannte und leicht be- 
zwungene, aber auch neue, nie geahnte; fie fpotteten 
feiner Würde und blähten ſich ſtolz auf. 

Baruch ſchaute oft wie verloren drein. Das Gefpenft 
Geroninw’3, des Mannes mit dem zwiefpältigen Herzen, 
das ihm in der Nacht nicht erjchienen war, ſchien ihn 
jest am bellen Tage aus allen Winkeln anzugrinfen. 

Bei Tiſche, mo man auf Baruchs Wohl trank und 
Alles ich ihm zumendete, ward er wiederum heiter und 
theilte mit den Andern die feitliche Stimmung. 

Als er Nachmittags den heutigen Wochenabſchnitt 
mit den Commentaren nochmals für fi las, ward er 
erſt nach geraumer Zeit gewahr, wie nur Lippen und 
Augen laſen, feine Seele war nicht dabei. Er zürnte 

Auſer bach, Schriften. X. 4 


50 


der mwiderfpenftigen Kraft in ihm und in inbrünftigem 
Gebete flehte er zu Gott, er möge ihm beiftehen, feinen 
Glauben zu erhalten und zu ftärken. Thränen fielen 
auf das offene Buch, fie lösten die Bellemmung feines 
Innern. Mit lauter, mächtiger Stimme, al3 müßte 
er fie der verfammelten Gemeinde Fünden, ſprach er 
nun die Worte des Gefeßes, und bei diefer Anrufung 
verſchwanden die Dämonen im Herzen und ein glüd- 
jeliges Hochgefühl durchftrömte fein ganzes Wejen. 

Der Vater fam, ſetzte fi) eine Weile ftill zu ihm, 
dann fagte er, das Buch zumachend, Baruch dürfe jeßt 
wohl minder emfig fein, er habe ja in fo früher Jugend 
die höchſte Würde erreicht; er müſſe jet auch darnach 
trachten, feinen Körper zu Fräftigen. 

Baruch Füßte nochmals das Buch und ftellte es in 
die Reihe, dann faßte er freudig die Hand feines Vaters. 

„O mein Sohn,” begann der Vater wieder, „deine 
Ehre ift fiebenfach die meine, du kannſt e8 nicht wiſſen 
— mögeft du es einft gleich mir erfahren — nichts 
fommt der Glüdfeligfeit eines Vaters gleich, der felber 
nad Ehre gejtrebt und nun feinen Sohn fie erlangen 
jiehbt; mein Glüd und meine Freude ruht auf deinem 
Haupte, iſt dein und doch mehr als mein, befjer als 
mein. Ich jehe die Zeiten des Meſſias vor mir, ich weiß 
jeßt, wie e3 dem Bater zu Muthe fein muß, der den Erlöfer 
jeinen Sohn nennen darf. Gott verzeihe mir, daß mein 
Herz jo übervoll ift und ich follte dir das auch nicht jagen, 
aber du darfit es wiſſen, wie glüdjelig du mich machſt. 
Mein legter Bruder iſt todt, die Wunde ift mit himm— 
liichem Balfam geheilt, du bift mein Eohn und Bruder.” 
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Baruch hatte ſeinen Vater noch nie ſo bewegt ge— 
ſehen; mit demüthigem Blicke ſchaute er in ſein flam— 
mendes Auge; die Seelen von Vater und Sohn ruhten 
in einander. Der Vater hielt die eine Hand vor die 
Stirn und ſagte nach einer Pauſe in ruhigem Tone: 

„Haſt du keinen Wunſch, Baruch? Sprich ihn aus, 
ich möchte dich gern belohnen für die Freude, mit der 
du mein Herz erquickteſt.“ 

Das war ein eigenthümliches Zurücklenken in die 
gewohnte Welt und nur weil ihm dieſes Verlangen ge— 
läufig war, konnte Baruch ſagen: 

„Laßt mich doch endlich die Sprache aller profanen 
Wiſſenſchaften, die late iniſche, erlernen. Warum ſoll 
ich es minder als meine Mitſchüler, Iſaak Pinhero, 
Ahron de Silva und viele Andere?“ 

„Ja, ich will deine Bitte gewähren. Gott der All— 
gütige, der dich bisher geleitet, wird dich auch ferner 
davor bewahren, daß du aus ſolchen Schriften fein Gift 
einfaugeft. Und meiter wünſcheſt du aljo nichts?“ 

„Iſt e8 wahr?” fagte Baruch, Shüchtern zur Erde 
blidend, „ilt es wahr, was Rodrigo Caſſeres gejtern 
Adend von der moristifchen Abjtammung meiner Mut: 
ter (ihr Andenken fei gefegnet) gejagt hat? That ich 
Chisdai Aſtruk Unrecht, als ich ihm vor einem Sabre 
in's Geficht ſchlug, weil er mid) damit nedte?” 

Des Vaters Antlig verwandelte fich plöglich bei die 
fen Worten, er blickte ftarr darein und preßte die Yip- 
pen; endlih nahm er einen Echlüffel aus der Taſche, 
Ihloß einen Schrank auf, nahm die Todtenkleider, Die 
jeder fromme Sude immer bereit halten muß, heraus, 


rollte fie aus einander, bis er ein Papier fand, dag 
er Baruch mit den Worten darreichte: 

„Da nimm und lies, du haft vom Tode meines 
Bruders gehört, du bift der Erbe von unfer Aller Leben. 
Sei deſſen eingedenf. Diele Worte follten erft zu dir 
dringen, wenn mein Mund verftummt ift, aber es ift 
beſſer jo. Du biſt ftarf genug.“ 

Der Bater drängte ihm mit zitternder Hand die 
Schrift auf und ging mit feinem Gaftfreunde zuerft 
nach dem großen Hafen, dem fogenannten Buitenkant, 
wo der eintönige Jodelgeſang der Matrojen ertönte, 
und die in jabbathlicher Freude Tuftwandelnden Glau- 
bensgenofjen dem glüdlichen Vater wiederholt ihre Theil- 
nahme äußerten. Dann zeigte er dem Gaftfreunde die 
mit üppigem Wachsthbum erfüllten Polder und heute 
ſchien doch ein gewiſſer Stolz auf die neue Heimath 
und ihren durch unabläffige Kraft eroberten Beltand 
‚ in ihm zu walten. Während er dem Fremden die 
waſſerſchöpfenden Windmühlen, den Bau der Deiche 
und Dämme erklärte und mie jedes Stüd fruchtbaren 
Landes jeine Gejchichte hat, ſah der ftaunend Hörende 
in jeltjamer Bewegung darein. In dem Manne, der 
jetzt öffentlich fi zum Glauben der Väter befannte, 
mußte eine eigene Andacht herrſchen, denn er fagte: 

„An diefen Niederlanden hat unfer Gott zum zmeiten- 
male das Wunder der Trodenlegung des Meeres zur 
Rettung des Volkes Iſrael vollendet. Er hat es nicht 
durch ein unmittelbares Wunder gethban, fondern den 
Menſchen jeine Kraft gelehrt.” 

Unterdefjen jaß Baruch in der Kammer und las: 





Manuela. 
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Meinem einzigen Sohn Baruch allein. 


Wenn diefe Worte zu dir dringen, ijt mein Mund 
verftummt. Meine Seele ift wiederum bei der, der fie 
allzeit angehörte, und von der ich dir erzählen will... 
Meine ganze Jugend fteigt vor mir herauf, meine 
Wangen brennen, ich habe aus Schmad und Lüge ein 
ſeliges Leben erobert. 

So vernimm. 

Ich war zwanzig Jahre alt, als ich im Frühling 
nah Sevilla reiste, um meinen Bruder Moſes, ge 
nannt Geronimo, in feinem Klofter zu beſuchen. Ich 
fage, ih war zwanzig Jahre alt, Fannte aber die Men— 
fhen und ihre Verſtellungskünſte. Unglüd und Ber: 
ftellung macht vor der Zeit alt und erfahren. Ich z0g 
alfo nad Sevilla. Mein Bruder empfing mich mit 
graufamer Kälte, und reichte mir kaum die Hand durch 
das Gitter des Sprechzimmers: „Erdenfohn, ich habe 
nicht? mit dir gemein, was willft du von mir?” fo 
rief er. Ein folder Empfang lockte mich nicht ferner 
zu ihm. Sch hatte ein Gefchäft von mehreren Wochen 
in Stadt und Umgegend zu beforgen. Acht Tage blieb 
ih darauf in Sevilla, ohne meinen Bruder wieder zu 
fehen. In der Gefellfehaft der fo fröhlichen Lindo's 
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und Majo's verlebte ich manche glüdliche Stunde des 
beiterften Selbſtvergeſſens, aber auch der trübe Ernit 
der Erinnerung an die Blüthe unſeres Glaubens in 
Sevilla blieb nit aus. Einſam beſuchte ich den erft 
feit fünf und zwanzig Jahren zerjtürten Leichenader vor 
dem Thore von Minjoar; dort hatten einjt die Gebeine 
der Großen aus Iſrael geruht, dort ſtand einjt das 
berrlihe Denkmal für unjern Ahnherrn, den großen 
Rabbi Baruch de Ejpinofa, deſſen Namen du trägit; 
aber nicht8 war mehr zu ſchauen, nicht einmal eine 
verwitterte Inſchrift bezeichnete die Stätte, mo man 
die Gebeine des Edeln verjenkt hatte; im Grabe felber 
hatten die Spanier ihnen die Ruhe nicht gegönnt, und 
dort noch nach Gold und Silber und gottlofen Büchern 
bei ihnen gefahndet. 

Eines Tages überfam mid ein unbezwinglicher 
Drang (nad) den, was in Folge deſſen vorgefallen ift, 
möchte ich e8 eine Ahnung nennen), meinen entmenjc- 
ten und verpfafften Bruder wieder zu beſuchen. Als 
ftiege ich den heiligen Berg Zion hinan, mo einjt die 
‚Herrlichkeit Gottes gethront, mit folder Freude wan— 
delte ich nach dem Trianen-Kaftell, wo Pfaffen im Na- 
men des Schöpfers regierten. Ich konnte mir von 
meiner Freude feine Rechenſchaft geben, und doch fie 
auch nicht bezwingen. MS ich in's Sprechzimmer trat, 
begegnete mir ein jchluchzendes Mädchen, das mit ver: 
hülltem Angefiht aus demfelben fam. „Sennora,” 
fagte ich, „bedürft ihr eines Beſchützers, und darf ih —“ 
ih konnte nicht ausreden, das Mädchen richtete fein 
gluthoolles, ſchwarzes Auge zu mir empor, eine Thräne 
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perlte von den langen Wimpern, leife den Kopf jchüt- 
telnd verneigte e8 jih und ging. ch ward von einem 
Familiaren in die Zelle meine2 Bruders geleitet. Krampf- 
haft erfaßte er meine Sand, und als der Familiare 
die Belle verlafien, fiel er mir weinend um den Hals: 
„Benjamin, mein Bruder, da bijt du, ja, ich bin fein 
Sojeph, ich habe mich felber verfaufl. Doch, nein, 
nein, ic) will ruhig fein; ſiehſt du, es ift noch gerade 
wie zu Haufe, du bijt der jüngere und haft doch alle 
Macht über mid, „„o wie ſchön und lieblich iſt's, 
wenn Brüder beifammen ſind,““ fo ſprach er. Er jah 
mir’3 an, wie der jchneidende Gegenjaß mit feinem 
eriten Empfange mich befremdete, er bat mich, ihm zu 
verzeihen, er babe nicht anders gekonnt, weil das 
Sprecdhzimmer jo gebaut jei, daß auch daS leijejte Wort 
von dem Prior, defjen Zelle gerade über demfelben ift, 
vernommen werden kann. Man mißtraue ihm immer 
noch halb, und er habe zeigen wollen, daß er nöthigen- 
fall3 alle Bande der Natur zerreißen, die Priefter allein 
al3 jeine Brüder und die Kirche allein als feine wahre 
Mutter betrachten Fünne. Er ſchilderte mir nun feine 
ganze Lebensweife, und wie er im DVerborgenen den 
Gott der Väter anbete; die ſchlaueſten Ränke, die gräß- 
lichſten Mordgeſchichten, Alles erzählte er mir mit un- 
beweglicher, frommernfter Miene, nur jelten zudte ein 
leifes Lächeln um feine Mundwinfe. Ich gab ihm 
meine Verwunderung über diefe ftumpfe Ausdrudslojig- 
feit feiner Mienen zu erfennen. „Das verrätheriſche 
Angeſicht,“ ſagte er, „das iſt unſer größter Feind. 
Darum habe ich mit Gottes Hülfe das Alles ſtumpf 
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und lahm gemadt. Drinnen mag’ toben und fich 
zanken nach Gefallen, aber auf der Oberfläche, da muß 
Ruhe fein; das ift die gebenedeite ewige Ruhe der Hei- 
ligen.” Wir fprachen noch lange mit einander, ich 
erinnerte an Gleafar, genannt Eonjtantin Montefiore, 
der in gleicher Abjicht wie Moſes, in den Dominikaner: 
orden eingetreten war. „An ihm zeigte ſich's,“ ſagte 
Geronimo, „der ward gefangen in jenen unentdedbaren 
Shlingen, die in der Luft des Sprechzimmers ſchwe— 
ben. Sein Vater hatte ipn bejucht, fie waren unvor- 
fihtig genug, ihr Geheimniß den plauderhaften Wänden 
anzuvertrauen; eine Stunde darauf murden fie in's 
Gefängniß gejchleudert. Conſtantin (ih will ihn nicht 
jchelten, er ift jet todt) konnte das Bewußtſein nicht 
ertragen, an den Qualen und an dem Tode feines 
Vaters Schuld zu fein; mit einem Scherben zerbrocde- 
nen Glajes öffnete er fich die Pulsadern und verblutete 
fo fein junges Leben. Der alte Montefiore, der ſchon 
halb Leiche war, murde zwei Tage darauf mit der 
Leiche feines Sohnes in feierlihem Auto da fe ver: 
brannt.” So erzählte Geronimo, ich bot nun Alles 
auf, um ihn, dem Wunfche unferes Vater gemäß, zur 
Flucht zu bewegen, er aber ſchwur hoch und heilig, 
nimmer lebendig feine Klaufe zu verlaffen. Ich Fehrte 
nah der Stadt zurüd, der unerflärlide Starrjinn 
meines Bruders mit feiner nach außen hin abgetödteten 
Lebenskraft erichütterte mein ganzes Weſen; aber alle 
meine Gedanken verſchwanden mie nichtige Schatten- 
bilder, al3 ich das Mädchen, welches mir in dem 
Sprechzimmer begegnet war, auf einem Stein am Wege 
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fiten fah. Sie beachtete mih nicht und ich ging an 
ihr vorbei; faum aber war ich drei Schritte von ihr 
entfernt, als es mich mie mit magischen Banden wieder 
zu ihr hinzog. „Sennora,” fagte ich, „ich habe fein Recht 
darauf, in das Geheimniß Eurer Seele einzudringen, 
aber ich habe ein Recht darauf, wenn Ihr der Hülfe 
bedürftig ſeid, Euch ſolche anzubieten, und Ihr, fie 
von mir zu fordern.” Sie geitand mir fpäter, daß der 
bewegte Ton meiner Stimme ihr mehr Vertrauen zu 
mir eingeflößt habe, al3 die ritterliche Entſchloſſenheit, 
die meine Worte befunden follten. „Laßt mich, gütiger 
Gaballero, mein Retter ift nur der Tod,” fagte fie mit 
einer Stimme, in der der Ausdruck fchmerzvollen Ent- 
fagens und befcheivenen Hülferufs fi zur ſchönſten 
Harmonie verföhnt hatten. D, es lag ein unbefchreib- 
licher Reiz in diefer ganzen Erfcheinung, ich fühlte eg, 
und doch hatte ich in der Abenddämmerung, der fie 
noch dur forgfältiges Einhüllen in die Mantilla zu 
Hülfe kam, faft nichts von ihr gefehen, als ihr leuch— 
tende3 Augenpaar. Ein unnennbarer Schauer durch— 
riefelte mein ganzes Weſen, als ich fo vor ihr jtand, 
ih war feitgebannt in ihre Nähe. Das war mehr als 
bloßes Mitleid, mehr als bloße Theilnahme an frem- 
dem Kummer; was mich bier feithielt, ich mußte es 
nicht, das war die Liebe, die ſich offenbart, wenn wir 
uns dem Weſen nahen, da3 der Herr für und ge 
ſchaffen. — 

Ich redete noch lange mit dem Mädchen, oder, tie 
fie hieß, Manuela; fie bat mich um Verzeihung, weil 
fie meine Hülfe von fich gewiefen, ich folle nicht? Arges 
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von ihr denken, Unglück und Schmerz hätten ſie den 
Menſchen mißtrauen gelehrt. Thränen erſtickten ihre 
Stimme. So war alſo der Schmerz auch der Genoſſe 
ihrer Jugend. O! die Unglücklichen verſtehen ſich bald. 
Sie erzählte mir, daß dort in dem Schloſſe ihr Vater 
ſchon feit drei Monaten eingeferfert fei. Sie wolle bier 
warten, bis der Inquiſitor aus der Stadt zurückkehre, 
fie wiſſe wohl, ihr eigenes Leben ftehe in Gefahr, meil 
das Geſetz es Jedem verbietet, und fei es aud das 
eigene Kind, für den um Gnade zu bitten, der der 
Keberei angeklagt ift; fie aber wolle fterben mit ihrem 
Bater und doch fürchte fie die jetzt wieder einbrechende 
Nacht. „Ich jehe Schon,” fagte fie, „es foll fo fein, 
ich joll abermals in Sammer und Thränen dem Tage 
heranharren.“ Gie raffte ſich auf und entfernte fich 
ſchnell. Ich ftand wie eingewurzelt da, und als fie 
an einer Biegung des Weges meinen Augen entſchwand, 
übermannte mich's wie unendliche Heimmeh, ich jtürmte 
ihr nad. Am Abhange des Hügel, wo man die 
pradtvolle Brücde über den Duadalguivir überfchauen 
fann, bemerkte ich wie drei in faltige weiße Mäntel 
gehüllte Geftalten gemefjenen Schritte einherfamen; 
Manuela warf fi den Voranfchreitenden zu Füßen; 
ein herzdurchbohrender Jammerfchrei drang zu mir ber: 
über, Manuela wurde zur Seite gefchleudert. Ich fprang 
aus allen Kräften, die Männer ſetzten ruhig ihren 
Gang fort, fie famen an mir vorüber; ich hielt in 
meinem raſchen Laufe inne, zog meinen Hut ab und 
verbeugte mich, es war der Inquiſitor von zwei Do- 
minifanern begleitet, die von ihrer Seelentreibjagd in 
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das Trianen-Schloß zurückehrten. Die Minute, die ich 
bier in demüthig bebender Stellung, tauſend Flüche für 
den Schändlihen und taufend Sorgen für Manuela 
im Herzen, barren mußte, ward mir zur Höllenpein. 
Wie ein vom Bogen gejchnellter Pfeil eilte ich davon 
und holte Manuela ein, die mühjamen Schritte dem 
Thore zuwankte. Sie erfannte mich und blieb jtehen. 
Ich konnte nicht Sprechen vor raſchem Athemholen, und 
ergriff nur ihre Hand. „Laßt mich, ic bit Euch,“ 
fagte fie, jedoch ohme meine Hand zurüdzumeifen. Ich 
ſchwor ihr, o! damals fühlte ich's lebhaft, wie gräßlich 
e3 ijt, das Heiligjte, bei dem man jchwören Tann, nicht 
nennen zu dürfen; ich meinte, meine Zunge müßte mir 
erlahmen, als ich bier, wo ich die höchſte Gewißheit 
geben wollte, bei San Jago ſchwören mußte. Ich 
fonnte nicht reden, jo durchwühlt war mein ganzes 
Innere. Manuela jchloß meine Hand in ihre beiden 
Hände, ihre feuchten Augen blidten vertrauungsvoll zu 
mir auf. „Sa,“ jagte fie, „ich folge der innern Stimme, 
unglüdlicher als ich bin, kann ich doch nicht werden; 
kommt mit, Ihr jollt Alles hören.“ Ich bot ihr meinen 
Arm, und mit Zögern legte fie ihre zitternde Hand 
darein. „So haben mich diefe Straßen noch nie ge 
ſehen,“ fagte fie leife, al3 wir gleich am Thore in eine 
Seitenſtraße einlentten. Ich fuchte fie zu beruhigen, 
fie ſchwieg und hüllte fich noch tiefer in ihre Mantilla. 
Ohne ein Wort zu reden, gingen wir nebeneinander, 
bis wir in einer engen Straße, unmeit der Kirche Un: 
jerer Frau vom Pfeiler, in ein unſcheinbares Häuschen 
eintraten. „Kommſt du endlih, Manuela?” ertünte 
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ein ziemlich ftarfer Disfant, und eine runde Geftalt 
mit einem Lichte mwälzte fich wie ein Wollfad die Stiege 
berab. „Sch habe ſchon dreizehnmal Ave Maria gebetet, 
und San ago eine dreipfündige Wachskerze gelobt, 
wenn du glüdlih nach Haufe kommſt. Ei, mein füßes 
Täubchen, men haft du denn da bei dir? Gelobt fei 
die heilige Jungfrau, ift das nicht Don Alfonſo Saja- 
vedra aus Valencia? Verzeih' Uſted, meine alten Au— 
gen —” „Du haft wirklich faljch gefehen, Laura, es 
ijt nicht der Vetter, jondern ein Fremder, ein Freund 
wollte ich jagen, der uns helfen will,” fagte Manuela. 
„sh babe doch recht,” fuhr die Alte fort, „babe ich 
dir's nicht ſchon längſt gejagt, wenn du gebit, wird 
uns geholfen? Sch, wo ich hingefommen bin, haben 
fie mid) weggeworfen wie eine ausgedrüdte Drangen- 
ſchale, ja lacht nur,“ fuhr fie Ereifchend fort, „es ift 
doch mie das Sprüchwort jagt: ein friſch geprägter 
Neal mit des Königs Bildniß (Gott ſchütze ihn) ift 
befjer, al3 ein abgegriffener. Dürft Euch viel darauf 
einbilden, edler Nitter, daß mein fchüchternes Täubchen 
bei Euch eine Ausnahme gemacht hat.” Die Alte hörte 
nicht auf, die Tugend Manuela’s zu preifen, und jagte, 
das könne nur durch ein Wunder gefchehen fein, daß 
ih fo Großes über jie vermocht hätte. Manuela hatte 
viele Mühe, fie zum Echweigen zu bringen. Nachdem 
mid) die Alte jattfam gemuftert, war jie hinausgegan- 
gen. Manuela mußte meinen Blick empfunden haben, 
fie ſchlug verfhämt die Augen nieder. „Sennor,“ 
ſprach fie, und ergriff mit Haft meine Hand, „Sennor, 
was denft Ihr von mir?” „Daß wir uns lieben,” 
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antmwortete ich, ihre Hand küſſend. „Sa, wir lieben ung,“ 
fagte fie, „Gott im Himmel weiß es, wir lieben uns; 
o Mutter! Mutter! warum mußteft du fterben, ehe du 
das unendliche Glüc deines Kindes gejehen ?” 

Thräne auf Thräne rann bei diefen Worten über 
ihre beißen Wangen. „Und darf ih Eud Lieben, 
Sennor?” fragte fie leife und bedvedte mit beiden Hän- 
den ihre Augen und Wangen; „kennt Ihr denn mich? 
fenn’ ic) denn Eu?” „Wir fennen ung,” erwiderte 
ih, „in demfelben Augenblide hat Gott den Funken 
der Liebe in ung angefacht; wir lieben ung, giebt e3 
ein innigeres Kennen?” O! es iſt nur ein ſchwacher 
Nahhall jener Empfindung, den ich aus der DVergan- 
genheit wieder auferweden kann; aber noch jetzt, da ich 
dem Grabe entgegen gehe, noch jett durchzuckt es mich 
wie ein Blitz, wenn ich daran denfe, wie damals auf 
Einmal der Liebe Allmaht mich erhob. Das war 
Gottes Fügung. Diejes Sichfinden und Erfaffen, ohne 
fi gefucht oder erfirebt zu haben. Damals zwar, ich 
geftehe es, fühlte ich das noch nicht; verjenkt in tie 
geahnte Seligfeiten, erfannte ich die unfichtbare Hand, 
die Alles jo fügte, noch nicht fo ganz, wie fie ſich jeßt 
mir gezeigt. Mitten in der Freude erwachte in Ma: 
nuela wieder das Andenfen an die freudlofen Stunden 
ihres eingeferferten Vaters. Ich tröftete fie, verſprach 
die Hülfe meines Bruders, fie aber vertraute nur wenig. 

Die Alte fam mit dem Eſſen. „Wie beißt denn 
ber edle Caballero?” fragte fie Manuela leiſe; ich ſah 
die Verwirrung des Mädchens. „Sagt nur meinen 
Namen laut, Sennora,“ fiel ich raſch ein, „er hat ja 


64 

guten Klang bier im Lande und das gute Mütterchen 
bat ja ohnedieß die eine Hälfte prophetifch errathen; 
ich heiße Alfonfo de Eſpinoſa.“ Wir faßen gemüthlich 
bei Tifche; die Alte betrachtete mich immer und for: 
derte Manuela auf, zu geftehen, ob fie nicht Recht 
babe, daß ich Diefem oder Jenem auf's Haar ähnlich 
ſehe. „Bei Gottes Blut," fagte fie, „wie froh bin ich, 
daß auch wieder ein Sombrero (Männerhut) dort am 
Nagel hängt, fo zwei Weibsbilder ganz allein find doc) 
gar zu verlaflene Gejchöpfe, und wer weiß, wie es mit 
dem alten Valor ausgeht.” Diefer Name machte mic) 
ftuig, ich drang in Manuela, mir die Gejchichte ihres 
Baters zu erzählen; fie fchlug die Augen nieder und 
begann nad Furzem Befinnen: 

„Ihr wißt, daß mehrere Frauen aus Grenada ge: 
rade in Cardia waren, al3 das Edikt verlefen wurde, 
daß es den Moriskinnen künftighin nimmer erlaubt fein 
folle, wie ihre angejtammte Sitte mit fich bringt, ver: 
jchleiert auszugehen. Unter den Frauen, denen die 
Soldaten auf dem Marftplage zu Cardia die Schleier 
zerrifjen, war auch die Frau meines Oheims, die ſtrah— 
lende Mirzah genannt. Ihre Schönheit war fo groß, 
daß man glauben mochte, eine Heilige fei aus dem 
Paradies herabgejendet worden, um den Tapferfien aller 
Nachkommen der ehemaligen Herren Spaniens zu be— 
glüden. Noch nie hatte eines fremden Mannes Blid 
dieje Reize berührt, und jeßt jo dem gaffenden Pöbel 
preisgegeben zu werden! Die Kunde von dem Schreck— 
lihen, was gejchehen war, eilte den jammernd zurüd- 
fehrenden Frauen voraus; wie durch einen heftigen 
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Erdftoß ward dadurch der ganze Aljaniz erjchüttert, 
denn die Abjicht, die legte Sitte der ehemaligen Mauren 
zu vernichten, war unverkennbar. — Jh weiß gar 
nicht, wie ich eigentlich zu diefer Erzählung hier fomme; 
ih habe Mirzah, die von ihrem Manne graufam ver: 
jtoßen wurde, nie gekannt, und ihr Schiefal hängt 
mit dem unjrigen eigentlich gar nicht zufammen. Ver— 
zeiht, wenn ich nicht weiß, wo ich anfangen fol, ich 
babe mir die Sachen nie zurecht gelegt, weil ich nie 
glauben Fonnte, einjt davon Rechenschaft geben zu dür— 
fen. Mein Bater wohnte damals wie die übrigen 
mauriſchen Chrijten im Mljaniz von Grenada. Ach! 
ich kann heute nicht erzählen,” jo ſchloß Manuela und 
erhob fih raſch. „Nun, jo bin Ich da,” fagte die 
Duenna, „weiß ich denn nicht Alles jo gut als hr? 
War ih nicht dabei, wie es Eure Mutter, Gott hab’ 
fie felig! erzählte? Mir zittern noch die Glieder bis 
zum Herzen, wenn ich daran denke wie’3 Damals her— 
gegangen jein mug.“ Unter vielen Zwifchenfragen und 
Einreden erfuhr ich endlich, daß der Vater Manuela’s, 
Don Antonio de Valor, bei den Mauren Aben Hamed 
genannt, ein Geſchwiſterkind Aben Humega’s jei. Don 
Antonio, der dem Maurenaufitand abgeneigt, in dem 
chriſtlichen Glauben beharrt und Grenada nicht verlafjen 
hatte, litt von feinen Stammesgenoffen nicht minder 
als von den eingebornen Spaniern viele Unbilden. So— 
gar die beiden Söhne Don Antonio's waren beftig gegen 
ihren Vater ergrimmt, und al3 der beabfichtigte Sturm 
auf den Alhambra mißglückt war, flohen fie zu dem 
jogenannten Alpujarrenkönig Aben Humega in die Sierra 
Auerbach, Schriften. X. 5 
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Nevada und fielen mit Ruhm bevedt in dem beifpiellos 
muthig geführten Vertilgungsfriege. „a, früher hättet 
Ihr zu uns fommen follen,“ ſagte die Duenna unter 
Anderm, „da hättet Ihr Euch umgejehen, da war e3 
anders als jegt bier: flämifche Teppiche auf dem Boden, 
aus Gold und Seide gewirkte Tapeten an den Wän— 
den, goldene und filberne Becher auf den Tiſchen, dag 
man meinte fie müßten brechen.” — Wir hatten viele 
Mühe die Alte zum Schweigen zu bringen, und Ma: 
nuela erzählte: „Der Aufftand war unterdrüdt, die 
Mauren in die Ferne zerfprengt, gefallen oder einge: 
terfert. So lange der menjchenfreundliche Marquez von 
Mondejar in Grenada befehligte, lebte mein Vater un— 
gejtört in der Selbitbeichränfung, zu der ihn fein Wille 
und die Beritörung jeiner Güter bejtimmte; al3 aber 
der edle Marques abberufen wurde, ward mein Vater 
al3 beimlicher Anhänger des Islam verhaftet. Der 
Halbbruder des Königs, Don Yuan von Defterreich, 
der hierauf den Oberbefehl erbielt, befreite ihn jedoch 
aus feiner Gefangenjchaft. Mein Vater 309 bieher, um 
fern von den Reften feiner ehemaligen Verbindungen 
in Ruhe zu leben. Zehn Jahre blieb ihm diefe unver: 
fünmert; mein Vater befuchte alltäglich die Kirche, ſonſt 
aber verließ er da3 Haus nie und wandte feine ganze 
Zeit dem Studium gelehrter Schriften und meinem 
Unterrichte zu. 

Da raffte vor anderthalb Jahren ein hikiges Fieber 
nach wenigen Tagen meine Mutter dahin, fat Niemand 
batte fih ihrem Bette nahen dürfen al3 mein Vater, 
fie verfchied in feinen Armen. Von dem Tage, da 
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meine Mutter begraben wurde, fam mein Vater nicht 
mehr über die Schwelle des Hauſes; ich felbit, die ich 
ſonſt Alles über ihn vermocht hatte, konnte ihn nicht 
einmal zu einem Gange in die nahe Kirche bemegen. 
Vorgeſtern Naht waren es zwölf Wochen, o Gott! ich 
vergejje die Stunde nie, da verlangten zwei Samiliaren 
im Namen der Inquiſition Einlaß in unfer Haus; 
Zaura hatte den Muth aufzufchliegen, ich konnte mich 
nit von der Stelle bewegen. Sie drangen ein und 
chleppten meinen Vater nach dem Trianenjchloffe, mo 
er fich wegen feines vermeintlichen Ketzerthums verthei- 
digen follte. Eine Stunde darauf wurde Alles im ganz 
zen Haufe durchjucht und verfiegelt; ich mußte es jelbit 
mit anjehen, wie fie jenes Bild meiner Mutter dort 
berunter rifjen, weil fie Schäße dahinter verborgen 
glaubten, und, wie fie fih ausdrückten, das verführe- 
riſche Heidengeficht Geld gejchludt haben Fünne.” Hier 
hielt Manuela plöglih inne „Ich habe Euh Alles 
erzählt,“ fuhr fie dann in zuverfichtlihem Tone fort; 
„ih babe weder Mißbrauch zu fürchten, noch leider 
auch erfolgreihen Gebrauch zu hoffen.“ 

Ich bot Alles auf, um Manuela zu beruhigen; ge- 
fpenfterhaft erſchien mir aber die Alte, die während der 
legten Erzählung mit gefalteten Händen und tieren 
Blicken daſaß, ihre Lippen bewegten ſich mechanifch mie 
zu einem leifen Gebete. Manuela merkte nicht darauf, 
denn e8 war mir gelungen ihren Geift von den traurigen 
Bildern der Vergangenheit abzuwenden. Mitternacht war 
vorüber, al3 ich in meiner Poſada anfam. Als ich des 
andern Morgens erwachte, ſchien mir Alles ein Traum. 
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Sch beſuchte Manuela und glaubte wirflih Grund 
zu haben, Alles für ein Gebilde meiner erhigten Phan- 
tafie zu halten. Reue über das verlegte gewöhnliche 
Herfommen, Unruhe und Verzweiflung an dem Schid- 
jal ihres Vaters ſprach aus ihrem ganzen Wejen. Sie 
erſchien mir jo ganz verändert: jtatt der Fühn auf: 
ftrebenden Schnellfraft ihres Geiftes mar e3 heute ein 
gefnicter Wille mit ſklaviſcher Ergebung, den fie mir 
fundgab, und der mich von ihr entfernte. Ich Thor, 
der ich glaubte, jenes engelgleiche Hochgefühl, das uns 
frei über all die Schranken und Hemmniſſe des gewöhn— 
lichen Lebens hinweghebt, könne in gleicher Macht end: 
los fo fortbeftehen. Aergerlih, daß mir nun abermals 
das Hohe vor der Mlltäglichkeit zerrann, verließ ich 
Manuela, und nur noch aus Mitleid und um der ein- 
mal übernommenen Pflicht zu gehorchen, ging ich zu 
Geronimo und erzählte ihm Alles. Sein Scharfblid er: 
fannte die Gejtalt der Dinge leicht: „Das Mädchen ijt 
ein Engel oder ein Teufel,” jagte er; „gewöhnlicher 
Verſtellung mie gewöhnlicher Tugend ift jo Außerordent- 
liches nicht möglid. Die rein paflive Ergebung in 
den höheren Willen, die dich heute jo irre machte, ift 
nichts als der erſte Artifel im Credo des großen Pro— 
pheten. Doc fei nur ruhig, ich glaube e3 einleiten zu 
fünnen, daß der alte Valor bald frei gegeben wird, ob 
er gleich jo wenig Chrift ift als du und ih — Man bat 
nur wenig Geld bei ihm gefunden.” Ich mollte Ma- 
nuela erjt wenn ihr Vater befreit war, wieder befuchen, 
um ihre Verzweiflung jo am beften zu widerlegen. Ich 
ging des Abends noch in die Gefellfhaft meiner Freunde. 
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Mit lautem ola amigo! wurde ich von den Verſam— 
melten begrüßt, Jeder wollte den Grund meines Aus: 
bleiben3 feit zwei Tagen mwiffen, und Jeder erflärte 
fih denjelben nach feiner Sinnes- und Handlungsweife. 
Ich mar Yuftig und guter Dinge — Tags darauf nad 
der Frühmette bejuchte ich wieder meinen Bruder. Es 
war in der That wunderbar, wie fehnell Don Antonio 
freigegeben wurde. Denn kaum hatte Geronimo die 
Sache bei dem Inquiſitor berührt, als man ihm ſchon 
willfahrte. Ich durfte jet Don Antonio nah Haufe 
geleiten. Am Eingange in die unterirdifchen Kerfer 
mußte ich warten, bi3 er herauffam; denn Niemand 
außer den Beflagten durfte jene finfteren Stätten be- 
treten. Endlich. fam der Befreite herauf, da fah man, 
was Folter und Kerker vermögen. Don Antonio hatte 
faum die Kraft, fih aufrecht zu erhalten, feine Augen, 
dem ungewohnten Lichtftrome ausgefegt, thränten un— 
aufhörlich; um dieß zu verhindern, mußte er fie fchließen. 
Sch geleitete ihn und erzählte, was mir feit den letten 
Tagen begegnet war; feine bleichen Lippen verzogen fich 
zu einem Lächeln, denn er mochte aus meiner Schil- 
derung die Liebe zu Manuela erkennen. „Und weiß 
mein Kind von meiner Rettung?” fragte er und riß 
dabei die Augen auf, jo daß die wilden Blide mir bis 
in’3 Herz drangen. Ich geftand, daß ih Manuela für 
ihre Zmeifel bejtrafen und fie nur erſt an feiner Seite 
hätte wieder jehen mollen. Er antiwortete nicht, und 
indem er den Kopf jehüttelte, murmelte er einige un- 
verftändliche Worte vor fih hin. Mir ward unheimlich 
in jeiner Nähe. — 
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Wir famen endlich vor Don Antonio’3 Haus. Nie- 
mand aus demjeben bemerkte ung. Nur mit Mühe 
und auf jeder Stufe Athem bolend jtieg Don Antonio 
die Treppe hinan. Wir traten in die Stube, ermattet 
ſank er in den Lehnſeſſel, der ſchon jeit Jahren den 
Kummervollen zu tragen gewohnt war, Noch immer 
nahm Niemand Kunde von unjerer Anweſenheit; ich 
öffnete die Kammerthüre: dort ſah ic Laura neben 
einem Bette jtehen, auf welchem Manuela fchlummerte. 
Auh Don Antonio ſchlich mühſam herbei, und als die 
Duenna und bemerkte, rief fie in furchtbar gellendem 
Tone: „O Jeſus Maria! der Herr!” Manuela ermachte, 
ſtarr blidte fie uns eine Weile an, und als träume 
ſie und wolle die Trugbilder verfheuchen, fuhr fie haftig 
mit der Hand über die Stirn. „Manuela! mein Kind!“ 
rief Don Antonio. Da jchnellte fie plößlich empor: 
„Vater!“ rief fie und lag ſchluchzend an feinem Halfe. 
Es war eine Minute de3 höchſten Entzüdens, wo das 
unvermögende Wort zurüdtritt und die Seelen fi un— 
mittelbar berühren. „Laß mi, mein Kind, laß mich,“ 
fagte Don Antonio, und diegmal waren es Thränen, 
von der Freude erpregt, die über feine hohlen Wangen 
rannen: „Sch vermag e3 nicht, diefe unendlichen Lieb: 
fofungen zu ertragen, fomm zu dir, Manuela, ſieh 
dort unjern Freund, unfern Retter, Don Alfonjo, dem 
danfe, er ward auserforen zum Werkzeuge Gottes in 
unjerer Noth.” Manuela Tieß ab von ihrem Bater, 
ihr jeelenvolles Auge blicdte wieder jo bittend und ftra- 
fend zugleih wie damals, al? ich fie zum erjtenmale 
jah, fie warf fich vor mir auf die Kniee, erfaßte meine 


Hand und bededte fie mit Thränen und Küffen. „Ber: 
zeiht mir, hoher Herr," bat fie, „ich habe Eure Macht 
und Größe nicht gefannt; verzeiht einer armen, unver: 
nünftigen Magd.“ „Steh auf, Manuela, ſteh auf, 
ich befehle e8 dir, jo war's nicht gemeint, jo dankt 
man nicht,” jprach Don Antonio. Manuela gehorchte. 

Täglich befuchte ich fortan Manuela. Ihr Vater 
war jchwer Frank. Die von der Folter halbgelähmte 
Spanntraft der Musteln boffte der Arzt wieder herzu— 
ftellen, nur die volle Sehfraft glaubte er. fchwerlich 
retten zu fönnen. Man batte Don Antonio ſchwören 
müfjen, ihm nichts von jeinem Zuftande zu verhehlen, 
und eine namenloje Wuth kochte in feinem Innern. 
„Der Menſch,“ jagte er einmal, „ilt das verworfenfte 
Geſchöpf der Erde; wo ijt ein Raubthier, das, ich will 
nicht jagen gegen Thiere jeiner eigenen Gattung, nein, 
gegen jolche als deren Herr e3 geboren ifi, jo graufam 
verfährt, wie ein Menjch mit dem andern? Der hun— 
gernde Tiger, der reißende Wolf ſaugt feiner Beute 
das Blut aus, aber das ift noch barmberzig gegen die 
Menſchen, tie mit taufendfahem Tode tödten. Gie 
haben herrliche Gaben, Fühneh Erfindungsgeijt, und fie 
erfinden Gräber, wo fie ihre Mitmenfjchen lebendig ver: 
faulen laſſen. D wenn ih nur vor —“ er unterbrach 
jih und Fnirjchte mit den Zähnen. Manuele Fannte 
diejen Zujtand ihres Vaters, fie wagte es nicht, ihn 
durch Einreden zu beruhigen, und fie bot alle Rührig— 
feit ihres Geiftes auf, um feine Schwermuth zu ver: 
ſcheuchen. Die unzähligen Kleinen Aufmerkſamkeiten, die 
fie mit fo anfpruchlofer Miene erzeigte, der Reichthum 


72 


von kleinen Gefchichthen und Lieblingserinnerungen 
ihres Vaters, von denen ihr Mund überfprudelte, die 
hellen Lieder, die fie fo jugendlich frifch zur Guitarre 
fang, diefes Alles, und auf ſolche Weife, konnte nur 
von einem überreichen Herzen geboten werden. Sch 
that Manuela vielleiht Unrecht, aber meine Eitelkeit 
ſchmeichelte fih doh, daß an diefem freudigen Heraus: 
fehren ihres innern Lebens nicht blos Findliche Liebe 
allein, fondern auch meine Anmefenheit einigermaßen 
Theil hatte. Wir liebten und nur noch inniger, be— 
wußter. | 

Don Antonio genas von Tag zu Tage; ein leijer 
Schimmer feine® Auges, durch den ihm die Umriffe 
aller Gegenjtände wie mit einem dunklen Flor über: 
worfen erjchienen, mar gerettet worden. „Manuela,“ 
fagte ih eines Tages zw ihr, als ich mit ihr allein 
war und Don Antonio noch feine Sieſta hielt, „Ma— 
nuela, darf ich endlich ernite Schritte zu unferer Ver— 
bindung thun?“ 

„Ich bitt' Euch,” antwortete fie, „redet mit mir 
nicht von fo erniten Dingen, ich bin noch zu jung um 
darüber nachzudenken.” 

„Ich aber habe Euch ſchon einmal gefagt, daß ich 
meine Liebe nicht einem Kinde, fondern einer Jungfrau 
mit jelbitändiger Willenskraft zugewendet habe.” 

„Und mer ijt denn die Glüdlihe?” Tächelte Ma- 
nuela, „ich habe vergefjen danach zu fragen.“ 

Ich ſchwor ihr, daß ih mich nicht länger dur 
leichten Scherz gängeln ließe, fie müſſe mir geftehen, 
ob fie den Willen ihres Vaters kenne. 
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„Rein,“ war ihre einfylbige Antwort. 

„And mas jeid Ihr zu thun gefonnen, wenn mich 
Euer Bater, was Gott verhüte, zurüdweist?” 

In entichloffenem Tone antwortete fie: „Kindes— 
prlicht geht über Alles, aber ich werde —” fie Eonnte 
nicht ausreden, denn Don Antonio rief aus der Kam: 
mer: „Was ift das für ein Lärm? warum habt ihr 
Streit ?” 

„Bon Alfonſo will mir's nicht zugeben, daß. ich 
vor einem Monat erſt fünfzehn Jahre alt gemwor- 
den bin.” 

„Schon, mein Kind, jage lieber ſchon, denn je 
älter man wird, defto fehlimmer geht's einem auf die: 
ſem vermaledeiten Boden.” 

„Manuela bat Unrecht,” fagte ih zu Don An- 
tonio, al3 er zu uns herauskam, „fie hat Euch falſch 
berichtet, fie wollte mir’3 nicht glauben, daß ich mor— 
gen abreifen will.“ 

„Das thut mir in der Seele leid,” fagte der Alte, 
„möcht Euch gerne immer um mich fehen, man ge- 
wöhnt fih in meinem Alter ſchwer an einen neuen 
Freund, zumal an einen von Euren Sahren; aber bei 
Euch, ih muß geftehen, ich möchte, was ich fonft nie 
mwünfchte, wieder jung werden, blos um ganz Euer 
Freund fein zu können.“ 

„Wolt Ihr nicht Lieber mein Vater fein?” Ich 
fühlte wie alle8 Blut mir in's Gefiht drang, ich ſah, 
wie heftig Manuela erröthete, als ich diefe Worte müh— 
jam bervorgepreßt hatte. 

„Geh Kind,” fagte Don Antonio gleichgültig, „geh 
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zu unjerem Nachbar und hole mir das Buch, das er 
Ihon jo lange von mir bat.” 

Manuela ging. 

„Ih bin Euch ſehr zu Dank verpflichtet,“ redete 
bievauf Don Antonio mid an, „aber es it nicht 
Männerart, den Dienft und den Dank in ſüße Worte 
einzufleiven; auch follte man ja nach den Lehren un- 
jerer Religion feinen Dank verlangen und feinen bieten 
dürfen, da wir in all unferm Thun und Laſſen nur 
Werkzeuge in der Hand Gottes find. ch weiß nicht, 
ob deßhalb der Undanf in der Welt fo groß ift — 
aber verlangt nur von mir was ich geben kann, Ihr 
jolt e& haben, nur mein Kind, meine Manuela! die 
fann ich nicht miffen, fie ift meinem Leben jo noth- 
wendig wie die Luft, die ich athme, und fo lange ich 
athme, fol fie feines Mannes Weib werden. Dringt 
nicht weiter in mich, erſpart Euch und mir die un- 
nöthigen Worte.” 

Ich war wie erjtarrt, ich Fonnte nicht? mehr reden, 
die Thränen jtauden mir in den Augen, ich nahm meinen 
Hut und ging. Don Antonig rief mir nah, ich folle 
bleiben, ich Fehrte mich nicht daran. Manuela begegnete 
mir auf der Treppe; ich fah fie kaum an und eilte 
davon. | 

Ich ging zu Geronimo und erklärte ihm meinen 
Entſchluß abzureifen und den Grund deijelben. 

„Nicht Manuela,“ jagte er, „willft du fliehen, vor 
dir jelbit, vor der eigenen Neigung deines Herzens 
möchteft du davon laufen, aber fie wird dir folgen wie 
dein Schatten, nicht verſchwinden wird jie durch die 
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Entfernung, nein, immer reizender, immer lockender 
dir erjcheinen, und in Sehnfucht und widerſtrebenden 
Hoffnungen dich aufreibend wirft du an einem geijtigen 
Siechthum binfränfeln. Der Herr behüte Dich doppelt 
und dreifach vor dem andern Wege. Glaub’ mir, du 
weißt, auch ich habe einit geliebt, und da drinnen im 
Herzen lebt meine todte Iſabella, bis es einft zu ſchla— 
gen aufhört. Drum rette deine erjte Liebe, oder fieh 
zu, daß du die Gewißheit deiner Täufchung mit dir 
nimmf. Ermanne di und geh nochmals zu Manuela.“ 

Ich folgte gern feinem Rathe. 

Abends wollte ih noch von dem fröhlichen Kreije 
der Freunde Abſchied nehmen. Alle glüdwünjchten mir 
zu der jchönen Braut; einer meinte, ich fei doch herab: 
lafjend, daß ich der Freunde noch gedenfe, während ich 
im Begriff jtünde, mich mit einem Nachkömmling der 
Chalifen von Cordova zu verbinden. ‚Das Gejchlecht 
it jo edel al3 das der Ponce di Leon, und mer mir's 
läugnet, dem will ich die Spite meines Degens als 
Stammbaum in’3 Herz pflanzen,” ermwiderte ih und 
war bereit meinen Worten jchnell die That folgen zu 
laſſen. Ale fprangen auf und bejchwichtioten den 
Streit. Meine Heiterkeit war aber durch diefen Vorfall 
geitört, ich juchte deshalb fo bald als thunlich nad 
Haus zu fommen. 

Ich reichte Diefem und Jenem die Hand zum Ab- 
ſchied; aber Ale riefen: „Nein, fo laſſen wir dich nicht, 
du ſollſt ſehen wie fehr wir dir geneigt find; mir ziehen 
mit dir vor Liebehens Haus und ſchicken auf der Töne 
Leiter deine Gefühle zu ihr hinauf ins ftille Kämmerlein, 
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wo fie von dir träumt.” Don den Wänden der Po— 
fada waren jchnell die Guitarren und anderen In— 
ftrumente herabgenommen, ihre Harmonie ward durch 
einzelne Griffe erprobt, die Kehlen wurden noch durch 
einen guten Zug mit Wafjer vermifhten Mancha-Weines 
angefrifht. Ich dankte, ich fträubte mich gegen ihr 
Beginnen, e8 half nichts. „Und geht du nicht mit,“ 
riefen Alle durcheinander, „Jo ziehen wir allein bin, 
und du wirft dann morgen von Wundern hören, welch’ 
bimmelftürmende Liebesboten wir nach ihr ausgejendet.” 
Um ihre Ausgelafjenheit zu verhindern, zog ich beben- 
den Herzens mit durch die einjamen Straßen, in denen 
nur der Tritt und das muthwillige Lachen unferer luſti— 
gen Genoſſenſchaft wiederhallte.e Kaum war das erite 
Abſchiedslied geſungen, als in den benachbarten Häu- 
fern neugierige Schönen im leichten Nachtüberwurfe an 
den Fenſtern erjchienen; nur im Haufe Manuela’3 blieb 
Alles ftil und öde. Die Freunde zogen ſich zurüd, 
ich blieb allein und fang abermals jenes wehmüthige 
Abichiedglied, aber noch immer erfchien Niemand; un: 
willig Shlih ich in meine Wohnung zurüd. — Mit 
bewegter Seele und erziwungener Stärke ging ich des 
andern Morgens früh in Manuela’3 Haus. Als ich 
fie in ihrem leichten Morgenanzuge überrafchte, fehrie 
fie laut auf, und ohne meinen Gruß zu erwidern, ver- 
ſchwand fie hinter der Kanımerthüre, die fie ſchnell 
verſchloß. 

„Guten Morgen flüchtiger Ritter von Obenaus! hat 
Euer Trotzkopf den Mißmuth in der Nachtmütze ſtecken 
laſſen?“ ſo rief ſie lachend zu mir heraus, „nun, wer 
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bat Recht, Vater?” begann fie ‚wieder, „nicht wahr, 
ich habe auch Menſchenkenntniß? Habe ich’3 nicht ge— 
jagt, Don Mfonjo fommt wieder, ich weiß es gewiß? 
Nun mein Herr Ritter, weil Ihr mir einen Sieg über 
meinen Vater errungen habt, erlaube ih Euch kraft 
meiner Macht zu binden und zu löfen, noch drei Tage 
in Sevilla zu bleiben, wenn Ihr Euch die Buße auf: 
erlegt, jeden Tag zur heiligen Manuela zu wallfahrten, 
eine Stunde lang vor ihr zu knieen und fie anzubeten; 
oder wollt Ihr eine andere Gnade?” 

„Sa,“ antwortete ih, „die, daß Ihr die ung zu- 
gemefjenen Minuten nicht unnöthigermeife auf Euren 
Putz verwendet und jo bald als möglich heraus: 
kommt.“ 

Sie antwortete nicht, ſondern ſang das Abſchieds— 
lied von geſtern Abend mit zitternder Stimme. Sie 
hatte kaum die erſte Strophe geendet, als ſie, die über— 
einandergeſchlagenen Arme unter einem grauen Ueber— 
wurfe verſteckt, heraustrat. „Stürmiſcher!“ ſagte fie, 
„Ihr ſeid ja unendlich karg mit den Augenblicken, und 
laßt einem nicht einmal Zeit zum ordentlichen Anklei— 
den; da bin ich kindiſches Ding aus Furcht, Ihr 
möchtet wieder wie geſtern davon rennen, ſchnell in 
einen alten Mantel meiner ſeligen Mutter hineingefah— 
ren; es ijt aber das ungejchidtejte altväteriſche Ding, 
ich halte es nicht lange darin aus, darum machet nur, 
daß Ihr bald fort fommt oder entlaßt mich auf eine 
Heine Weile.” 

„Wil Euch nicht Yange mehr Unbequemlichkeiten 
verurfadhen, Sennora,“ antwortete ih, dur ben 
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Schlußſatz ihrer Nede gereizt. Sie merkte es, und 
ging, unwillig den Blid zur Erde geheftet, auf und ab. 

„Denn es denn fein fol, daß wir uns trennen,“ 
fagte fie, „jo iſt mir's am liebſten es gejchieht jekt; 
ich jehe ſchon, durch dieſe fortvauernden Gereiztheiten 
werden die Erinnerungen, die und für eine dunfle 
Zufunft hell leuchten follten, farblos und zerfahren. 
Mein Vater weiß es, ich habe deſſen vor ihm fein 
Hehl, mie ſehr ih Euch liebe; der Himmel gebe, daß 
Gure Liebe gleich jei der meinen, mehr wünſche ich 
nit. Ich weiß aber auch zu gehordhen.“ 

Don Antonio faß ſchweigſam in feinen Schlaf— 
mantel gehüllt, die Hände zwifchen den Knieen zujam- 
mengepreßt und den Oberleib herniederbeugend in ſeinem 
Lehnfeffel. „Welche Feuerprobe de8 Ungemachs hat 
eure beiderfeitige Liebe denn ſchon beitanden?” mur: 
melte er mit unbeimlider Stimme, ohne fi im min- 
beiten aus feiner zufammengefauerten Stellung zu er: 
heben. 

„Sie iſt in Ungemach geboren,” antwortete ich, 
„aber freilich, das vergißt man gern und fchnell.” 

„Bas wollt Ihr?“ rief er und erhob ſich mit 
Zittern von jeinem Sitze, „was mollt Ihr von mir? 
Weil Ihr das Schickſal hattet, bei der Nettung meines 
Lebens behülflih zu fein, ſucht Ihr mir nun mein 
Leben doppelt und dreifach zu rauben, da Ihr meines 
Kindes Liebe und Gehorfam mir rauben wollt? ch 
babe euch Alles gegeben, ihr ftolgen Spanier, ihr habt 
meine® Stammes Maht und Kraft mir tropfenmeije 
abgezapft, ich bin nur noch ein abgeborrtes Reis; aber 
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jo wahr das Blut der alten Valor in meinen Adern 
rollt, mein Kind, mein Leben follt ihr mir nicht rau— 
ben, fo lange diefe Hand noch Kraft genug hat, den 
Dolch in eines ſchwachen Mädchens Bruft zu, bohren. 
Geht, ich alter Thor ließ mich wieder hintergehen und 
bielt Euch für beffer als Andere, geht, Ihr feid auch 
jo habſüchtig und tückiſch mwie alle.“ 

Seine Stimme erfholl wie Schlachtenruf, feine 
Ihäumenden Lippen zitterten vor Wuth, Fraftlos fanf 
er wieder in jeinen Seſſel zurüd. Manuela war zu 
ihm geeilt, fie ftrecte die nadten Arme nah ihm aus 
und bat ihn mweinend ſich zu beruhigen. 

„Gott! wo fol ich mich hinwenden?“ rief fie. Sch 
erfannte meinen Fehler, bot Don Antonio meine Hand 
und bat ihn, feine eben gefprochenen Worte zu ver- 
geſſen, wie ich fie ſelbſt vergeſſen wolle, damit wir in 
Frieden jcheiden. Er faßte mit Innigkeit meine Hand, 

„Ihr habt mich zu hämifch gereizt,” jagte er, „Don 
Antonio de Valor war leider nie undanfbar, und nie 
bat er fich ſolche Reden ungeahndet in's Geficht werfen 
laſſen. Mein Kind ift mein, mein eigen wie meine 
rechte Hand; fol ich fie zum Dank für Euch abbauen 
und Euch ſchenken? Ach bin nicht mehr zornig, gewiß 
nicht; geduldet Eu, es iſt ja nur noch eine Furze 
Spanne Leben, die ich zu durchlaufen habe, ich mache 
Eud die Zeit nicht mehr lange.” 

Er hielt inne und ftrengte all feine Sehfraft an, 
um den Eindruck diefer Worte in unferen Mienen zu 
lefen; er muß Beruhigendes darin gefunden haben, 
denn mit feltener Weichheit der Stimme fuhr er fort: 
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„Ich hatte es jo gut mit Euch vor: wenn der Früh: 
ling fommt, wer weiß ob ih nicht nad Guadalajara 
gezogen wäre, um mit Hülfe Eures meifen Vaters 
das Licht meines leiblichen und geijtigen Auges mir zu 
ſchärfen.“ | 

„O, das wäre herrlich!” jauchzte Manuela, „gewiß, 
ih will Euch pflegen, daß Ihr ganz jung werden follt. 
Bis wohin fommt Ihr uns entgegen, Don Mfonfo 2“ 

Das Geſpräch nahm jebt eine heitere Wendung. 
„Das hätte ich nie gedacht, daß Alles noch ſchön aus— 
klingen wird; e3 ift gut, daß meines Vaters langer 
Degen drinnen an der Wand in die Scheide eingerojtet 
ift, ſonſt wäre vielleicht noch unfere Stube zum bluti- 
gen Kampfplage geworden;“ fo fprah Manuela und 
ihre Munterfeit lebte aus Schmerz und Thränen nur 
noch verflärter auf. 

Don Antonio Sprach Feine Sylbe; aber mitten unter 
Erinnerungen an die Vergangenheit und Planen für 
die Zukunft fühlte ih, daß jet der Augenblid der 
Trennung fein müfje, denn aus diefer heitern Um: 
gebung wollte ich mich losreißen. Ich reichte Den 
Antonio die Hand zum Abſchied. 

„Ziehet hin in Frieden,” fagte er, „in Frieden mit 
Euch und mit und; gedenfet meiner bei Eurem mwür: 
digen Bater.” 

„Und jehen wir uns bald wieder?” fragte ih; er 
drüdte mir die Hand und nidte bejahend. Manuela 
jtand regungslos da, unſere Blide begegneten ſich, es 
war als ob Jedes von ung nochmals das getreue Bild 
de3 Andern in bemußter Anſchauung fih einprägen 
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wolle, in Jedem von uns rang der Schmerz über eine 
prüfungsvolle Trennung mit dem Willen ihn zu be- 
fiegen. „Manuela, lebt wohl!” ſprach ich, mich der 
Geliebten nähernd; „lebt mohl!” antwortete fie mit 
feſter Stimme, „ich weiß gewiß, Ihr vergeßt meiner 
nie, und ift es unjere Beitimmung, daß wir ung einft 
ganz angehören follen, jo finden wir uns wieder; ift 
e3 anders verhängt, was nüßt Jammern und Wider: 
ftreit? Gehorfam ift unjere Pflicht. Seid dann glüdlich 
mit einer Andern, die Euch gewiß nicht mehr lieben 
fann als ih; doch daran foll feine Macht der Erde 
und des Himmel! mich hindern, Euch zu lieben bis 
zum Tode und noch nah ihm. Lebt wohl!“ 

Ich umarmte den Vater nochmals beitig, o! id) 
glaube, ich hätte den Großinquiſitor ſelbſt damals an 
mein Herz gedrüdt. — Ich meiß nicht mehr, mie ich 
mich losriß, aber an der Hausthür hielt mich die 
Duenna auf und jedes Wort von ihr ijt mir feltfamer 
Meije no in Erinnerung, ja ich höre ihre Stimme. — 

Es ärgert uns oft, ijt aber doch meife fo einge: 
richtet, daß neben der Nachtigall auch immer ein Kukuk 
oder ſonſt ein projaifcher Alltagsvogel ſich einniftet, oder 
ein Froſch im Sumpfe quaft. 

„So geht's in der Welt,” begann die Alte, indem 
fie den Saum meines Mantels küßte, „die Laura, die's 
mit der ganzen Welt am bejten meint, die wird überall 
vergeflen. Ihr müßt nicht glauben, daß ih Euch nad: 
gelaufen bin, damit Ihr mir danken follt, wüßt' eigent- 
lich auch gar nicht für was? Ihr feid ja immer jo 
jtolz, daß Ihr kaum guten Tag Laura — und doch 

Auerbach, Schriften. X. 
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bab’ ich jchon viel Euretwegen ausgeftanden, drum hätt’ 
ich's wenigſtens auch verdient, daß Euer Gnaden bei 
mir Abjchied nimmt; e3 könnte mich Fränfen, wenn ich 
Undank nicht Schon längft gewohnt wäre bei der ganzen 
Melt. Ach heilige Maria, Mutter Gottes, fteh’ mir bei! 
ih arme Sünderin fünnte wünjchen, daß man mir jegt 
gerade die legte Delung brächte und mir ein Häuschen 
von ſechs Brettern mitgäbe; unſer guter, lieber Don 
Alfonjo geht fort, jet haben wir mieder das ganze 
Jahr Aſchermittwoch. Eon wahr mir San Jago gnädig 
jei, Ihr dürft mir glauben, wenn ih Manuela nicht 
fo lieb hätte, bei dem alten Krittler wär' ich feine 
vierundzwanzig Stunden geblieben, der macht Jahr aus 
Jahr ein ein Gefiht wie ein Judas, und das gute 
Kind, ach! mas fleht das bei ihm aus, das weiß Nie- 
mand als ih. D! es geichieht Euch ganz Recht, wenn 
nur ih nicht darunter leiden müßte; jo Alles unter 
fih ausgemacht, unfer Einem fein Sterbenswörtchen 
davon gejagt, da fieht man, mas dabei herauskommt, 
wenn man nicht aud alte erfahrene Leute, die in der 
Welt auch ſchon was mitgemacht haben, zu Rathe zieht. 
Bei meiner vorigen Herrſchaft da hab’ ich ein Pärchen 
zufammengebracht, der Alte hat noch viel ungerner an- 
beißen mollen al3 unſer Murrfopf da droben, aber die 
find auch nicht jo ftolz gemejen, daß fie vor lauter 
Schnäbeln und Herzen ihre beften Freunde vor der Nafe 
überjehen haben; es iſt wahr, fie haben mir zulett 
auch mit Undanf gelohnt, aber was thut dag? Giebit 
du heute, fo bift du morgen vergeffen, jagt das Sprüch— 
wort, und ein Sprühmort ift ein wahr Wort. Wenn 
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Ihr mir nur einen Winf davon gegeben hättet, ich 
hätt’ das Ding ganz anders eingefädelt; Ihr könnt 
gut und brav fein, aber (nehmt mir’3 nicht übel, Uſted, 
es ijt, jo wahr ich eine Sünderin bin, gut gemeint) 
aber gejcheit jeid Ihr nicht. Sechs Wochen Yang lauft 
Ihr drum herum mie die Kate um den heißen Brei, 
gleich den andern Tag, gleich die andere Stunde, mo 
Ihr den Alten heimgebracht, hättet Ihr um mein füß 
Täubchen freien follen; gejteht nur ſelbſt, hätt! er's 
Euch abſchlagen können? Drüdt die Limone aus, be- 
vor fie verfault, fagt das Sprüchwort; nad fechs 
Wochen, San ago! mas vergißt der Menſch nicht 
in ſechs Wochen! da wundert's mich gar nicht, daß er 
fih das Maul gewifht und Euch mit einem magern 
Gratias abgefertigt hat. Den fennt noch gar Keiner, 
der hat einen Stolz wie ein Ritter vom Berge, er ijt 
aber auch, ich glaub’3 noch immer, ein halber Heide — 
ich blieb’ nicht im Haus, wenn nicht wegen des guten 
Kindes, das ich fo lieb habe, al3 ob ich's unter meinem 
Herzen getragen hätte. Ich ſag' Euch, ich habe ſchon 
viel Verliebte gefehen, ich felbit, jeht mich nur an wie 
Ihr wollt, bin auch einmal jung gemwejen und fauber, 
ich hab’ mich dürfen fehen laffen, ich hab’ meinen erften 
Mann gern, recht gern gehabt, aber daß man fo ver: 
liebt fein fann wie die Manuela, das hätt! ich mein 
Lebtag nicht geglaubt. Was liegt dem Alten daran? 
feinetiwegen kann fie graue Haare befommen und ihr 
füßes Fleiſch verdorren, der hat ein zähes Leben, der 
ftirbt nicht fo bald; er gönnt fie gar feinem Andern, 
Gott verzeib mir meine Sünden, ich glaub’ er möcht 
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fie felbft heiratben, wenn das nicht gegen die Natur 
wär”. O! es dreht mir das Herz im Leib herum, wenn 
ih dran denke, mie ſich das Alles jo ſchön hätt! ein- 
richten laſſen, dann ftünd’ es jebt ganz anders und 
die alte Laura hätt? noch die Freude gehabt, fo eine 
junge rothwangige Manuelita oder einen Alfonfito auf 
ihren Armen zu wiegen. Nun das find jegt lauter 
Reden in den Wind und id hal!’ Euch nur damit 
auf; nichts für ungut, edler Herr, madt, daß Ihr 
bald wieder fommt, dann laßt nur die Laura jorgen, 
Ihr jollt ſehen wie Alles jo gut geht.“ 

Ich hatte der Alten faſt mwillenlos, als ob ich dazu 
verpflichtet wäre, zugehört, und reichte ihr nun einige 
Dublonen zum Abjchied; fie wollte fie nicht annehmen, 
da fie nicht wife warum, fie hätte fie ja nicht verdient; 
nah einigem Zureden nahm fie e3, und mit. jchalkhaft 
dankbarer Miene fagte fie: 

„Ihr hättet früher einjehen follen, daß das Sprüch— 
mort jagt: Geſchenke fprengen Felſen. Habt Ihr feinen 
Auftrag mehr an Manuela ?” 

Ich mußte feinen; fie Füßte mir die Hand, und 
unter Schelten und Murren über den heidnifchen Kahl- 
fopf ging jie davon. Nach einer Stunde, in der ic) 
noch Geronimo beſuchte, hatte ich Sevilla verlaffen. 
Ich fühlte es Har, hier hatte fih ein Wendepunkt in 
meinem Leben geftaltet, den ich nie aus den Augen 
zu laſſen mir vorjette. 

Aber was find des Menfchen Vorſätze und Ent: 
Ihlüffe? Ein Hauch, ein Schatten berührt fie, und fie 
find nicht mehr. 
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Ein Jahr und darüber war verfloffen; ich hatte 
zweimal an Manuela und ihren Vater gejchrieben, 
aber feine Antwort erhalten. Da trat allmälig ihr 
boldes Bild in den Hintergrund der Geele zurüd; die 
Berfchloffenheit und Selbitgenügfamkeit, in die ich mich 
eingepuppt hatte, verfhwand nah und nad. — Der 
Austritt unſers Oheims zu Madrid mit feiner ganzen 
Familie aus unferer heimlichen Gemeinde, jein reuiges 
Eingeftändniß und feine Bußfertigkeit für die feitherige 
Halbheit feines Glaubens erfüllte und mit Trauer und 
Angft. Die mächtigen Eſpinoſa's in dem heutigen 
Spanien find die Kinder dieſes Oheims. Nicht durch 
ein einziges Geſtändniß feiner Mitjchuldigen juchte er 
fih jedoch von den harten Bußen, die ihm auferlegt 
wurden, zu befreien. Wir erfuhren aber durch unjern 
Geronimo, daß durch ein neues Edikt der Inquiſition 
nicht, wie man bisher geglaubt hatte, nur die mau— 
riſchen Chriften, jondern auch die Judenchriſten nad 
Afrika deportirt werden jollten. In der Sorge um das 
eigene Schickſal und das dev Angehörigen, erwachte in 
mir auch wieder das Andenken an Manuela mit allem 
Bauber ihres engelgleihen Wejens. Ich ſah es daher 
al3 einen Fingerzeig Gottes an, als Rodrigo Caſſeris, 
der nach Sevilla reiste, mir die Bejorgung jeglichen 
Auftrags anbot. Ich ſchilderte Manuela in einem Briefe 
alle Schreden, die uns bedrohen, und beſchwor fie, mit 
ihrem Vater jchleunigft zu uns zu kommen, damit wir 
vereint die Zukunft ertragen. Saft ohne Erfolg zu 
boffen, und nur um meiner letten Liebespflicht zu ges 
nügen, jendete ich den Brief ab. 
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Die Bruft von taufend Sorgen und Ahnungen 
bewegt, den Bätern grollend, die uns ein alltäglich 
wiederfehrendes ruhmlojes Märtyrerthum und das Dop- 
pelgejicht des Glaubens al3 leidige Erbe hinterlaſſen, 
war ich eines Tages die Landitraße entlang gewandert. 
Da bemerkte ich einen Wagen, der langjamen Schritte 
den Weg berfam; ich trat näher, ein Blid, ein Schrei 
und — Manuela lag in meinen Armen. Wie von 
innerer magijcher Kraft getrieben, hatte fie fich behende 
über die Brüftung de8 Wagens herausgeſchwungen. 
Ich ſetzte mich fchnell wieder mit ihr in den Wagen, 
zog die Gardinen vor und fuhr dem Thore zu. Don 
Antonio jaß in eine große wollene Dede gehüllt neben 
Manuela; auch er freute ſich der glücklichen Schickung, 
daß wir uns bier fo bald getroffen. „Wenn's noch 
lange fo fortgegangen wäre über Berg und Thal,“ 
jagte er, „hätte Manuela mich als Leiche zu Euch ge= 
bracht; das Fahren rüttelt mir alle Glieder fo ausein- 
ander, daß ich meine, ich wäre wieder auf der Folter. 
Richt wahr, Manuela, nun haft du dein Höchites er- 
reiht, da du mich alten Thor zu der meiien Reife 
überredet haft? Ja, ja, nun ift an meinem Leben nichts 
mehr gelegen, jett wär's am beiten, wenn ich bald 
fterbe, nicht wahr? Seid nur ruhig, es dauert nicht 
mebr lang.” 

Mit einem höhniſchen Lächeln grinste er und an 
und jhob Manuela’3 Arm weg. War mir feine Wei- 
gerung ehedem wie dämoniſche Habgier erjchienen, jo 
hatte ich bei dieſer Weiſe, feines eigenen Kindes Freude 
zu vergiften, mit Haß gegen ihn zu kämpfen; er war 
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. bei alledem Manuela’3 Vater. Manuela verjtand es, 
durch unzählige Kleine Fragen und Erinnerungen meinen 
Aerger zu zeritreuen. Es gelang ihr leicht, denn wie 
unendlich Vieles hatten wir ung zu fagen; aber fonder: 
bar! mährend hundert gewichtige Fragen ſich in unferm 
Sinne drängen, ift es oft gerade die unbedeutendfte, 
die am erjten zu Worte fommt. „Wie geht’3 der alten 
Laura?” fragte ich. 

„Sie ijt todt, die falſche Schlange; hört nur, mie 
e3 und mit ihr erging. Es werden jebt ungefähr 
fieben Monate jein, mein Vater lag ſchwer Frank dar: 
nieder (wie er überhaupt feit Eurer Abweſenheit nicht 
einen Monat lang ununterbrochen gefund war), da er: 
franfte auch Laura; fie wurde in das Hofpital San 
Lorenzo gebracht, welches fie zum Erben ihrer ganzen 
Habe einfegte. Ihre Krankheit entwickelte fich fchnell, 
fie war unbeilbar. Nachdem fie ſchon die Sterbejafra- 
mente empfangen, äußerte jie al3 legten Wunſch, man 
möchte mich zu ihr bringen, fie fünne nicht eher ruhig 
fterben, big fie mich noch einmal allein gefprochen hätte. 
Auch mein Vater rieth mir hinzugehen, und mit faum 
bezwingbarem Widerwillen ließ ich mich nach dem Ho— 
fpital geleiten. Ich hätte Laura nicht wieder erfannt, 
jo abgemagert war fie in den wenigen Wochen; fie 
aber erfannte mich alsbald und ftredte meinend ihre 
Inöchernen Hände nach mir aus. Ihre ehemalige Be- 
redtſamkeit war noch nicht verſchwunden; nur mit halber 
Stimme und von Stöhnen und Aechzen unterbrochen, 
geftand fie mir, wie fie es war, die auf Zureden ihres 
Beichtvater8 befannt habe, daß mein Vater die Kirche 


88 


nicht befuche und den Heidengott im Stillen verehre. 
Der Beichtvater habe fie zwar ſchon damals für dieſe 
gottgefällige Handlung von allen ihren Sünden freige- 
fprochen, aber jeßt fei es ihr, als ob fie nicht fterben 
fünne, bevor auch ich ihr das viele Ungemach, das da— 
durch über mich gefommen wäre, verziehen hätte; ich 
ſolle bedenken, daß fie damals ihr eigen Seelenheil 
dafür verbürgt habe, daß ich ein gutes Chriftenfind fei, 
darum fei ic auch immer frei ausgegangen; ich folle 
bevenfen, jagte fie — und der alte Schalf guckte noch 
aus ihrem halbgebrochenen Auge hervor — daß ich nur 
jo den guten lieben Don Alfonfo kennen gelernt, und 
fie verfprah mir bald im Himmel für unfere DVereini- 
gung zu beten. Ich dankte für ihre gütige Verwendung, 
mochte ihr aber doch die Todesitunde nicht verbittern 
und verzieh ihr, wie ich gejtehen muß, nicht recht von 
ganzer Seele. ” 

Ich erzählte nun Manuela von der legten Stand» 
rede Laura's, und unter ſolchen Gejprächen waren mir 
am Haufe meines Vaters angelangt. Die Ankümmlinge 
waren meinem Vater hochwillkommen. Der alte Valor 
wurde die Treppe hinaufgetragen, das geringe Gepäd 
war bald an Ort und Stelle. Meine. Schweiter, die 
einige Jahre älter al3 Manuela war, wurde bald deren 
vertrauteite Freundin, fo daß fie fich bei uns heimifcher 
als zu Haufe fühlte. Wir bereiteten im Stillen die 
Abreife vor, aber der Fränfliche Zuftand Don Antoniv’3, 
in welchem er nie etwas von einer Abreife hören wollte, 
machte uns bange; mein Vater, der al3 der erfahrenite 
Arzt in ganz Neu-Caſtilien galt, fürchtete für ihn ein 
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langes Hinfiehen. Wie waren wir daher erftaunt, als 
man ihn eines Morgens mit entjeglih aufgedunſenem 
Gefihte im Bette todt fand. Nur dies Einzigemal, 
al3 Manuela das fchredlich entitellte Angeficht ihres 
Vaters zuerit erblidte, fanf ihr Körper unter der Wucht 
des Schmerzes ohnmädtig zufammen, fonjt hatte fie 
alle Wechielfälle des Lebens Fräftig ausgedauert. Mein 
Bater behauptete, das fei nicht das Ausſehen eines 
natürliben Todes; in der That fand man auch, als 
man die Leiche entfleidete, das Amulet, das Don An- 
tonio ſeit feiner legten Verhaftung auf dem Herzen 
getragen hatte, aufgeriffen und leer, nirgends war aber 
der Meberreit eines Giftes zu entdeden. — Nie hat 
Manuela von diefem Umjtande etwas erfahren. 

Da nun der alte Valor todt war, glaubte mein 
Vater mit der Abreife nicht länger zögern zu dürfen. 
Der Berftorbene hatte feine Kunde von jeinem Teßten 
Willen hinterlaffen: was war natürlicher, al3 daß Ma: 
nuela mit ung reiste? Mein Vater trug mir auf, fie 
an die baldigfte Bejorgung ihrer etwa unerledigten 
Angelegenheiten zu gemahnen. ch ging zu ihr, fand 
fie allein, mweinend und nachdenklich. „Wir alle ehren 
diefe Zeichen kindlich frommen Sinnes,“ fagte ich, 
„aber wozu noch länger düſteren Gedanken Euch hin- 
geben? Mein Vater will auch Euch Vater fein, und ich 
— nun Ihr wißt, was ih Euch fein möchte.” 

„Rein, nie!” antwortete fie; „habt Erbarmen mit 
mir armen Waife und laßt mich binziehen zu meinem 
Oheim nach Valencia, er wird den Haß meines Vaters 
an mir nicht rächen, er wird das Kind feiner Schweiter 


90 


nicht verftoßen. Wie gern bliebe ich bei Euch, aber ich 
ſehe es zu ſpät, eine eilerne Scheidewand trennt ung 
auf ewig.“ 

„Sp wißt Ihr denn jchon?” fragte ich mit Unge— 
duld, „hat meine Schmeiter e8 Euch anvertraut? Glaubt 
mir, ſchon lange Elang es in meiner Seele wie feiger 
Meineid, daß ich nicht längſt Euch Alles geitanden, Ihr 
hättet mich nie verrathen. Sa, ich bin ein Jude, und 
will meinem zertretenen Glauben angehören, jo lange 
noch ein Lebenshauch in mir wohnt, und könnt Ihr 
mich jet verlaffen, nun mohlan, fo habt Ihr mich nie 
geliebt; ziehet bin zu Eurem Obeim, Niemand wird 
Euch hindern.” Manuela blidte mich ftarr mit ver: 
zmweifelten Bliden an. 

„Ihr ſeid graufam, Sennor,” fagte fie, „das hätte 
ich nimmer von Euch gedacht; wer hat Euch diefe Macht 
über mich gegeben, jo freveln Hohn mit mir zu treiben, 
und daß ih Euch dennoch lieben muß? Glaubt hr 
ich fei verzagt und ſchäme mich meines Glaubens? 
Sagt’3 nur frei, ich weiß du hängft dem Slam an, 
wie dein todter Vater that — und ich will Eure Kniee 
umfallen und Euch um Verzeihung bitten, aber ver: 
böhnt mich nicht; was hab’ ich Euch denn gethan?” 

Ein Thränenftrom erjtidte ihre Stimme, fie wandte 
fih Tchluchzend von mir ab. „D Vater! Vater!” rief 
fie, „jo verfährt nıan mit deinem Kinde; warum haft 
du mich nicht mit dir in's Grab genommen?” 

Ich beſchwor alle Flüche des Himmels auf mid 
herab, wenn ich nicht Wahrheit gefprochen hätte. Gie 
blickte mich wieder freundlich an, und die ftille Thräne 
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in ihrem Auge verrieth den unendlichen Schmerz über 
das Unrecht, das fie mir gethban, und über den ent: 
ſetzlichen Abgrund, der fih vor unferen Augen auf: 
Ihloß. „So nah und doch fo unendlich fern!” fagte 
fie, mir die Hand zur Verfühnung reichend. Ich be: 
ftürmte fie mit all ihrer frühern Liebesmadht: „Gott 
ift der Gott der Liebe, wo hr ihn auch verehret, fei 
e3 in Kirchen, Mofcheen oder Synagogen; und märe 
e3 nicht der Wille Gottes, hätten wir una jo gefunden 
und wieder gefunden?” Sn feuriger Rede ftellte ich ihr 
die verjchiedenen Glaubensbefenntniffe jo dar, mie fie 
e3 für Liebende find; ich Fümmerte mich wenig um das, 
mas in den Büchern gefchrieben fteht und was die 
PVriefter lehren, Gott verzeib mir’s! ich möchte heute 
nicht Alles verantworten. Manuela hörte mir nur halb 
zu, und in berzzerreißendem Tone rief fie: 

„Herr! Gott! vernichte mich nicht, meil ich noch 
zweifle. Was hab’ ich verbrocdhen, daß dir jo Unend— 
Yiches mir auferlegt? Kann ich der Kindheit Glauben 
aus der Seele tilgen und doch noch leben? Warum 
denn gerade mir, gerade mir dem ſchwachen Mädchen, 
das graufame Geſchick Moslemin zu fein im Herzen 
und Chriftin im Angefihte, um zulekt Beides Lügen 
zu trafen? Giebt’3 feine Tempel mehr, daß man mich 
bindurchjage und mein armes Herz zerfleiihe? Mein 
Bater hatte doch Unrecht, al3 er vor drei Jahren eine 
alte Zigeunerin die Treppe hinab warf, daß ich meinte 
fie könne nicht mehr aufftehen, weil fie mir prophezeit 
batte, ich würde nicht in meinem jetzigen Glauben 
fterben und ich fei zu großen Dingen geboren; ic) 
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möchte nur wiſſen, was das für große Dinge ſein 
werden. Wenn jetzt die alte Hexe wiederkäme, wie 
würde ſie ſtaunen über ihre eigene Weisheit!“ — Ein 
Schrei des Entſetzens unterbrach Manuela's Rede, „das 
iſt die ſchwarze Kunſt, die hier ihr Spiel treibt,“ rief 
ſie und ſchmiegte ſich furchtſam an mich. Ich blickte 
nach der Thür, dort ſtand ein altes Zigeunermütterchen 
auf ſeinen Stab geſtützt und bat mit klugem Lächeln 
um ein Almoſen. Ich beruhigte Manuela, die am 
ganzen Leibe zitterte, ſich jetzt aber Zwang anthat 
und beherzt vor die Bettlerin hintretend fragte: „Kennt 
Ihr mich?“ 

„Ei warum denn nicht?“ antwortete die Alte und 
erhob ihr grinſendes Geſicht, „da ſeht, hab' ja ein 
gutes Denkzeichen, die Narbe da über meinem linken 
Aug', die hab' ich aus Eurem Hauſe in Sevilla davon 
getragen; nun wie ſteht's mit meiner Prophezeiung? 
Iſt ſie nicht eingetroffen?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete Manuela. 

„Ihr wißt nicht? ei, ei, aber ich weiß.“ 

„Danke ſchönſtens für Eure Weisheit,“ antwortete 
Manuela, ihr eine Gabe reichend. 

„Nur einen Augenblick laßt mir noch dies Sammet- 
bändchen, ich weiß noch viel mehr Dinge.” Manuela 
fträubte fih nur halb. Die Alte kicherte fo heftig, als 
fie eine Weile die Handfläche betrachtet hatte, daß der 
Stod ihrer Hand entfiel. „Das geht über alle Maaßen, “ 
rief fie, „nun ſeht einmal ber, dieje feingefchlif- 
fene Lebenslinie ift mir nur Einmal vorgefommen: 
ein jchmuder Ritter kommt und holt Euch über's Meer, 
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dürft Euch darauf verlaffen, es ift jo gewiß wahr, fo 
gewiß, als ich noch fo jung und ſchön fein möcht! wie 
Ihr; ſeht Ihr die Heinen Schnittchen, die da drüber 
weggehen? Das bedeutet viel Kummer und Herzeleid; 
aber halt, das müßt Ihr noch hören: da fteht ein präch- 
tiger Junge, den Ihr befommen werdet, braucht nicht 
jo roth zu werden, es giebt einen tüchtigen vielgerühm- 
ten Ritter, mit dem feiner in die Schranken treten mag, 
er führt feine Streihe mit folcher Sicherheit und Ruhe, 
daß er alle feine Gegner in den Sand ftredt; der Ring 
da abwärts, da3 bedeutet eine Krone, die er aus: 
ſchlägt.“ Solche und andere Narrenspofjen fprach die 
geſchwätzige Wahrjagerin noch viel, und ic) mwundere 
mid) nur über mich ſelbſt, daß ich die Geſchichten nod) 
alle im Kopf behalten habe. Manuela jchien, jo jehr 
fie e8 auch verbergen wollte, doch mehr daran zu glau— 
ben als ich; ich habe nie auf derlei Dinge etwas ges 
balten und wir haben ja jet den augenjcheinlichiten 
Beweis, was daraus geworden ift. Auch mir mollte 
fie noch meifjagen, ich hatte aber ganz andere Dinge zu 
thun und zu denken, gab ihr daher ein Geſchenk und 
bieß fie nun ihres Weges geben. 

Durch diejen jonderbaren Zwijchenfall war die tiefe 
Aufgeregtheit Manuela’3, die mich fchaudern machte, 
glüdlich abgeleitet worden. Ich ftellte ihr nun noch— 
mald Alles mit Ruhe vor, auch fie war ruhig; ic) 
mußte ihr verjpredhen, fie vor dem andern Morgen mit 
feinem Worte mehr zu beftürmen. „Sch werde Alles 
treu und gewifjenhaft überlegen,” fagte fie, „Niemand 
fann, Niemand darf mir bier rathen.” 
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Des andern Tages als ich erwachte, war mein 
erfter Gedanke: heute entfcheidet fich deines Lebens Fünf: 
tige Geftalt. Es ift in ſolchen Stimmungen nicht mög- 
lich, irgend einen Gedanken feitzuhalten, eine peinliche 
Ungeduld verzehrt und. Ich eilte hinaus auf die Al- 
meda, ich jagte mein Roß, al3 ob ih mit feinen 
rafhen Schritten auch die träge Zeit zwänge, daß fie 
ihren Lauf bejchleunige, damit ich endlich zu Manuela 
gehen Fünne. — „Gott allein meiß, wie ich gerungen,” 
fagte fie als ich zu ihr fam, „Ihr habt gefiegt; aber 
ih bitt? Euch, macht daß wir fortfommen, bier halte 
ich's nicht länger aus.” — Ich erzählte meinem Vater 
Alles. „Du haft nicht mohlgethban, mein Sohn,” fagte 
er, „Jo ungleihe Gewichte in die Wagfchale zu legen; 
mir ift Alles, was du mir bier ſagſt nicht3 Neues, 
doch fo mit gebrochener Seele darf das Mädchen un- 
ferm Glauben und unferer Familie nicht gewonnen 
werben; ich werde ihr unverhohlen all die ſchweren 
Pflichten, die unſer Glaube zu üben befiehlt, all die 
Leiden, die er noch zu tragen verdammt ijt, augeinan= 
derfegen; beharrt jie dann noch auf ihrem Vorſatze, 
nun denn, jo gebe Gott feinen Segen dazu, daß ſie 
die Stammmutter einer frommen Nachkommenſchaft 
werde.” 

Manuela blieb ftanbhaft. 

Kein Hindernig ftand unferer Mbreife mehr im 
Wege. Nachdem wir mit vieler Mühe unfere Habe in 
beweglichen Werth umgefegt hatten, reiste Immanuel 
mit der Schweiter und Manuela voraus, denn mir 
mußten möglichjt dafür forgen, fein Aufjehen zu 
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erregen. In der Nacht darauf folgte ih mit meinem 
Vater. Ich konnte mich der Thränen kaum erwehren, 
al3 mir und von den traulichen Straßen wie Diebe, 
von Naht und Furcht umgeben, wegſchlichen. D! wir 
liebten unſer Stiefvaterland von ganzer Seele, das fühl 
ih noch jet. Mein Bater ſprach Feine Sylbe. Erſt 
als die Morgenröthe aufging, befahl er mir bier die 
Eonne zum Zeugen zu nehmen und bei Gott dem Aller: 
höchſten zu ſchwören, daß ih Manuela fo lange nicht 
als die Meine betrachten wolle, bis fie in unſern Glau— 
ben aufgenommen und durch den Bund der Ehe mir 
zugegeben ſei. Wir holten die Vorausgegangenen ein 
und famen nah manchen Beichwerden in Oporto an. 
Dort mohnten wir bei dem Vater Uriel da Coſta's 
bis zum Tage der Abfahrt. Auch Mendez Henrico aus 
Madrid trafen wir bier; er verließ ein hohes Amt am 
Hofe und eine heißgeliebte Braut, um mit feinen Brü- 
dern in fernem Lande feinen Glauben offen zu befen- 
nen. 63 war ein mortfarger Reiſegefährte. Einen 
gräßlihen Fluh, mie ihn noch nie eines Menjchen 
Zunge ausgefprodhen, beſchwor er über das unglüdliche 
Spanien herab als mir die Anker lichteten; dabei roll 
ten feine Augen wie die eines Najenden, er Fnirfchte 
mit den Zähnen und jtampfte mit den Füßen, daß mir 
por diejer Wuth bangte und ich ihn bejänftigen mollte. 
Ohne mir zu antworten oder nur nah mir umzu— 
bliden, ging er an das andere Ende des Schiffes, 
rüdte fih in einer einfamen Ede ein Geminde vor: 
räthiger Tauſeile zurecht, und kauerte jih dort zu— 
fammen. Ich hatte genug zu thun mit den eigenen 
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Angehörigen und ließ Henrico nad) feiner Weife gewähren. 
Die Fahrt war Anfangs glüdlich; das neue Schaufpiel 
erweckte Manuela’3 Heiterkeit wieder. Aber ſchon am 
erften Abend erkrankte mein Vater. Er fuchte wieder 
wie ſonſt durch ftarfe Arzneimittel entgegen zu wirken, 
es half nichts, fein Zuftand verjchlimmerte ſich von 
Stunde zu Stunde „Es iſt jonderbar,” fagte er ein- 
mal zu mir, als id an feinem Bette jaß, „da liege 
ich altes Kind wieder in einer großen Wiege, die mich 
aus dem Leben binausfchaufeln wird. Werft meinen 
Leib nur nit hinaus in die kalte Fluth; wie Joſeph 
einjt jeine Brüder, jo beſchwöre ich euch, meine Kin- 
der, nehmt meine Gebeine mit und begrabt fie in dem 
Lande, wohin der Herr euch führen wird; ich fühl's, 
mein Auge jol’3 nicht mehr ſchauen.“ Ich fuchte ihm 
jolde Gedanken auszureden, er aber fagte: „ch weiß, 
meine Stunden find gezählt, ich habe viel Freud’ und 
Leid genojjen auf diefer Welt; Preis und Dank fei 
Gott dem Herrn für Beides. Komm, rufe mir meine 
Kinder, auch Manuela, auch fie it mein Kind, du 
wirft glüdlich mit ihr fein.” — „Weinet nicht,” ſprach 
er dann zu den Eintretenden, „ich kann ruhig in die 
Grube ſinken, da ich weiß, ihr werdet fortan ungehin- 
dert und in Frieden eurem Gotte leben dürfen; und 
follte abermals eines Drängers Hand euch verjtoßen, 
verzaget nicht, denn das Geſetz unjeres Gottes, des 
einzig Einigen, wird einft glorreich erfannt werden 
von allen Völkern. “ 

Mein Vater ſprach noch viel über die Einrichtung 
unferes Fünftigen Lebens; es war als ob fein naher 


Tod ihm das Ferniehen in unbekannte Verhältniffe ge 
ftattet hätte. Er jegnete noch Jeden einzeln, und nad 
menigen Stunden verjchied er mit gebetähnlicher Lippen: 
bewegung. ch habe feitvem vieler Menfchen Geift fich 
losringen jeben vom Körper, aber nie jab ich fol 
himmliſch verflärtes Antlit wieder. Unfere Thränen 
floffen reichlich; am beftigften aber meinte Manuela, 
fie war zum zmweitenmale verwaist. Als Feine Rückkehr 
des Lebens in den Leichnam mehr zu hoffen war, ent: 
leerten wir in der Stille eine große Kifte und zogen 
der Leiche das Sterbegewand, das noch meine Mutter 
bereitet hatte, an. Ein Sädcen mit Erde aus dem 
gelobten Lande, das mein Vater für jchmeres Geld 
hatte kommen lafjen, lag bei den Sterbegewändern. 
Wir legten ihm Diele heilige Erde unter das Haupt 
und ftellten den Sarg in die unterste Kajüte, wo mein 
Bruder ihn bewachte. Es war ein neblichter Morgen, 
al3 wir meiter fuhren. Gegen Mittag erhob ſich ein 
fürdterlider Sturm mit all den Schreden, die ich bis— 
ber nur aus den Erzählungen von den vielfachen Reife- 
abenteuern meines? Water gefannt hatte; ich dankte 
Gott, daß er ihn diefer neuen Qual überhoben und 
ſuchte durch diefen Gedanken die zitternden Mädchen zu 
beruhigen. Da trat der Schiffshauptmann zu uns und 
befahl mir in kurzen Worten, ihm augenblidlic die 
Kifte anzugeben, worin die Leiche verborgen jei, damit 
er nicht nöthig habe alles zu durchwühlen und viel 
Zeit zu verlieren; e3 fei eine bewährte Regel, daß das 
Meer fich nicht eher beruhige, als bis ihm die Leiche, 
die ein Schiff mit ſich führe, zum —— gebracht 
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worden. Ich juchte ihn zu beruhigen, war aber dabei 
fo unvorfihtig, ihm das Lächerliche feines Mberglaubens 
begreiflich machen zu wollen. Er hätte mich für diefe 
Belehrung faft nievergeftochen, wenn nicht Manuela ihm 
in den Arm gefallen wäre. Ich wollte nur mit dem 
Tode den Willen meines Vaters unerfüllt lafjen und 
feßte mich zur Gegenwehr; die Mädchen jammerten und 
meinten; die ganze Schiffsmannſchaft fam hinzu, ic 
mußte mich fügen. Nachdem wir noch ſchnell den Sarg 
mit Ballaft beſchwert hatten, damit er ſogleich unter: 
finfe, trat ich mit hinaus in die Wuth der Elemente 
und mit blutendem Herzen ſah ich, wie die hochauf- 
braufenden Wellen ihren Rachen über der dargebotenen 
Beute ſchloſſen. Auf lange Zeit war meine Ruhe dort 
mit verfenft worden. — Alles auf dem Schiffe war in 
gräßlicher Bewegung, nur Einer ftand regungslos da 
inmitten dieſes Aufruhrs, e&8 mar Mendez Henrico. - 
Den gejpannten Hahn einer Biftole in der einen Hand, 
mit der andern fih aus aller Kraft an ein Tauſeil 
anflammernd, ftand er auf dem Berded. „Was wollt 
Kr? Seid Ihr mwahnfinnig?” rief ich ihm zu; er 
lächelte mitleidig: „Seht Ihr das Meer da?” fagte er, 
„ſeht Shr das Meer da? Das ift ein großes Tauf— 
beden, da follen wir nun auch noch nad griechischen 
Ritus getauft werden; mich aber follen fie bei lebendi— 
gem Leibe nicht dazu zwingen, fie, denen die Elemente 
ſelbſt jEavifch beucheln. Bricht der dort (hier deutete 
er auf den Maft), fo brennt diefe Kugel in meinem - 
Herzen, id will nicht” — In diefem Augenblide krachte 
ber Maft, ein Schuß knallte und Henrico ftürzte kopf— 
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über aus dem Schiff. Ich war felbit wie zerfchmettert 
von alle dem was mic) umgab; wir waren ein Spiel- 
ball in den Händen des Sturmes. 

D mein Sohn! Wer fein eigenes Leben und was 
er von der Welt gefehen, was wichtig und was nichtig 
ift, erfennen will, der lernt eg am beiten, wenn er 
mit Allem was er ift und hat, draußen auf dem end: 
Iofen Meere if. Im Sturm wie in der darauf fol: 
genden Stille habe ich tiefer in Alles gebiidt als je 
jonft. Es war mir wie jenes vierzigjährige Wandern 
unſerer Borväter dur die Wüfte: nicht das alte Ge: 
Ihlecht follte nach dem gelobten Lande fommen, in mir 
jelbjt jtarb es aus — ein neuer Menſch ſah endlich 
das Land der Freiheit vor ſich. 

Wir landeten in Antwerpen. Erft über tiefe Trauer 
hinweg follte ich unfere neue Heimath lieben lernen. 

Dreißig Tage trauerte ich, wie e8 das Gejeß vor: 
Ihreibt, um meinen Bater; noch lange erregte e3 mir 
tiefe Gewiſſensbiſſe, feinen legten Willen nicht erfüllt 
zu haben. Manuela war unterdeß in die jüdiſche Ge: 
meinde aufgenommen worden, und an ihrer Eeite fand 
ih die Ruhe und das Glüd, für das ich Gott ewig 
dankte. Wir hatten Beide ſchwere Lebensfämpfe. Wir 
batten ung Beide das Judenthum in der gemeinfamen 
Ausübung einer freien Genofjenfchaft ganz anders ge: 
dacht; wir mußten nicht, wie viel doch noch von An- 
gewöhnung in ung war, und mir befonders wollte 
e3 nicht behagen mit der bloßen Freiheit, ein Yeben 
von taufend religiöfen Obfervanzen eingehegt leben zu 
dürfen. Gott der Allgütige wird mir meine Schuld 
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verzeihen, ich habe erkennen gelernt, daß fein heiliger 
Mille überall waltet und die Beobachtung des Gejebes 
nur zu ihm führt. Wir haben Mlles aufgegeben, um 
euch, unjere Kinder, im Frieden unſeres Glaubens er- 
wachen zu jehen. Seid deilen eingedenl. Du vor 
allen mein Sohn. 


Das ift die Gefchichte meines Lebens, meiner Liebe, 
gefchrieben für meinen einzigen Sohn Baruch allein. 


— — — — — 
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6. Thalmmd und Latein, 


Die Hand Baruchs zitterte al3 er die Blätter weg⸗ 
legte, ſeine Stirne war heiß als er ſie mit der Hand 
ſtützte. 

Welch ein Wirrſal iſt das Leben der Menſchheit, 
das ſich in Stammes- und Glaubensgenoſſenſchaften 
abſcheidet; und die eine haßt und verfolgt die andere 
und dünkt ſich allein weiſe und gottgefällig, und die 
Tempel werden zu Feldherrenzelten, darin die Parole 
kundgegeben wird, den Kundigen zum Heile, den An— 
deren zum Verderben ... 

Eine Stimme, noch mächtiger und eindringlicher 
als die in der Synagoge, rief jetzt Baruch den Segen 
zu ſprechen über das offenbare ungeſchriebene Geſetz, 
deſſen beide Säulen Befreiung von jeglicher Stammes— 
und Glaubensſonderung und Liebe zur Menſchheit deu— 
ten. Hat nicht ſchon Maimonides gelehrt: die From— 
men aller Religionen gelangen zur ewigen Seligkeit? 

Baruch war nicht mehr der Sohn Iſraels, er war 
der Sohn der Menſchheit. Nicht nur ſeine Abſtammung 
trieb ihn darauf hin, ſich als ſolchen zu erkennen — 
wenn gleich dieß die erſte Veranlaſſung war — der 
Geiſt des Lebens, der Geiſt Gottes erfaßte ihn und trug 
ihn hinweg über alle Schranken und hielt ihn feſt und 
frei in wonniger Schwebe. 


— — — — — 


Erſt als ihn der Vater rief, erwachte Baruch und 
mußte ſich beſinnen wer und wo er war. Er gab dem 
Vater die Blätter zurück und küßte feine Hand. Der 
. Bater bielt die Hand des Sohnes feſt und ging mit 

ihm nad) der Synagoge. Baruch antwortete denen, 
die ihm am Eingange des Gotteshaufes zu der erlangten 
rabbinifhen Würde Glüd wünfchten, nur zerjtreut und 
bald. Die Leute hielten ihn für Stolz. 

Diefe Vorausſetzung wurde theilweife zur Wahrheit, 
als er des Sonntag Morgens nah dem Frübgottes- 
dienſte feinen mit Blech bejchlagenen Folianten unter 
den Arm nahm und den Weg nah der Schule „Ge 
ſetzeskrone“ einjchlug. 

Wie freudig und behend war er fonjt diefen Weg 
gegangen, und jebt ſchaute er wie verworren drein und 
ftrauchelte faft bei jedem Schritte. Eine aus Mißmuth 
und Stolz gemifchte Empfindung beherrfchte feine Seele; 
er follte nın fort und fort diefen Weg geben, follte 
allzeit diefelben Bücher abermals jtudiren und mas 
fonnten fie ihm Neues bieten? Er hatte die rabbinifche 
Würde, das Höchjfte in diefem Bereiche, errungen, und 
war und blieb doch wiederum Schüler in den’ gleichen 
Lehrgebieten, in denen man nur den Scharflinn big 
zum Aberwitz üben ſollte. Er war zu Haufe in Allem 
was fich bier Fund gab, wozu follte das ewige Einerlei ? 
Noch fchmerzlicher aber war der Gedanke, daß er ein 
Fremder geworden, denn die Erfahrungen des vergange- 
nen Tages hatten ihn hinausgehoben über jegliche Gewöh— 
nung; war es nicht ein Frevel, daß er wieder in diefelbe 
eintrat und fich geberdete al3 ob nichts gejchehen wäre? 
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Die jüdiſche Volksgenoſſenſchaft und ihre Lehre war 
nicht mehr der Kern des ganzen Weltlebens und alles 
Andere nur äußere Schale. Da find Häufer gebaut, 
Schiffe gezimmert, Straßen gebahnt, unbefümmert um 
die vereinfamte Gemeinde; da tönen Gloden und rufen 
zu anderen Heiligthümern. Wo ift die Lebenskraft ver 
Welt? — Der zum muthigen Jüngling Gereifte wäre 
gerne eingedrungen in ihre ewigen Hallen — und ihm 
öffnete ſich jet nur die Thüre zur Schule „Gefeßes- 
frone.“ Er wollte fich nicht drein finden, daß die Welt 
nicht plößlich eine andere werden follte, weil fie ihm 
jest al3 eine andere erſchien. Warum follte e8 nicht 
möglich jein, zum bewußten Dafein erwacht, auch mit 
ihm ein neues zu beginnen? 

Die Welt geht in ihren gewohnten Gleifen fort. 

Die Wunden der erjten Jugend beilen leicht, die 
Zweifel bejchwichtigen ſich ſchnell, ſei e8 im Vergeſſen 
oder in gewohnter Unterordnung des Willens. 

Als Baruch wieder in die Schule eintrat, war er 
ganz in jugendlicher Weiſe dem nächſten Intereſſe hin— 
gegeben und alles andere ſchien verſchwunden. 

Rabbi Saul Morteira wies ihm den Platz zu ſeiner 
Linken an, den zur Rechten hielt Chisdai durch das 
Recht der Verjährung inne. Die übrigen Schüler ſaßen 
nah Alter und Kenntniffen geordnet an dem langen 
Tiſche „zu den Füßen des Nabbi.” Der Lehrer befahl 
Baruch, den am Freitag unterbrochenen Abſchnitt bis 
zum Ende laut vorzulefen. Es war die Stelle Thal⸗ 
mud Tractat Kiduſchin Folio 22. Baruch las: „Ge— 
ſchrieben fteht 5. B. M. 21, 10: Wenn du auszieheſt 
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zum Kriege wider deinen Feind und der Herr giebt ihn 
in deine Hand, daß du ihn in Gefangenjchaft führeft, 
und du fiehft unter den Gefangenen ein Weib von 
ihöner Geftalt und du haft Luft zu ihr und nimmft 
fie dir zu Frau... Dieſe Indulgenz ift deßwegen ge- 
ftattet, weil fich die Sfraeliten doch nicht hätten davon 
abhalten laſſen und es befjer ift, fie thun etwas das 
erlaubt ift, als daß fie etwas thäten was nicht erlaubt 
if.” Kaum hatte Baruch einige Minuten gelefen als 
fih ein heftiger Streit zwijchen ihm und Ehisdai ent- 
ſpann. Der große Scholiaft Rabbi Samuel Edels hatte 
zu dieſer Ausführung ein Problem aufgeitellt und es 
mit den Worten gefchloffen: „biefür läßt fich eine Auf: 
löfung finden.” — Chisdai glaubte ſolche gefunden zu 
haben, aber einer der jüngften Schüler, der unten am 
Tiſche ſaß, gab ihn mit zwei Worten dem allgemeinen 
Gelächter preis. Nun fprang Chisdai auf und wollte 
den Frechen mit Einem Worte niederdonnern; aber auch 
Baruch ftand auf und ſchlug fich auf Seite des Kleinen. 
Chisdai wendete fich zu dem Gegner, den er für eben- 
bürtig bielt; er zog die Ellenbogen zurüd und redte 
feine auseinander gefpreizten Finger empor, daß fie 
dajtanden wie eine Palliſade von Ausrufungszeichen, 
mitleidig lächelnd und mit ironifher Verwunderung 
johüttelte er fein gelehrtes Haupt über die ſchwachen 
Gründe, die man gegen ihn aufbot; aber Baruch fette 
ihm immer beftiger zu, da endlich fuhr Chisdai Follernd - 
auf feinen Gegner los, er padte ihn an feinem Mantel 
und wollte ihn nicht mehr zu Wort fommen lafjen, er 
Ihlug auf den Tiſch, wendete fich behende nad allen 


105 


Seiten an Diefen und Jenen, es nüßte nichts. Baruch 
hatte ihn durch feine Ruhe in ein Dilemma gelodt, 
aus dem er fich nicht retten konnte. Chisdai ſetzte fich 
nieder und faute an den Nägeln. Su löste das 
Problem ganz einfach. 

„Ich finde es jonderbar,“ fagte er dann, „daß man 
bier etwas gejtattet, weil man es fonft doch thun würde; 
das könnte man bei jedem andern Dinge eben jo gut 
anwenden.” 

„Die Strafe derer, die eine Nichtjüdin heirathen, 
folgt gleich darauf —“ ſagte Chisdai mit frohlodender 
Miene, die Niemand zu deuten wußte als Baruch und 
er — „denn der Thalmud jagt: fat unmittelbar auf 
diefe DVerje folgen die von dem abtrünnigen Sohne, 
weil aus joldher Ehe nur Gottlofe hervorgehen.“ 

Baruch antwortete nichts. „Bleibt nun als Rejul- 
tat,” fragte er den Rabbi, „daß eine Ehe mit einer 
Nihtjüdin Feine Sünde ift?“ 

„Du fiehit e8 ja,” antwortete der Rabbi, „aber 
nur zu Zeiten des Krieges.” 

„Kann aber Gott ein Gefeß für den Krieg und ein 
anderes für den Frieden geben ?” 

„Warum nicht? E3 giebt ja auch viele Gefeße, die 
bloß für Paläftina gegeben find. Bleib nur bei dem 
Worte, bier ift allein vom Krieg und nicht vom Frie— 
den die Rede,” 

„Derzeiht,“ erwiederte Baruch, „ich muß nod) etwas 
fragen. Hier gleich nach diefem Verſe fteht: wenn ein 
Mann zwei Frauen hat, die eine liebt er, die andere 
aber nicht; die Erlaubniß, mehrere Frauen zu heirathen, 
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galt doch für Krieg und Frieden, für Paläftina und 
die anderen Länder, warum gilt fie jeßt nicht mehr?“ 

„Du weißt ja, daß Rabbi Gerfchon „das Licht Des 
Eril3” auf alle Zeiten denjenigen mit dem Bann belegt 
bat, der mehr als eine Frau beirathet.” | 

„Wie durfte er aber das, da e3 ja in der heiligen 
Schrift nirgends verboten ift, und nad dem Thalmud 
König Salomo blos verboten war, mehr als achtzehn 
Frauen zu beirathen ?” 

„Ich glaube gar,” antwortete der Rabbi, „du 
meinst, das hätte das Sanhedrin von Mainz nicht jo 
gut gewußt als du. Ach kann dir jegt nicht Alles aus— 
einanderfegen, du biſt nicht allein da; wenn du vor: 
witzige Fragen ftellit, kann ich die Anderen damit nicht 
aufhalten. Chisdai lies weiter.” 

Chisdai that wie ihm befohlen. Die ganze Vor— 
lefung geſchah in einem Tone, den man feines allge- 
meinen Gebrauchs wegen für Tradition hält; der halb 
wehklagend fingende, halb Litaneimäßig recitirende Ton 
ließe fich eben jo mwenig auf Regeln der Deklamation 
oder Muſik zurüdführen, als aus dem babylonifchen 
Sprachgemengfel des Thalmuds eine Grammatik abitra- 
birt werden Tann. Ein jeder der Schüler bemühte jich 
aus den vielen Funftreich gewebten Fragen des Tertes 
und der zahlreihen Kommentatoren neue Fragen zu 
combiniren, die dann wieder durch frappante Syllogis- 
men u. ſ. mw. gelöst wurden. Trotz der ungebundenen 
Geiftesrührigfeit, die ſich von allen Seiten offenbarte, 
war doch eine gewiſſe geregelte Ordnung nicht zu ver: 
fennen. Der Rabbi hörte die Fragen eines jeden genau 
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und forderte dann, je nachdem er deren Löfung ſchwie— 
tig oder leicht fand, Diefen oder Jenen dazu auf. 
Chisdai, der dem Throne des Rabbi zunächſt ſaß, 
winkte den jüngeren, die die erften Anſätze ihrer Dia- 
lektik zaghaft machten, freundlich und mit herablaffender 
Aufmunterung zu. Er lächelte wie ein Feldherr, der 
im Bewußtjein bald Größeres auszuführen, einem Un: 
tergeordneten, der ein Heines Scharmützel glücklich aus: 
geführt, wohlwollend auf die Schulter Elopft. Als eine 
Pauſe eintrat, führte er zwei fich offenbar befämpfende 
Anfihten des großen Maimonides in die Schladhtlinie, 
indem er gegen die hier dargelegte Anjicht eine wider: 
fprechende aus dem Tractat Chetuboth auf vielen Um: 
wegen und mit vieler Lift auf den Wahlplat brachte. 
Alles ſchwieg. 

„Run Baruch, was fagft du dazu?” fragte der 
Rabbi. Baruc fuhr wie aus einem Traume auf, denn 
er hatte fi in ein ganz anderes Gebiet des Denkens 
begeben. „Nun Baruch, was fagft du zu dem, was 
Chisdai hier vorbringt?” fragte der Nabbi wiederholt. 

„Er bat vollflommen Recht,” antwortete er raſch. 

Gin fchallendes Gelächter, das Chisdai zuerjt be 
gann, bewegte fi von dem’ einen Ende des Tijches 
bi3 zu dem andern. 

„Wo find deine Gedanken jett wieder?“ fragte der 
Rabbi befänftigend, „nicht nur feinen Worten, auch 
feinen Gedanken muß man einen Zaum anlegen. Nun, 
wer weiß eine Antwort auf Chisdai's Frage?” Nie 
mand antwortete. Da brachte Chisdai mit triuniphi- 
render Miene eine feingefnöpfte Kette von Autoritäten, 
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Argumenten und Schlüffen hervor, mit welchen er die 
untiderleglich jcheinende Frage aufs Glänzendite aus: 
glih. Baruch fuchte feine abſchweifenden Gedanken mit 
aller Willensmacht zurüczulenten, mit peinigender Em- 
ſigkeit ſprach er die Textesworte vor ſich hin, es fruch- 
tete nichts; jein Geift ſchwebte über den Worten unauf- 
haltſam nach anderen Richtungen. Bon der Anwendung, 
die die ganze Grörterung auf das Schickſal feiner Mutter 
an die Hand gab, war er bald zurückgekommen; ver 
Zweifel über die ewige Gültigkeit und Unabänderlich- 
feit des Gefeßes richtete fih in ihm auf, er glaubte 
ihn in feinem Entftehen bewältigt zu haben, indem er 
ſich überredete, daß fein Lehrer entweder nicht die Tiefe 
der Kenntniffe habe, um auf folche Fragen zu antwor— 
ten, oder daß er ihn noch für unwürdig halte, ihm 
vom Baume der Erkenntniß mitzutheilen. Vieles was in 
feiner Erinnerung faft erlofhen war, tauchte in frifcher 
Lebensgeftalt wieder in ihm auf, und er war froh, ala 
er jeine Mitfchüler die großen Folianten zufchlagen 
und den Rabbi mit einem fehweren Seufzer aufftehen 
hörte, | 

Zu Haufe ſetzte er fich mißmuthig und mit Wider- 
willen gegen Alles ſchweigend zu Tiſche. Der Vater 
ließ ihn unbefümmert gewähren; nur Miriam ſchaute 
ihn fragend an. Man fprach von der fo eben erfolg- 
ten Abreife des Rodrigo Caſſeres und den Annehm- 
lichkeiten des Fünftigen Zufammenlebens beider Familien. 

„Was ift denn heute mit dir, Baruch?” fragte der 
Vater, nachdem gefpeist worden mar. „Du haft doch 
ſonſt immer daran gedacht, daß „die Väter” jagen: 
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wenn drei an einem Tiſche effen und nicht vom gött- 
fihen Worte ſprechen, ift es als ob fie von einem 
Zodtenmahl genöffen. Muß ich dich daran gemahnen, 
vor dem Tijchgebete einen Abfchnitt aus der Mifchnah 
zu leſen?“ 

Baruch ſtand auf, holte den faubern Duartband 
und ſprach einige Paragraphen vor fih bin. Heute 
zum erjtenmale fand er es läftig, daß man, den Biſſen 
noch faſt zmwifchen den Zähnen, abermals die alten Ge- 
ſetze mwiederfauen müſſe. 

„Ich war auch heute ſchon für dich bedacht,“ ſagte 
der Vater, „ich habe einen Lateinlehrer für dich gefun— 
den; doch, lies nur ruhig weiter, ich will dir's nachher 
erzählen.“ 

Schneller als ſonſt las Baruch die vorgeſchriebene 
Zahl der Abſchnitte; um jedoch durch deren ſchnelle 
Beendigung ſeinem Vater nicht zu verrathen, wie ſehr 
der angeregte Gegenſtand ihn erfaßte, las er noch zwei 
Paragraphen mehr, aber nirgends folgten ſeine Ge— 
danken den Zeilen, die Auge und Mund ablas. Er 
maß die Schuld hievon den Reden ſeines Vaters bei, 
denn er wollte ſich's noch immer nicht geſtehen oder 
wußte in der That nicht völlig, welch eine unabſehbare 
Veränderung in ihm begonnen hatte. Er ſchlug das 
Buch zu und blickte erwartungsvoll auf ſeinen Vater, 
der ihm befahl, das lange ebräiſche Tiſchgebet laut zu 
ſprechen. Glückliche Macht der Gewohnheit! Hätte 
Baruch nicht ſeit ſeiner erſten Kindheit dieſes Gebet 
täglich mehrmals verrichtet, er hätte jetzt oft geſtockt; 
denn während er Gott für die leibliche Nahrung dankte 
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und um Wiederaufbauung Jeruſalems bat, ſchweifte ſein 
Geiſt zu den Göttern nach Rom und Athen und freute 
ſich der geiſtigen Nahrung, die ihm von Ariſtoteles und 
den römiſchen Hiſtorikern geboten werden ſollte. 

Nach dem Amen ſtand der Vater auf, zündete ſich 
eine Cigarre an und ſprach: „Wenn ich ausgeraucht 
habe, Baruch, ſo gehen wir miteinander zu Salomon 
de Silva. Ich habe Anfangs doch ungern in den ſauren 
Apfel gebiſſen, aber das machte ſich Alles ſo von ſelbſt, 
daß ich meinen Widerwillen dagegen ganz verloren 
habe. Ich begleitete heute Morgen Rodrigo Caſſeres 
hinaus an die Amſtel, wo er mit der Trekſchuit (Zieh— 
ſchiff) nach Leyden abfuhr, und mie ich zurückkehrte, 
begegnete mir unfer lieber Doktor; ich weiß nicht, die 
Leute machen viel zu viel Aufhebens von deiner geſtri— 
gen rabbiniſchen Erhöhung; laß did nur nicht ftolz 
machen von folchen Reden.” 

„Gewiß nicht,” antwortete Baruch, ohne aufzubliden. 
Wie verändert war der Vater heute! Wo war feine ſab— 
bathliche Erhebung? 

„Dan muß immer noch weiter fommen, das ift 
die Hauptjache,” fuhr der Vater fort. „Eben als ich 
nun mit dem Doktor darüber redete, fiel mir mein 
Verſprechen ein, und Silva fagte, er fünne mir einen 
Lateinlehrer empfehlen, wie fein zweiter mehr in halb 
Europa zu finden ſei.“ 

Baruch und fein Vater gingen miteinander zu 
dem Arzt. „Sch warte fchon lange auf euch,” fagte 
diefer, „und Magifter Nigritius hat midy gewiß ſchon 
heute Morgen erwartet.” Das Lob, das Baruch nun 
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perfönlic von dem Arzte erhielt, ward ihm doppelt pein- 
lih, weil er dur die Vorgänge in feinem Innern 
wie durch den in der heutigen Schule fich deſſen un- 
würdig hielt. 

Wäre es in der That eine buchftäbliche Nothwen— 
digkeit, daß er ein Nbtrünniger werden müſſe? — 
Barud) bebte jet vor der Erfüllung eines heiß erjehnten 
Wunſches. 

Iſt aber das Abtrünnigwerden eine innere Noth— 
wendigkeit, wer will ſich dann dagegen ſtemmen? 

„Ich babe ſtets einen Widerwillen gehabt,” ſprach 
der Vater, während die Drei miteinander gingen, 
„meinen Eohn Latein und noch dazu bei einem Ehrijten 
lernen zu laſſen. Sch habe einft den Spruch aus dem 
Thalmud gehört: Berflucht fei, wer feinen Eohn die 
griechiſche Wiſſenſchaft lernen läßt. Dem Abkoſta hat 
nichts Anderes den Kopf verrüdt; hätt! er fein Lebtag 
weder Latein noch Griehifch gefchen, ich möchte darauf 
ſchwören, er lebte jeßt no unter ung in Ruh’ und 
Frieden, in Ehre und Glüd.” 

„Euer Wort in Ehren, lieber Binjamin,” fagte der 
Arzt. „Ihr ſeid ein gejhidter Kaufmann, wißt wie 
und warn man Rofenholz und Zimmt, die Ihr durch 
die oftindifche Compagnie bezieht, am beiten abjet; 
aber von diejen Angelegenheiten müßt Ihr Euch anders 
belehren laſſen. Ich Tann es nicht glauben, daß Ihr 
auch einer von denen feid, die ihre Jugend ganz ver: 
geſſen und die polnifche Verfinfterung bei ung einführen 
möchten. Das Anfehen und die Ehre, die wir genießen 
(hiebei erhob fich der Blick des Doktors bis zum Stolze), 
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verdanten wir dem allein, daß mir in den meltlichen 
Wiſſenſchaften auch ein Wort mitfpredhen können. Ein 
anderes ift wegen des Lernens bei einem Chriften; 
Euer Baruch ift aber jo heimifch in der Bibel und im 
Thalmud, daß er gegen einen Beweis, den man ihm 
aus der Bibel für das Mefliasthum Jeſu aufgeftellt, 
leicht zehn Gegenbemeije findet; auch find die frommen 
Chriften gewöhnlich die, die Jeden gern in feinem Glau- 
ben laſſen; meit mehr find die reigeifter unter den 
Chriften zu fürdten, die Fünnten unfere Jugend ver: 
derben, denn wer die Grundbedingungen jeder Religion 
leugnet, der ift der eigentliche Verführer. Die wahre 
Wiſſenſchaft aber führt am Ende wieder zum Glauben.“ 

Der gelehrte Arzt erläuterte dieſes Thema noch 
ausführlih, denn nicht nur zeigte er feine, für einen 
Arzt in der That feltenen theologischen und philoſo— 
phiſchen Kenntniſſe gern, jondeen er wollte auch bier- 
durch den barjchen Anfang feiner Rede vergefien machen. 
Er hatte noch nicht geendet, als er in das Haus des 
Magifter Nigritius eintrat, und während er mit ziem— 
lihem Geräufch die fünf Treppen voraufitieg, gab er 
jeinen Begleitern Verhaltungsregeln gegen den Mann, 
den man jeßt beſuchte. Man war endlich oben auf 
einem reichlich mit Spalten verfehenen Boden angelangt. 
Der Doktor öffnete die Thür: ein kleines Männchen 
mit einem grüngelben Gefichte und einem gleichfarbi- 
gen dintenkledjigen Schlafrode fprang ihm entgegen 
und ftolperte über einige Folianten, die auf dem Bo— 
ven lagen. „Heureka carissime amice!“1 rief der 

Ich hab's gefunden, werther Freund. 
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Magifter, „Marsi und nicht Mauri darf man leſen. 
Sehen Sie, bier will Horaz die Abkunft Augufts vom 
Kriegsgott ableiten und fagt: 


Quem juvat clamor, galeaeque leves, 
Acer et Mauri peditis eruentum 
Vultus in hostem. ' 


Nun aber find die Mauren weder Friegerifch noch tapfer. 
Hier iſt eine Stelle im Hirtius über ven afrikanischen 
Krieg, mo weniger al3 dreißig Gallier zweitaufend 
maurijche Reiter aus ihrer Stellung vertrieben; auch 
hatten die Mauren gar Feine Fußgänger. Sodann 
waren die Mauren ja ſtets Feinde, und der erlegte 
Feind, über den fih Mars freut, wäre ein Römer — 
wie ungejchidt und unpatriotiich! Darum leſe ich Marsi 
und die Marfifhen Fußgänger waren die tapferften 
unter den italifchen Stämmen, wie mehrere Belegftellen 
aus Strabo, Appian und Virgil, ja fogar zwei Stellen 
aus Horaz jelber bemweifen. Seht, mit diefer einzigen 
Gonjectur will ih dem Prahlhans Kafpar Barläus fein 
groß Maul ftopfen, daß er auf Lebzeiten genug haben 
fol. Ach, lieber Doktor, wie froh bin ih, daß ich 
einen Mann babe, dem ich das Alles erzählen Tann 
und der einen jolhen Fund zu jchägen weiß. Schon 
jeit heute Morgen warte ich mit Schmerzen auf Eud). 
Ich kann's jet gar nicht mehr beareifen, wie man dem 
feinften Römer fo lange zumuthen Tonnte, die dummen 
Mauren gelobt zu haben. Seht Euch, lieber Doktor.“ 

Den Kriegeslarm und das Blinken des Helmes ergögt, und 


bes maurishen Fußgängers grimmiger Blick auf den blutenben Feind, 
Auerbach, Schriften. X. 8 
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Der Magifter legte einige offene Bücher, die auf einem 
hölzernen Stuhl Tagen, janft auf den Boden. Erft jest 
berücfichtigte er die beiden Fremden, die er bisher nicht 
zu bemerken ſchien. Baruch ftand ftarr dreinblidend da 
während der langen Darlegung des Magifters; er Eniff 
nachdenfend die Lippen übereinander, denn e8 war ihm, 
als hätte fich heute die ganze Melt verſchworen, ihn 
auf allen Schritten an die maurifche Abftammung feiner 
Mutter zu erinnern. 

„Bas will man von mir?” fragte der Magiſter 
ärgerlib. Der Arzt bejehmwichtigte ihn und fagte, fie 
hätten eine Bitte. „Seht Euch hier,” jagte der Magijter 
zu dem Bater, und rüdte ihm feinen mit braunem 
Leder überzogenen Lehnſeſſel zureht, „hr, junger 
Mann, jest Euch zu mir auf's Bett.” 

„Seid Ihr mit der Mediein zur Neige und wie 
geht’3 mit dem Huften?” fragte der Arzt. 

„Optime. Dieſe Nacht mußte ih noch lange im 
Bette huften, und als ich mein Oellämpchen ausgelöjcht 
hatte, ſchwebten mir die Buchltaben noch immer vor 
den Augen; da auf einmal fällt mir's ein, daß man 
Marsi lejen muß, ich fchreie vor Freude laut auf; in 
meiner Angjt, ich möchte den herrlichen Fund im Schlaf 
wieder verlieren, fpringe ic) aus dem Bette, wenn ich 
mich aber todt gefucht hätte, ich hätte mein Feuerzeug 
nicht gefunden; feht, dort fteht’3 noch auf dem Boden, 
beim Mondjchein habe ich es mit Kreide dort binge- 
ſchrieben, bin dann ruhig eingefchlafen und als ich 
heut früh im Schweiß aufwache, ift der Hujten mie 
weggeblaſen.“ 
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„Ihr müßt Eure bisherige Lebensart aufgeben,“ 
ſagte der Arzt, „und beim herannahenden Frühling 
fleißig Eure Klaufe verlaffen, ſonſt ftehe ich Euch nicht 
dafür, daß, wenn der Brufthuften wieder fommt, das 
Freudenfieber über eine glüdliche Conjectur ihn meg- 
ſchwitzen wird.” Der Magifter lächelte mit gutmüthigem 
Unglauben. Nun brachte der Arzt feinen Wunſch vor, 
und Nigritius mwillfahrte mit der Claufel, daß Silva 
e3 verantworten müjje, wenn er zu ungefchicdt dazu fei. 

„ie alt it man?” fragte er Barud). 

„Fünfzehn Jahr.“ 

„Und man kann noch nicht decliniren?“ 

„Nein.“ 

„Hm, hm,“ brummte der Magiſter, „Ars longa 
vita brevis, ſagt Hippokrates; zu fünfzehn Jahren da 
batte Hugo Grotius jchon Die gelehrte Ausgabe des 
Martianus Capella gemacht, Stevini Seefahrerfunft in's 
Lateinische überjegt, die Phänomene des Aratus fo er: 
gänzt, daß man nicht wußte, wer jchöner Latein fchrieb, 
Cicero oder er; ich felbit, ut ad minora redeam, 
babe, da ich jo alt war, ſchon ein Carmen gemacht, 
jelbit Virgil hätte mir feinen Germanismus, nicht eine 
falſche Cäſur nachweifen können. Fünfzehn Jahr! Nun 
wir mollen fehen; diligentia est mater studiorum, 
d. h. man muß fleißig fein.“ Baruch verſprach's und 
der Magifter fuhr fort: „Man fann täglich um diefe 
Zeit zu mir fommen, mid aber nicht wecken, wenn ic) 
ſchlafe. Man braucht feine Bücher mitzubringen, ic) 
babe fie alle.“ 

Nachdem der Arzt nochmals jeine Glüdwünfche über 


116 


die Conjectur wiederholt, verließ er mit Baruch und 
deilen Vater den Magiiter. 

„Ihr wißt, ich laſſe meine Kinder Alles lernen, 
daran fpare ich nie; aber ich mache mich nicht größer, 
als ich bin, ich bin fein reicher Mann und möchte doch 
aud willen, was der Magifter fordert; zu viel kann 
ih für den Baruch allein nicht ausgeben, ja, wenn 
ich meinen Proceß gewinne, kann ich ſchon etwas mehr 
darauf verwenden, aber jegt, ich muß bedenken, ich 
habe noch zwei Kinder.” So jprach der Vater und der 
Arzt brach in ein lautes Gelächter aus. „Nun, mas 
iſt da zu laden?” fragte jener ärgerlich. 

„Nichts, als daß Ihr den Magijter als Kaufmann 
anfeht; und wenn er morgen nichts zu efjen hätte, er 
würde eher verhungern, al3 daß er nur einen Deut 
Unterrichtslohn anfpredhen würde. Wie der Rabbine e3 
als ein heilige Werk anfieht, in Bibel und Thalmud 
zu unterrichten, jo geht es ihm mit Griechiſch und La— 
tein. So menſchenſcheu er auch ift, bat er doch alle 
Menſchen ohne Unterjchied von Herzen gern, und jo 
ſchüchtern er augjieht, wenn Leute bei ihm find, fo 
muthig ja übermüthig ift er gegen fie, wenn er die 
Feder in der Hand und feine allzeit jchlagfertigen 
Bundesgenofjen, feine Bücher, zur Seite hat. Dur 
jein außerordentliches Gedächtniß kann er jeden Augen- 
blid ein ganzes Heer von Beweisftellen ausheben. Diefer 
Nigritius ift ein ganz merfwürdiger Menſch.“ 

„Es it doch ein trauriges Leben fo ganz allein, 
feine Menjchenfeele um fih und nichts als Bücher und 
Bücher; ich möchte nicht jo leben,” fagte Baruch. 
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„Das glaube ich dir, Junge,” verſetzte der Arzt. 
„Da fiehft du, das ift auch wieder ein verborgener, aber 
unberechenbarer Vorzug unferer Religion: es ift gar 
nicht möglich, daß ſolche Einfiedlersnaturen in ihr auf: 
fommen. Wenn fich nicht Einer losgefagt hat von allen 
ihren beiligen Gebräuchen, was Gottlob bis jeßt unge- 
ahndet noch nicht vorgefommen ift, und mas auch nicht 
ftattfinden darf, wie will's Einer maden, daß er fo 
allein lebt? Dreimal täglich in einer Verfammlung von 
wenigſtens zehn Glaubensgenofjen zu beten, an jedem 
Sabbath und Feiertage unfehlbar die Synagoge zu bee 
ſuchen, das find lauter Vorfchriften, die ein einſied— 
Verifches Abſchließen unmöglihd machen. Auch folche 
eigentlih yedantifhe Naturen mit ihrer minutiöfen 
- Haarfpalterei und Heinlichen jogenannten Drbnungsliebe, 
wie man fie bier zu Lande fo häufig findet, triffit du 
unter den Juden nicht, das Fommt vom füdlichen 
rafhen Blut.” — Der theologifirende Arzt hätte diefe 
eben erft gefundene Idee noch gern näher ausgeführt, 
aber die Neugier des Vaters unterbrach ihn mit der Frage: 

„Woher ift der Magifter und wovon lebt er?“ 

„Er iſt aus Heidelberg, einer deutihen Stadt am 
Rheine, er heißt eigentlih Schwarz, hat aber, mie alle 
jegigen Gelehrten, feinen Namen latinifirt. Er fpricht 
nicht gern von feinem früheren Leben, nur in einer 
traulichen Stunde habe ich einft von ihm erfahren, daß 
in dem jebt bald dreißig Jahre dauernden Kriege feine 
Vaterſtadt von den Kaiferlichen geplündert und einge 
äfchert wurde. Er war fo glüdlich, die ihm gehörigen 
Manufcripte aus der nah Rom gebrachten Univerfitäts- 
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bibliothef zu retten; er flüchtete damit, ftand aber jetzt 
verlaffen da. Nicht zweimal in feinem Leben war er 
über das Weichbild feiner Vaterſtadt hinausgekommen, 
in Attifa und Latium kannte er jedes Haus und jeden 
Meg, aber hier wußte er nicht mo aus noch ein. Er 
ſchloß ſich einer Gejelichaft Auswanderer an und kam 
bieher, wo er nun ſeit ſechs und zwanzig Jahren lebt. 
Die Heidelberger Bibliothek hat ihm feine Manufcripte, 
die er mit fehr reichen Gloffen verfehen hatte, wieder 
abgefauft. Außerdem bejorgte er für feinen Landsmann 
Gerhard Voſſius und für andere die Correcturen; die 
beiten Emendationen in den alten Glaflifern find von 
ihm, und Niemand weiß e3, daran liegt ihm aber nichts. 
— 63 grenzt an's Unglaublide, wie wenig der Mann 
braudt, er mag ftudiren fo viel er will, er bleibt einen 
Tag wie den andern, immer heiter und vergnügt, aber 
von der Welt weiß er nichts; er iſt doch jegt ſchon tief 
in den Sechzigen, aber er ift noch fo unerfahren mie 
ein Kind von zehn Jahren; er weiß Euch genau anzu— 
geben, mie viel Seftertien Crafjus im Vermögen gehabt 
bat, wenn er aber zwanzig Stüber bat und fie zählen 
fol, meiß er fich nicht zu helfen und nicht zu rathen. 
Es ift gut, daß er jo brave Hausleute hat; der Klaas 
Ufmfand und jeine Frau die gute Gertrui, die forgen 
in Allem für ihn. Laß dir das Alles auch gefagt fein, 
Baruch, damit du dich nie über ihn luftig machſt, wenn 
er etwas linkiſch ift; Spott kann er nicht ertragen. 
Wenn er auch mandmal leeres Stroh driſcht, ift er 
doch jo grundgelehrt und du kannſt fo viel bei ihm ler— 
nen, daß du ihm ſtets mit Ehrerbietung begegnen mußt.” 
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„Ja, ja,“ ſagte der Vater, „wenn du bei dem nicht 
Latein lernſt, iſt's aus damit.“ 

Bon nun an ging Baruch täglich zu dem Magiſter. 
Zwar fühlte er bald, daß dies nicht ver Mann dazu 
fei, um ihn in die gepriejenen Tempel klaſſiſcher Weis: 
beit einzuführen, aber eingevenk der Drohung feines 
Vaters ließ er nichts davon Fund werden, mie er fi 
in feinen Erwartungen getäufcht hatte. An der bürren 
Schaale der Grammatif des Donat mußte er nagen, 
während ihn. fo ſehr nach dem nährſamen Kerne gelü- 
ftete. Nicht einmal jene Geiftesgymnaftif des Thalmubd- 
ſtudiums ward ihm bei diefen inhaltslofen Formen, die 
blos dem Gedächtniffe eingeprägt werden follten. Ein 
Schüler wie Barud hätte einer ganz eigenthümlichen 
Behandlung bedurft. Ein Geift, der fich ſchon an den 
höchſten Fragen des Denkens verſucht hatte, war über 
die Stufe der bloßen Empfänglichkeit längſt hinaus, 
und nur was er in fich verarbeiten fonnte, faßte er 
wahrhaft. Der Lehrer ſuchte Baruchs Ungeduld ſtets 
mit der Verficherung zu beſchwichtigen, daß „nur dann, 
wenn man alle Formen im Kopfe habe, man inoffenso 
pede im Gebiete des Claſſicismus umherwandeln könne.“ 
Baruch lernte allmälig die fremde Weife, die ſich in 
feinem Lehrer fund gab, achten und ihr nacheifern. 
Gerade diefer ftetige, oft mit peinlicher Aengitlichkeit 
bemefjene Fortgang, der ſich feine Befchleunigung, noch 
viel weniger ein Abfpringen erlaubt, gerade dieſe ſpröde 
Disciplin muthete ihn ſchließlich an gegenüber dem fun— 
kenſprühenden Abfplittern in der Thalmudihule Er 
zwang ſich zu regelrechtem Schritthalten und der Lehrer 
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empfand diefe Hingebung und gewann jeinen Schü- 
ler ftei3 lieber, denn er freute ſich täglich mehr, ein 
theilnehmendes Weſen um fich zu ſehen. Er verſprach 
feinem Schüler, er wolle ihm, wenn er einft fterbe, 
feinen Cicero „über das höchſte Gut und das höchſte 
Uebel,” den er mit reihen Randbemerfungen verjehen 
habe, als Erbſtück hinterlafjen. — Eines Tages, als 
Baruch zu feinem Lehrer Fam, empfing ihn diejer mit 
ungewöhnlicher Freude und erzählte, daß er heute eine 
der jchwierigften Stellen in Cicero's Drator gerettet 
babe; die Scholiaften und die fpäteren Philologen hät- 
ten die leichtere Lesart immer vorgezogen, das jei 
natürlich bequemer, aber e3 fei heilige Pflicht jedes ächten 
Philologen, gerade die ſchwierige Lesart, meil fie ſchwie— 
tiger fei und nicht fo leichthin von Jedermann begriffen 
werde, als die richtige und urfprüngliche anzufehen. 

„Das iſt jonderbar,” jagte Baruh, „das kommt 
mir gerade vor, als ob ich, wenn ich über ein Gerften- 
feld gehe und einige Garben dort liegen jehe, jagen 
müßte: ei, das find gewiß Hafergarben, die man von 
einem andern Felde hergetragen hat, denn Geritengar- 
ben zu vermuthen das ift ja feine Kunſt.“ 

Magifter Nigritiug ftußte; diefes Mebertragen thal- 
mudiſtiſcher Sophiftif auf ein entferntes, wenn gleich 
nicht unverwandtes Gebiet befremdete ihn; es gelang 
ihm jedoch, Baruch darzuthun, daß die Abfchreiber eine 
fchwierige, nicht leicht verftändliche Lesart wohl gern in 
eine leichtere verwandelten, es fei daher Pfliht, wenn 
in der jchwierigeren Lesart ein Sinn zu finden ſei, 
diefe vorzuziehen. Baruch war befriedigt von dieſer 
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Deutung, der Scharflinn, der biebei in Anwendung 
fam, mutbete ihn an; dennoch fühlte er feinen Drang 
nad) einer neuen Welt voll heitern Glanzes, die ſich 
ihm erjchließen follte, unbefriedigt. 

Die gejteigerte Bruftfrankheit des Magifter®, und 
die zwischen ihm und Baruch berrfchende geheime Un- 
luft machte den Unterricht fortan zu einem unregelmä- 
Bigen und wenig fruchtbringenden. 

Um diefelbe Zeit begann Rabbi Saul mit feinen 
Schülern den Traftat Erubin, und um die Löfung der 
dort gegebenen geometrifchen Probleme zu erleichtern, 
trug er einen vollftändigen Curfus der Mathematik nad 
der ebräifchen Ueberfegung des Euflid vor. Der un- 
ruhige Geift Baruchs fand hierin genugfame Beichäfti- 
gung; auch gab er fich wieder mit ungetheiltem Eifer 
dem Studium des Thalmuds hin, er hoffte in ihm 
feine alte Ruhe wieder zu finden. Die unmittelbare 
Luft an diefem Studium war von ihm gewichen und 
doch trachtete er jegt mit wahrem Heißhunger nach vol- 
lerer Eättigung feiner Wißbegierde. Er ſprach fich ge 
gen Niemand aus und theilte Niemand etwas davon 
mit. Denn das liegt ja im Weſen des jugendlich 
wachſenden Menjchen mie jedes Wahsthums in der 
Natur überhaupt, daß vermöge feiner Anziehungskraft 
das Aneignen das Entäußern weit überragt und fo die 
Lebenselemente fteigert und zu feften Formgebilden zei- 
tigt. In ſchlummerähnlicher Stille erwuchs der Geift 
des Jünglings, der eigenen Erkenntniß und fremden 
Einblid zur Ueberraſchung. 
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1. Der Friedenstraftat. 


Der rechtichaffene Mynheer Dodimus de Vrie trug 
das Datum vom 24. DOftober 1648 mit gemwifjenhafter 
Frakturfchrift in fein Hauptbuh ein und fehrieb dar: 
unter, wie viel Wolle, Safran und Ingwer heute an— 
gefommen, und mie viel Käfe, Zuder und Thee er 
heute abgejendet. Der Thee Nachmittags war köſtlich 
und Mynheer de Vries jagte feiner Frau Eheliebiten, 
daß er von diefer Sorte noch 7, Gentner auf dem 
Lager habe, die jeden Tag mehr mwerth werden, denn 
der berühmte Dr. Beverocius habe eine Schrift gejchrie- 
ben, morin er deutlich zeige, daß der Thee ein Heil- 
mittel gegen alle Krankheiten jei und die oſtindiſche 
Compagnie laſſe diefe Schrift auf ihre Koften druden 
und verbreiten. Hierauf fchlief er fanft ein und 
lächelte im Traume wie ein Kind, und doch abnte 
er nichts von der zarten Ueberrafhung, die ihm Mev— 
rouw de Vries bereitete: aus QTulpenzwiebeln von der 
berrlichiten Sorte und der verſchiedenſten Größe und 
Gattung, die fie aus ihrem Garten eingeheimst hatte, 
baute fie eine Pyramide auf dem Gchreibpulte, dem 
Schlafenden gerade gegenüber, und als der Glückliche 
erwachte, traf fein erfter Blid das finnreihe Gebäude, 
Er drückte feine dicke Ehehälfte an fein hocherfreutes 
Herz und ging heiter und mwohlgemuth in das Contor. 
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Es war ein glüdlicher Tag, ein Tag mie alle anderen, 
nur mit der Ertrafreude der Tulpenztwiebel- Pyramide. 
Was konnte die Welt noch Ungemöhnliches bringen? 

Drei prächtig gefleivete Herolde jagten in rafchem 
Trab und mit fchmetternden Trompeten durch die 
Straßen Amfterdams unaufbaltfam dem Rathhaufe zu. 
Der Hammer ruhte plößlich in der Schmiede, das We— 
berfchiffehen hing am Webſtuhl, der Hanvelsbefliffene 
Iprigte feine Feder aus, der Wechsler rücdte ſich die 
Brille auf der Naſe zurecht, verfchloß ſeine jchmarze 
Kifte jehnell und zog noch zweimal am Hängfchloffe, um 
gewiß zu fein, daß es auch recht jchließe; unſer Myn— 
beer de Bries legte bevächtigli das Löſchpapier auf das 
jo eben befchriebene Blatt, ſchlug das Hauptbuh zu 
und verfchloß es in das Pult; dann bradte ihm Mev- 
rouw Perüde und Stod. 

„Mein Täubchen, haft du mir's nicht angejehen? 
Mir hat's den ganzen Tag geahnt, daß etwas Wichti— 
ges in der Welt vorgehen muß,” jo ſprach Mynheer 
de Vries und er nahm feinen Sohn Simon an die 
Hand und ging nad dem NRathhaufe, um zu erfahren 
was ihm geahnt hatte. 

Nicht jo ruhig ging es in den Häufern der Raths— 
männer ber, da mußte Alles Hände und Füße in Bes 
wegung fegen, um den Rathsherrnornat herbeizuholen 
und die ftattliche Perfon des Hausherren damit zu be— 
Heiden; nichts wollte in der Eile recht paſſen und der 
geftrenge Rathsherr ſchalt über die Unoronung der 
Hausfrau und fuchte noch auf dem Wege Alles jo gut 
als möglich feiner Würde gemäß zurecht zu legen. Er 
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bedurfte feines ganzen Anfehens, um dur die Menge 
die fich dort verfammelt hatte, den Weg nad) dem Ein- 
gange des Rathhauſes zu finden. Handwerker, Die 
Schürze noch umgebunden und die nervigen nadten 
Arme übereinandergefhlagen, Gontoriften, die Feder 
binterm Ohr und Dinte an den Fingern, Laſtträger, 
die ihre Laft neben fich gelegt und fich darauf geſetzt 
hatten, Soldaten, Müffigeänger, Weiber und Kinder, 
Alles ftand bunt durdeinander und theilte jeine Mutb- 
maßungen über die Ankümmlinge mit. Ein vornehmer 
Pflaftertreter lobte den leichten Trab der Pferde und 
die feine Arbeit an den Wämmſern der Herolde: die 
fäßen wie angegofjen und feien gewiß in Madrid oder 
Paris gemacht, bier zu Lande fei die Kultur noch weit 
zurüd, fein Amfterdamer Schneider veritünde einem 
Wamms ſolch einen genialen Schnitt zu geben. Ein 
Höderweib bewunderte mit ihrer Nachbarin an den He— 
rolden die reihe Goldſtickerei und die Breite und Far: 
benpracht der Bänder, und ein Kaufmannslehrling be 
merfte feinem Kameraden, das feien ſolché Utrechter 
Bänder, wovon fie viel auf dem Lager hätten und die 
fie mit fünf und zwanzig Procent Nugen zu vier und 
sin halb Stüber die Elle verfaufen. An der rechten 
Ede des Rathhaufes hatte ſich eine lange hagere Geftalt 
aufgepflanzt, die Beine nachläflig übereinander geſchla— 
gen, ein Liedchen vor ſich hinpfeifend. 

„Gut daß du da bift, Flyns,“ riefen mehrere Lait- 
träger, „du kannſt ung gewiß Auskunft darüber geben, 
was die goldenen Vögel, die da hereingeflogen find, im 
Schnabel fteden haben; du haft doch heut ſchon mehr 
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als zehn Rathsherrnköpfen das Kinn gepußt, du mußt 
wiſſen was in den vereinigten Staaten vorgeht. Haben 
mir wieder eine Silberflotte gerapst, oder giebt's font 
mas? Ei der Teufel, du machſt ja ein Gelicht wie ein 
Mynheer draußen am Hafen, wenn er hört, daß ihm 
ein Schiff verjoffen ift.” So riefen Ale durcheinander, 
und der Bartfünjtler wollte fih aufmachen, um mit 
ftolzer Miene ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 

„Hola, halt, fo geht's nicht,“ riefen Alle; „gelt, 
draußen in der Feuerfugel beim vollen Glas Genever, 
da weißt du immer Alles fo gut und noch befjer als 
der Großpenfionarius felber, da kannſt du ung gut AL 
leg vorſchwatzen; jetzt, Bruder, jetzt zeig’$ wenn du mag 
weißt, und wer dann noch einmal jagt: du lügſt, dem 
wollen wir fein Fell gerben, daß ihm Hören und Sehen 
vergehen fol.“ Ihre geballten Fäufte zeigten, daß fie 
wirklich gefonner waren, ihren Worten Kraft zu geben. 
Flyns aber antwortete noch immer nicht und fuchte aus 
der ihm öffentlich nicht genehmen Umgebung berauszu- 
fommen. 

„Laßt ihn gehen,” fagte Einer, „der Bartfrager 
hat ung Mle immer über den Löffel barbiert; warum 
wär’ er denn da, wenn er etwas mehr wüßt' al3 wir? 
Er muß eben auch marten, bis uns von da droben 
herunter was zugemworfen wird.” 

„Ha, ba!” Tachten Alle, „gelt, du weißt auch nichts, 
du mußt auch warten!” 

„Ib warte nur,“ fagte Flyns, „um mic) daran 
zu gaudiren, wie ihr mit Wind in den Ohren abziehen 
fönnt; ihr Häringsfeelen meint, man wird euch brüb- 
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warm die Neuigkeiten um eure Schandmäuler ftreichen? 
Sa, profit die Mahlzeit, das find Feine Saden für 
euch Strohlümmel; geht, wenn ich nicht meinen eige- 
nen Werth fennte, müßt’ ich mich felbjt verachten, daß 
ih mich mit euch jo gemein gemacht hab’; das kommt 
dabei raus, wenn man zu gut ift und das Anjehen 
feine Standes nicht immer vor Augen bat; ihr habt 
mich geſehen.“ 

„Kein, nein, fo war’3 nicht gemeint, du darfit 
nicht bös von uns gehen,” riefen Mle, „und wenn der 
Heine Rattenfänger da noch ein Wort gegen dich fagt, 
jo wollen wir ihm feine Schnauze verflopfen, daß fie 
aufſchwillt wie ein MWolfad, dem man den Reif ab- 
nimmt. Sei jeßt nicht bös und erzähl’ uns, du weißt's 
gewiß.“ 

Der Gefeierte nahm wieder feine frühere vornehm 
nachläſſige Stellung ein, und begann: „Wißt ihr noch, 
was ich gejagt hab’, als wir gejtern Abend beim Nach— 
baufegehen weit gegen Dften feurige Kriegsjchaaren am 
Himmel fehten ſahen? Nun werdet ihr bald jehen, 
was darauf erfolgt. Mir ift die Cache nicht aus dem 
Einn gelommen. Wie ich heut früh zu dem reichen 
van Kampen, der bei der Dude Kerfe wohnt, Fomme, 
um ihn zu bedienen, macht der ein Geſicht mie die 
Kat wenn's donnert; der ift immer zäh und ift nichts 
von ihm heraugzufriegen, ich leg’ aber mein’ Sad’ fein 
an und erfahre von ihm, ohne daß er’3 weiß, daß der 
Krieg jetzt exit recht angeht. Mit dem Spanier, mit 
dem find wir längft fertig, der kann nicht mehr mud- 
fen; aber Brüder! Ihr werdet die Augen aufreißen wor 
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Staunen, man wird mit Menfchenköpfen ein ganzes 
Land pflaftern können. Der Tür, hab’ ich's nicht 
ſchon lang gejagt, der ruht nicht, der möcht! Deftreich 
gern eine Schlappe beibringen? Aber ſeht einmal an, 
dort hat ſich der pausbadige Seilerobermeifter Reumerz 
auf ein Faß geftellt und plappert den Maulaffen, die 
umber jtehen, wieder was vor; e3 ift nicht mehr zum 
Aushalten mit dem Pad; feitvem der Seilergefelle 
Michel Ruyter ein tapferer Eeeheld geworden, glaubt 
Seder, der aus Werg ein Taufeil zujammentroddeln 
kann, in ihm ſteck auch fo etwas von einem Admiral; 
jeder Lehrburfh, der am Haſpel dreht, meint, die 
hundert Kriegsſchiffe und die hundert Kauffahrteifchiffe, 
die wir täglich fünnen in See gehen lafjen, verdanken 
wir ihm allein, und fo ein Kerlchen, das noch nicht 
troden binter den Ohren ift, gadst auch fchon von 
Freiheit und Recht. Aber es müßt fein Gott im Him— 
mel fein, wenn es nicht wieder einmal aud) anders 
ginge, dann gelten Leute von Stand und Bildung 
wieder was; mein Vater war eriter Kammerdiener” — 

„Si, wärmft du wieder die alte Gejhichte auf? 
Die haben wir fehon hundertmal gehört und haben dir 
immer gejagt, wir wollen nicht wiſſen von einer 
Herrfchaft der Dranien; Etatthalter mögen fie fein, da 
baben mir nicht dagegen, aber bei ihrer Herrſchaft 
könnten wir verhungern, und jegt haben wir vollauf 
zu efjen, wenn mir nur die Hände nicht in den Schooß 
legen.” Co ſprach Maefien Blutzaufer, der das Wort 
für feine Kameraden führte, und ehe ſich's der Bart- 
Eünftler verfah, war. er von feiner Zuhörerfchaft verlafien. 
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„Hoch leben die vereinigten Staaten!” rief Einer 
aus der Menge, und wie von einem elektriſchen Schlage 
berührt, riefen alle Verſammelten unaufhörlih: „Hoch 
leben die vereinigten Staaten!” daß von dem mächtigen 
Nufe die Scheiben an den Häufern klirrten. Als wieder 
Stille eingetreten war, drängte fich Alles um den ſpre— 
chenden Seilerobermeiiter. 

„Brüder!” rief er, „Gehorfam ift die erfte Pflicht 
des braven Bürgers, Gehorfam gegen das Geſetz und 
Achtung und Vertrauen gegen die Obrigkeit, die wir 
nicht mehr von fremden Tyrannen erhalten, ſondern 
die wir aus unjerer Mitte wählen. Ich babe Viele 
von Euch darüber murren hören, daß man freie Bürger 
der Republif bier unten warten läßt, während fie 
droben bei verjchloffenen Thüren die Staatögeheimniffe, 
die una Alle, Einen fo gut wie den Andern angehen, 
für fih behalten. Ihr Mle wißt, Brüder, ich liebe 
die Freiheit jo gut al3 Einer, ich würde meinem eigenen 
Sohn ohne Bedenken meinen beiten Strid um den Hals 
hängen, wenn ich erführe, daß er ein Verräther an 
der Freiheit geworden ijt oder werden mill; ich bafje 
das Herrengefchmeiß, das beſſer fein möchte als wir, 
wie ich den Gottjeibeiuns hafje. Drum dürft ihr mir's 
glauben, daß ich’3 ehrlich meine, wenn ich euch er— 
mahne ruhig zu jein. Es kann Fälle geben, wo die 
Bäter der Nepublif es für bejjer erachten, die Nach- 
richten nicht gleih in alle Winde auszupofaunen. Ges 
fteht ſelbſt, können nicht auch Verräther unter ung fein?“ 

„Nieder mit den Verräthern! hoch lebe die Freiheit!” 
brauste der begeijterte Ruf der ganzen Menge auf. 
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„Drum Brüder,“ fuhr der Redner fort, „mag 
fommen was da will, Krieg oder Friede, zu Wafler 
oder zu Land, wir haben das Heft in Handen und 
mwollen’3 uns nicht entwinden laſſen, wir haben uns 
die Freiheit erfämpft, wir Fönnen fie auch ſchirmen.“ — 

Der Ruf: „Hoch lebe Hooft! hoch leben die General- 
ftaaten!” unterbrah den Redner, denn oben auf dem 
Balkone des Rathhaufes erjchien der alte Droft Hooft 
und mit ihm die Rathsherren, jo viele der Balkon 
faſſen konnte. Andächtige Stille herrſchte als der Droft 
gedankt hatte und darauf begann: 

„Brüder! Ein Heiner Zufall hat es verhindert, 
euch alsbald die Nachricht mitzutheilen, die eines Jeden 
Herz mit Freude und Dank gegen Gott erfüllen muß. 
Geſtern endlich ift den dreißigjährigen Kriegesfchreden 
und den fiebenjährigen Friedensunterhandlungen ein 
Ziel gejegt worden. Ehrenvolle und gebeihliche Punkte 
für die vereinigten Staaten find in den Traftat, den 
alle Mächte Europa’3 beſchworen haben, aufgenommen 
worden. Vor allem hat Spanien mit der Befräftigung 
von ganz Europa die vollflommene Unabhängigkeit 
unjerer Nepublif anerfannt. Es iſt das ein Ehrenpunft 
und weiter nichts, denn wir haben nicht gewartet bis 
man ung die Freiheit gejchenft bat, wir haben fie ung 
errungen mit Hülfe Gottes und unferer guten Sache. 
Unfere rechtmäßigen Eroberungen in Brabant, Flan- 
dern und dem Limburgifhen, das Recht, die Schelde 
nad unſerm Gutdünfen zu fchließen, und noch andere 
Bortheile find ung verblieben. Freuet euch und danfet 
Gott, denn er iſt's, der die Menjchen BE endlich 

Auerbach, Schriften. X. 
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das Schwert in der Scheide ruhen zu lafien, daß 
Friede fei zwiſchen Chriſt und Chriſt; betet zu ihm, 
daß er den Frieden erhalte. Liebet Gott, jehirmet Die 
Freiheit.“ 

„Hoch lebe die Freiheit!” ertönte unaufhörlich der 
Ruf der fich zerftreuenden Menge durch alle Straßen, 
bis er endlich dur das Geläute der Gloden, welche 
die Friedensbotichaft in alle Lüfte verfünden jollten, 
abgelöst und übertönt wurde. 

Es war ein herrlicher, herzerhebender Anblid, das 
Leben eines Volkes zu betrachten, wie es nur aus dem 
Bewußtjein einer glüdli errungenen und froh em— 
pfundenen Freiheit emporjproffen Tonnte. Zwar ver- 
mochte manches Gemüth noch lange nicht jih an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß endlich Friede fei, mie 
der lange von einer Laft Gedrüdte noch immer ihre 
Schwere auf fih ruhen glaubt, auch wenn er längjt 
davon befreit ift. 

Die Frommgläubigen waren die erjten, die fic) dem 
neuen Stand der Dinge mit Zuverfiht hingaben, denn 
fie hatten's ja deutlich gefunden in den Weiffagungen 
Daniels und in der Offenbarung Johannis, daß diefes 
Jahr, deſſen Zahlen getheilt und zufammengerechnet Die 
heiligen zwölf und Sieben ergeben, jein werde ein Jahr 
des Friedens und der Gottjeligfeit, und fie gingen 
heim und riefen ihre Kinder und ihr Hausgefinde und 
ſprachen: „Betet und thuet Buße, denn das taufend- 
jährige Reich, das Reich des Herrn ift gefommen, und 
in Erfüllung gehen alle die Verheißungen, und ein- 
ziehen wird der Herr in feiner Pracht.” Die aber 
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nicht jo gläubigen Sinnes maren, vertrauten auf die 
fieben Siegel und die Unterfchriften der europäifchen 
Mächte und waren damit zufrieden. 

Als Mynheer de Vries nach Haufe ging, fagte er 
zu feinem Sohne Simon: „Haft du recht Acht gegeben? 
Co etwas wirft du, will's Gott, in deinem Leben nicht 
mehr erfahren,” und ein Fernftehender hätte weder aus 
Miene noch aus Gang errathen, daß Mynheer de Vries 
jeinem Sohne bei dieſer Gelegenheit das höchſte Gut 
der Bürgerfreiheit erklärte. Er that das mit fo bedacht- 
famer Ruhe und jo ohne irgend eine äußere Erregung, 
daß ſich darin jene unverwüftliche Ausdauer der Nieder: 
länder befundete, die ſelbſt wo die Leidenschaft waltet, 
doc auch den Nationalbegriff, daS makkelyk (gemäd) 
lich), gern feithielt. Zu Haufe ſank Mynheer Dodimus 
freudetrunfen an die Bruft feiner Eheliebften. „Siebft 
du, Täubchen,“ fagte er, auf die Tulpenziwiebeln deu— 
tend, „die können in frievlihem Boden wachſen, und 
mein Thee ift um ein Drittel im Preis geftiegen, denn 
die Soldaten, die jegt heimfehren, haben lange feinen 
Thee getrunfen und werden fih nun gütlih daran 
thun.” Still und ruhig ſetzte er fih an den Tiſch und 
ſuchte die außerordentlihe Gemüthsbewegung, die ihn 
beute überraſcht hatte, dadurch auszugleichen, daß er 
am Abend ein halbes Glas über fein regelmäßiges 
Quantum trank, bei Tiſche fein Wort ſprach, und nod) 
ehe der Thee Fam, janft einfchlief. 

Es ift gut, daß das Haus des de Vries meit weg 
von der Schenke „zur Feuerkugel” ift. Das Schreien 
und Jubeln, das von borther ertönte, hätte den Guten 
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gewiß aus jeinem Schlummer gewedt. Dort jaß der 
ganze Troß von Laftträgern und that ſich gütlich beim 
Genever. Das liebliche „Het daghet uyt den Osten“ 
batten fie bis zum Ende gefungen, und Maeſſen Blut: 
zaufer hatte jo eben das „Wilhelmus van Nassawe*“ 
angeftimmt, al3 er durch ein furchtbares Gebrülle unter: 
brochen wurde. „Hola! da fümmt Judas der Erzfchelm, 
der falſche Prophet, fteiniget ihn, kreuziget ihn, er- 
jäuft ihn!” jo riefen Alle durcheinander, denn eben 
trat Flyns ein. „Jetzt gieb Antwort, warum haft du 
und heute Morgen jo angelogen?” rief Einer. Flyns 
ftand ruhig da und lächelte vornehm. Sein Vater war 
nicht umſonſt eriter Kammerdiener des Prinzen Moriz 
von Naſſau gewejen, er hatte diplomatifcheg Gejchic 
genug auf ihn vererbt. Er ließ die Zechbrüder aus: 
toben. „Seid ihr fertig?” fragte er dann ruhig, „Ihr 
verfteht doch gar feinen Spaß, ich wollt! euch nur auch 
einmal blau anlaufen laſſen.“ 

„Aber das ift niederträcdhtig und hundsföttiſch von 
dir,” rief der Kleine. „Kuſch dich, du Rattenfänger,” 
erwiederte Flyns; „belt du noch. ein einzigesmal, jo 
zerreib’ ich dir deine Frummen Knochen zu Mehl und 
verkaufe fie als Rattengift.” 

„Still, ſtill, feine Händel, es muß überall Friede 
jein, reicht euch die Hände,” jo riefen Alle und Flyns 
jeßte fich zu feinen Freunden. 

„So, jet da bleiben wir fißen,” jagte Maeſſen 
Blutzaufer; „zehn Pferd’ jollen mich nicht vom Platz 
bringen. Und wenn der Kaifer von Japan fäme, an— 
gethban wie der drinnen im Oftindienhaus, und thät 
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jagen: da trag’ mir das Goldfiftchen zwei Häufer meit, 
du kriegſt taufend Stüber von mir; ich thät’ jagen: 
Kaifer! thu mir Befcheid, aber heut Fann ich dir nicht 
dienen, ſetz' dich her zu uns, mir find auch Kaifer, 
grad fo gut als du. Und wenn der Großpenfionarius 
jelber ſchickt, ſo darfft du heut nicht mehr vom Fleck, 
Flyns, es ſoll feinem Bart heut mehr was zu leid ge 
ſchehen, auch die Bärte follen Friede haben.” 

„Ihr freut euch jetzt Alle mit dem Frieden,” jagte 
Flyns, „und wißt nicht einmal was das Kind für 
einen Namen bat.” 

„Run wie heißt es denn?” 

„Der ewige Friede.” 

„Bivat! Es lebe der ewige Friede!” jo riefen Ale 
und leerten dann ihre Gläfer bis auf den Grund. 
Flyns prophbezeite jeßt die Wiederkehr des Tuftigen 
Lebens von Jakob von Artevelde aus Gent, und er: 
zählte, wie der es in vergangenen Zeiten durch weiſe 
Anordnungen und Handelsverbindungen dahin gebracht 
batte, daß man nur zwei Tage in der Woche zu ar- 
beiten brauchte und die übrigen müßig in der Schenfe 
ſitzen konnte. Das war ein jchmadhafter Köder, und 
Seder hatte feine eigenen Phantafien, wie er ſich ihn 
berrichtete. Nur Maefjen Blutzaufer wollte nicht da- 
von wiſſen und behauptete: e3 ſei weniger gottlos gar 
feinen Sonntag zu haben als fünf in der Woche. 

Die luſtige Gefelfehaft zechte bis ſpät in die Nacht 
und taumelte dann unter Gefang und Jauchzen nad) 
Haus. 

Ueberall war Freude und Jubel, in Kirchen und 
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Tavernen wie im traulichen Kreiſe der Familien, denn 
Friede war über der ganzen Chriſtenheit, Friede in den 
Religionen, Friede im Himmel und auf Erden. 

Nur auf dem Burgwall trauerte eine Seele um den 
entſchwundenen Frieden, der ihr durch keinen Traktat 
irdiſcher Mächte mehr zugeſichert werden konnte, denn 
der himmliſche Bund, das Geſetz Moſis, lag vor ihr 
zerriſſen. Dort im Bibliothekzimmer der Schule „Ge— 
ſetzeskrone“ ſaß Baruch Spinoza einſam, und vor ihm 
aufgeſchlagen war Ebn Eſra's Coinmentar über die fünf 
Bücher Mojes, deſſen Studium ihm jein Lehrer der 
Dunkelheit und Schwierigkeit wegen mißrathen hatte. 
Zwei Stellen waren e3, deren Enträtbjelung ihn lange 
beichäftigte. Bei der Gejchichte vom „Haderwaſſer,“ 
(4. B. M. 20.) das aus einem Feljen bervorbefhworen - 
wurde, war angemerkt: „Die mir richtig ſcheinende 
Erklärung will ich bier nur andeuten. Wille, daß 
wenn der Theil das Al kennt, er dajjelbe umfaßt und 
in ihm Wunder thun kann.“ Die Schriftitelle 4. B. 
M. 18.: „Ih kann nicht übergehen das Wort des 
Herrn“ hatte er erklärt: „Das Gejchöpf kann das Werk 
des Schöpfers oder fein Geſetz nicht ändern; das My— 
fterium ift: ein Theil kann den andern Theil nicht 
ändern, jondern nur das Geſetz des AUS Tann das des 
Theils ändern. Ich kann diefes Myſterium nicht weiter 
enthüllen, denn es ift tief; allerdings hat die Eſelin 
geſprochen. Wenn du das Geheimniß von den Engeln 
Abraham und Jakobs begriffen haft, wirjt du auch 
bier die Wahrheit einfehen.” Die Stelle, wo e3 beißt: 
„wenn du verfteheft das Gebeimniß ver zwölf ꝛc.“ 
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verjtand Baruch leichter. Ein verwandter Geift zog ihn 
bier an, er erkannte deſſen Behutfamfeit und gefliffent- 
lihe Verfchleierung und kühn und frei ftellte fich ihm 
das Ergebniß, daß die jelbitändige Vernunft und der 
überlieferte Glaube nur durch beiderfeitigen Zwang 
verföhnt werden fünnen. Es war ihm Far dargethan, 
daß die heilige Schrift nicht nach ihrem ganzen Inhalte 
von gottbefeelten Männern. gejchrieben war, die Glorie 
war verfchwunden, da3 Ganze war Menjchenwerf — 
wie fonnten fonjt fpätere profane Hände in die heiligen 
Schriftzüge Gottes hineinkleffen? Wer hat die Bibel 
verfaßt, wer fie überarbeitet? Darf man eine Antwort 
auf dieſe Frage beifchen und wer kann fie geben? 
Wer? — Baruh las die Commentarjtelle zu 1. B. 
M. 12, 6, die der Fluge Spanier mit den Worten 
ſchließt: „Und wer bier das Myſterium eingefehen bat, 
der ſchweige.“ „Ya, ich will ſchweigen,“ ſagte Baruch 
zu fih. Zu tiefem Nachdenken erregte ihn eine andere 
Darlegung Ebn Eſra's, daß e8 nur Eine Subftanz 
gebe und dieje jei Gott, und Gott fei-die erfte Kategorie 
von den zehn Kategorien des Ariftoteles, wie die Zahl 
Eins die Wurzel aller Zahlen, und wunderbar war die 
Erklärung zu dem ſchwerverſtändlichen Verſe Hiob 23, 13. 
„Er (Gott) ift im Einen, wer kann ihm entgegnen?“ 
Das Wörtchen „im,” erklärt Ebn Efra, jcheint bier 
überflüſſig, ift e8 aber in der That nicht; ich kann 
das nicht erklären, denn bierin liegt ein großes Ge— 
beimniß.” 

Was follen diefe räthfelhaften Hinweife? Warum 
aber an einem Worte, an einer Partikel deuten und 
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fuchen, wenn dieſe nicht mehr ift, als oft mangelhafte 
und unflare Ausdrudsmeije eines Menjchen ? 

Baruch ſchlug fchnell das Buch zu und blätterte in 
einem andern, denn er hörte Tritte ſich dem Bibliothef- 
zimmer nahen. 

Chisdai Aftruf und Ephraim Cardoſo traten ein. 
Chisdai reichte Baruch freundlich die ftet3 feuchte, krebs— 
rothe Hand und fehielte dabei in das Buch, um zu je 
ben, was er treibe. Chisvai hatte eine ziemlich lange 
Figur mit etwas gebüdter Haltung; feine langen ſchwar— 
zen Augbrauen, deren Enden weit in die Stirne hinein- 
liefen, zog er ftet3 zufammen, jo daß fich die Haare 
borftenartig erhporfträubten; die nicht unfchöne gewölbte 
Stirne war faft ganz von den unordentlich herabhän- 
genden kohlſchwarzen Haaren bedvedt, der Ausdrud der 
braunen Augen war wegen der zwei großen runden 
Brillengläfer nicht erfennbar. Dieſe Brille hatte ihre 
bejondere Bedeutung, denn die jüdifchen, wie die chrift- 
lihen Orthodoren verpönten das Tragen derjelben als 
unftatthafte Neuerungsſucht. Welchen Grund die chrift- 
lichen biebei hatten, Fünnen wir nicht angeben; die jü- 
diſchen hatten wahrjcheinlich feinen andern als: meil 
Sojua und Galeb feine Brillen getragen und doch Alles 
genau gejehen hatten. Während fi) nun Ehisdai bei 
den Orthodoren ſtets mit feiner Kurzfichtigkeit entfchul- 
digte, war e8 ihm dennoch lieb, durch die Annahme 
diejer Neuerung von den Aufgeflärteren, deren Zahl in 
der Amjterdamer Gemeinde nicht gering war, als jun— 
ger Mann von zeitgemäßer Bildung angefehen zu werben. 
In der Hite des Gefprächs war er ftet3 bemüht, diefes 
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bedeutfame Inſtrument in feiner rechten Stelle zu er: 
halten, denn jeine Naſe ſchien in der That nicht für 
dieſes occidentaliſche Kunfterzeugniß geſchaffen; es rückte 
immer bis zu dem Höcker herab, von wo ſich die Naſe 
bis zur Spitze ſchnabelförmig abbog. Der ziemlich breite 
Mund lächelte ſtets nur halb, denn Chisdai war immer 
eingedenk, daß die Thalmudiſten verordnen: kein from— 
mer Jude dürfe aus voller Seele lachen, ſo lange die 
heilige Stadt Jeruſalem verwüſtet liegt, damit erfüllt 
werde, was geſchrieben ſteht (Bi. 126, 1.2.): „— Wenn 
der Herr die Gefangenen Zions zurüdführt, dann er: 
füllt Lachen unfern Mund.” Einen fonderbaren Contraſt 
in dem durch beftändige Grimaffen verzerrten Gefichte 
Chisdai's bildete das jchöngeformte runde Kinn, deſſen 
lange Haare fich zu färben begannen, denn Chisdai war 
vier Jahre älter als Barud. Er ließ ſich den Bart nie 
jcheeren. Außer an den gewöhnlichen Fafttagen faftete er 
noch jeden Montag und Donnerftag, und tauchte fich je- 
den Freitag Mittag neunmal in friſchem Quellwaſſer unter, 
was jedoch die Unfauberfeit feiner Erſcheinung nicht beein= 
trächtigte. Wo er ging oder jtand, ſummte er unaufhörlich 
einen Abſchnitt aus der Mifchnah oder eine Synagogen: 
melodie vor ſich bin, und wenn er faß, bewegte er feine 
übereinandergejchlagenen Beine wie in giehtifchem Zuden. 
— Als Chisdai ſich gejegt hatte, fagte er zu Barud: 

„Gerade recht, daß wir dich treffen, du follft Schiedg- 
richter fein zwifchen mir und Ephraim, aber veriprich, 
daß du nicht wie fonft halbe Antworten geben und 
verſchloſſen fein mwillit; ich weiß auch gar nicht, was du 
dabei haft. Sind wir nicht Brüder?” 
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„Bas verjchließe ich denn?” fragte Baruch. 

„Ih will das jeßt nicht ausmachen, fparen mir’3 
auf ein andermal. Damit du ganz unparteiifch bift, 
will ic dir nicht jagen, wer von ung dieſer oder jener 
Ansicht if. Alſo frei heraus: glaubit du an das Da- 
jein von Engeln?” 

„Das ift wieder eine fonderbare Frage,” antwortete 
Baruch. 

„Nun meinetwegen anders,“ fuhr jener fort, „müſſen 
wir an das Daſein von Engeln glauben?“ 

„Das iſt dieſelbe Frage; aber ſind wir nicht Juden? 
Müſſen wir nicht Alles glauben, was hier ſteht in der 
Bibel und in der ſchönen Reihe von Büchern dort hin— 
ter den Drahtgittern?“ 

„Was ſteht denn aber in der Bibel von den Engeln?“ 

„Das weißt du ſo gut als ich,“ antwortete Baruch. 

„Was iſt denn aber nach der Bibel das Weſen der 
Engel? Sind ſie körperlich oder unkörperlich?“ 

„Da haſt du eine Muſterkarte von Anſichten,“ ant- 
wortete Baruch, „und kannſt nach Belieben auswählen : 
Abraham, Hagar und Loth, Saal, Abimeleh und Ja— 
fob find Engel erichienen; der erjte hat ihmen ein friſch— 
gejchlachtetes Kalb und friihen Kuchen vorgeſetzt, mit 
Jakob bat einer die ganze Nacht hindurch einen Zwei— 
fampf gehabt und ihm zulett den rechten Schenkel ver— 
renkt, und deshalb dürfen wir ja noch heut zu Tage 
das Hintertheil von einem gejchlachteten Thiere nicht 
efjen. Haft du da nicht Engel genug? Berlangjt du 
noch körperlichere, geb meiter: Bileam ijt ein Engel 
erichienen und die Ejelin hat ihn zuerst gefehen, Joſua 
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erichien ein Engel mit gezüdtem Schwerte, Simfong 
Mutter ift zweimal ein Engel erfchienen, worauf fie 
das gottlofe Riefenfind gebar. Samuel, David, überall 
erichienen Engel. Willit du einen ganzen Hofftaat von 
Engeln? Gleich im erſten Kapitel des Hefefiel ift große 
Parade. ch hörte einmal den verjtorbenen Afofta ſa— 
gen, die Hofengel jeien weit glüclicher geweſen als alle 
jetzigen Hofcavaliere, denn fie hätten in der That vier 
Flügel und vier Hänte, und mas noch das befte ift, 
auch vier Gefichter gehabt: ein Menſchen-, ein Löwen-, 
ein Ochſen- und ein Adlergelicht, und wo fie hingingen, 
gingen fie grad aus, wenn fie einem beliebigen Geftchte 
folgten. Wilft du unförperliche Engel? Es ſteht ja 
auch gejchrieben (Pi. 104, 4.): Er macht die Winde zu 
feinen Engeln.” 

„Slaubit du auch nicht an böje Engel?” fragte 
Ehisdai. 

„Slaubit du, und wieder glaubit u! Was fteht 
gejchrieben, mußt du fragen, und jo viel ich von un— 
ferer Bibel weiß, fteht von einem Satan oder einem 
Teufel, wie ihn die Ehriften haben, nicht? darin. Die 
Gefchichte mit. Hiob ift auch nach dem Thalmud bloß 
Dichtung. Vor Gott ift Alles gut, nur und Menjchen 
erfcheint Manches böfe; darum beißt es auch bei dem 
berrlichen Jeſaias (45, 6. 7.): „Ih der Herr bin, und 
nichts ift außer‘ mir, ich bilde das Licht und ſchaffe die 
Finfterniß, mache Frieden und fchaffe das Böfe.“ 

„Könnte es aber nicht doch böfe Engel geben?” 

„Rein, das unterfcheidende Merkmal eines Engels 
ift ja, daß er bloßes Werkzeug Gottes ohne freien 
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Willen ift: Satan fol nun ein gefallener Engel fein, 
der fich gegen Gott empört hat, das Tonnte er aber ja 
nie, wenn fich nicht Gott gegen fich jelber empörte.“ 

„Im Midrafch findet fich die Entjtehung der böfen 
Engel auf ſchöne Weife erklärt,” jagte Ephraim, ber 
bisher ftill zugehört hatte: „Jedesmal, wenn ein En: 
gel auf der Erbe fichtbar erjcheinen will, muß er eine 
Elementarfraft an ſich faugen, und feiner darf länger 
als fieben Tage auf der Erde bleiben. Einft über- 
ſchritten mehrere dieſe Frift, und fie hatten durch ihren 
längeren Aufenthalt jo viel Elementarkraft an fih ge 
fogen, daß fie, biedurch beſchwert, ſich nicht mehr zum 
Himmel auffhwingen konnten, und fo entitanden die 
Teufel, wie auch 1. Buch Mof. 6, 2. angedeutet it.“ 

„Das mag recht ſchön fein,” fagte Baruch, „aber 
wahr? Wie könnte ein Engel fein Geſetz überjchreiten ?“ 

„Alſo glaubft du nicht an das Daſein von böſen 
Engeln?“ fiel Chisdai ein. 

„Kommſt du wieder mit deinem: glaubſt vu,” ant- 
mortete Baruch jähzornig, „ich mweiß jo gut als bu, 
daß das tägliche Kadifchgebet in der Synagoge deshalb 
in chaldäiſcher Sprache gebetet wird, meil die böfen 
Engel diejes Idiom nicht verftehen und alfo bei Gott 
feine Gegenfprache wider daffelbe einlegen können; ich 
meiß jo gut ala du, daß duch das. Echopharblafen ! 
am Neujahrstage der Satan wirr gemacht und dadurch 
ein gutes Jahr für Sfrael erreicht werden fol.” 

' Eine Art Hüfhorn, auf dem feine Melodie, fondern nur bald 


Tremolo, bald ganze und getheilte Noten geblafen werben. Biel- 
leicht überlieferte Feldſignale. 
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Ephraim erklärte nun feine dem großen Gelehrten 
Maimonides entnommene Anficht, der die Engelerjchei- 
nungen für bloße prophetifche Gefichte erklärte. 

„Das grenzt an Keßerei! Das ift verwerflich!” 
ſchrie Chisdai. 

„Einverſtanden,“ ſtimmte Baruch bei mit ſeltſamem 
Lächeln. „Es iſt lächerliches und eitles Geſchwätz, wenn 
Maimonides ſeine eigenen Erdichtungen aus der Schrift 
herausquälen und die übernatürlichen Offenbarungen 
als Traumgeſichte deuten will. Das iſt Halbheit. Er 
hat den Muth nicht zu ſagen: ſo lehrt die Schrift und 
ſo lehrt die Vernunft.“ 

Baruch hielt inne, er erkannte noch, wie weit er 
ſich hatte hinreißen laſſen. Er las noch in einem Buche 
und verließ bald das Zimmer. 

„Da geht er hin,” ſagte Chisdai zu Ephraim, „der 
will ein zweiter Akoſta werden.” 

„Du haſt's auch fo ſpitzig darauf angelegt, ihn zu 
böſen Reden zu verleiten,” entgegnete Ephraim, „laß 
ihn jeines Weges ziehen.” 

„Rein,“ ſagte Ehisdai, und fuhr mit den Worten 
des Thalmud fort: „in Religionsfachen iſt jeder Iſraelit 
einer Bürge für den andern. Auf mir, auf dir und 
auf uns Mllen liegt die Schuld der Sünden, die der 
begeht.” Er verließ fummend das Zimmer. 
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8. Der Rabbalift. 


Es mar in der Abenddämmerung, Baruch und 
Miriam ſaßen nebeneinander, die alte Chaje erzählte 
eine wunderſame Geſchichte. „Wißt ihr auch fchon, 
unjere Schabbesmagd, die alte El3je, hat heute Nacht 
einen gräulichen Tod genommen? Mir wird'3 grün und 
gelb vor den Augen, wenn ich dran benfe, was die 
uns hätt! anthun fönnen, und ih bin Stunden lang 
draußen am Herd bei ihr gefeflen. Vor Zeiten, ja, 
da hat man weit mehr Wunder gehört; meine Mutter 
bat mir oft erzählt, es hat in Warſchau in der Syna- 
goge einmal gebrannt und das Feuer hat ſchon zu den 
Fenſtern herausgeſchlagen, aber der Rabbiner, der war 
ein großer Baal-Schem,! der bat ein ‘Bergament, 
worauf er verborgene Namen gejchrieben hatte, binein- 
geworfen und die Flamme war aus, wie man ein Licht 
ausbläst. Nun Gott fei Dank, daß auch in unferen 
Tagen no Fromme Männer aufitehen, die die Schedim? 
bändigen können.“ 

„Du erzählit wieder jo, daß kein Menjch weiß was 
du willſt,“ fagte Miriam, und Chaje ermiderte: 

„Ich bab’ die ganze Gejchichte in der Metzge von 
der ſchwarzen Gudul gehört, ihre Schwefter ift ja bei 

' Eroyzift. 


2 Damone. 
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dem frommen Rabbi Iſaak Aboab in Dienft. Des 
Rabbi Aboabs Sara, was war das ein liebes Kind! 
ib hab’ immer Angft gehabt, fie möcht’ einmal be- 
Ichrieen werden; jebt wird’S bald ein Jahr, da befommt 
fie plögliy ein Gefiht, kohlſchwarz, und ftatt daß man 
ſonſt lauter goldene Reden von ihr gehört, hat fie von 
da an ſtets gefchrieen und Reden ausgejtoßen, wie man 
fie, fo lang die Welt fteht, von feinem fünfzehnjähri- 
gen Mädchen gehört bat; dabei zudte fie immer mit 
den Händen wie eins das die Gicht hat. Es hal's 
Jeder gejagt, die ift bejchrieen worden und es ift ein 
Sched in fie gefahren. Da bat fein Doktor und fein 
Apotheker helfen können. Rabbi Iſaak hat ganze Nächte 
hindurch gebetet und gemeint, daß ſich der Stein in 
der Wand hätt’ erbarmen mögen. Ceitvem ihm das 
Unglüd widerfahren ift, hat er von einem Eabbath bis 
zum andern gefajtet, und nur jede Nacht hat er eine 
Suppe und ein paar Feigen gegeſſen. Gejtern in der 
Abenddämmerung ift er in das Mikwe! gegangen und 
bat fich neimmal untergetaucht, und als er heimgefom: 
men ift, hat er fein Sargniß (Sterbehemd) angezogen, 
bat fich feinen Stuhl aus der Synagoge holen laſſen 
und bat feine Tochter hineingefeßt, vier Mann haben 
fie. berausgetragen und in den Stuhl bineinbinden 
müffen, fo bat fi der Sched dagegen gewehrt. ALS 
alle Leute fort waren, hat er an allen Thüren und 
Fenftern im ganzen Haus den Pſalm 130 angebeftet 
und bat Jedem im Haufe eingefhärft, daß heut die 
ganze Nacht Fein Menſch in's Haus hereingelafjen 
Reinigungsbad. 
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werden darf; mag Einer bitten und betteln wie er will, 
e3 fol fih Niemand unterjteben eine Thür oder ein 
Senfter aufzumahen, wenn er nicht, Gott bewahre! 
gleich todt fein will. Darauf bat er lauter beilige 
Bücher rings um den Stuhl angehäuft jo hoch als die 
Sara war, dann hat er ein blanfes ſchartenloſes Schlacht- 
mefjer genommen und bat die Sara neunmal damit 
befreit, der Sara, die ganz laut gerüchelt hat, legt 
er ein mit heiligen Zeichen befchriebenes Pergament auf 
die Herzgrube, und an die Iinfe Seite des Stuhls hat 
er das Schlachtmefjer geftellt. Als dies Alles gejchehen 
war, öffnete er die in der Ede ſtehende heilige Lade, 
nahm die Thora in den linken Arm und öffnete mit 
der andern Hand ein Fenfter. Dann legte er jchnell 
die Thora auf den Tifh, auf dem ſechs ſchwarze 
Wachskerzen gebrannt haben, und mie _er die Thora 
auseinanderrollte, beugte er ſich darüber hin, warf fich 
auf die Kniee und rief den Namen Gottes und aller 
Engel an, daß e8 Alle, die e3 gehört haben, am ganzen 
Körper eisfalt überlaufen hat. Dann bat er das 
Schophar genommen und damit geblajen wie am Neu: 
jahrstag, daß man gemeint bat, der Meſſias kommt. 
Kaum hat's zwölf Uhr geichlagen, da Flopft’3 an die 
Thür, als ob hundert Mann Hellebardiere mit Kolben 
daran jchlügen. „Macht — macht auf, ich bitt' euch, 
macht auf — feid barmberzig, ich muß fterben — macht 
auf, ih bin's, die Elsje iſts — macht auf.” So ruft 
e3 draußen mit Kläglicher Stimme und der Sched in 
der Sara fangt wieder an zu jchreien, daß man es 
zehn Häuſer mweit hat hören fünnen. Niemand hat's 
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gewagt aufzumakhen. Rabbi Aboab hat immer fort 
gebetet und gejchrieen, Gott und alle Engel angerufen, 
daß ihm ſchier die Stimme ausgegangen ift. Endlich 
ift es draußen jtill geworden, auch die Sara war ftill, 
und als man nad ihr jieht, lauft ihr kohlſchwarze 
Brüh’ wie Tinte aus dem rechten Ohr heraus und auf 
dem Schlachtmefjer, das früher ganz rein war, mar 
ein Blutstropfen mitten drin. Gott fei gelobt! fagt 
Rabbi Aboab, mein Kind ift gerettet. Man bringt die 
Sara zu Bett und heute Morgen fteht fie auf friſch 
und gejund und jo ſchön wie nach nie; fie weiß gar 
nicht? von Allem, jondern meint, fie habe lang, lang 
gefehlafen. Die Elsje iſt geftern Naht um zmölf Uhr 
mit Schaum vor dem Mund nad) Haus gekommen und 
wie fie die Klinke ihrer Stubenthüre in die Hand nimmt, 
fällt fie todt nieder. — Ihr dürft mir Alles glauben, 
die Schweiter der ſchwarzen Gubul hat durch das 
Sclüfjelloh dem Rabbi Aboab Alles zugefehen. Gott 
it groß, daß er auch noch ſolche Männer unter uns 
aufftehen läßt; aber jagt nur Kinder, wer hätte das 
je geglaubt, daß die Elsje jo eine verfluchte Here war? 
Mer weiß wie viel Kinder fie umgebracht hat; und der 
Undanf noh dazu: jie hätte ja verhungern müfjen, 
wenn fie nicht ein paar Stüber bei den Juden als 
Schabbesmagd verdient hätte; wie manchen guten Bifjen 
babe ich ihr zugeſchanzt. Sch fürchte mi, wenn ich 
nur zwei Minuten allein in der Küche bin, ich mein’ 
immer, die Elsje müfje als ſchwarze Kate das Kamin 
berunterfriechen, oder gar al3 Her’ mit feurigen Augen 
und Schlangen auf dem Kopf und einen Bejenitiel in 
Auerbach, Schriften. X. 10 
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ihrer magern Hand, brr! ich blieb’ todt.“ — Plötzlich 
that es einen fürchterlichen Plumps oben an der Dede 
des Zimmers, jo daß das ganze Haus erzitterte, Jam— 
mern und fernes Wehklagen ward vernommen; die Alte 
ſchrie: „Schema Sfrael!” Miriam faßte bebend die 
Hand ihres Bruders, Ale waren ftill und horchten auf 
das ferne Mehklagen. 

„Kommt, zündet ein Licht an,” fagte Baruch auf- 
ftehend, „wir miüfjen jehben was das mar.” Chaje 
jteckte mit zitternder Hand ein Licht in die Laterne und 
Baruch mußte auf ihr dringendes Verlangen feine The- 
phillin ! in die Hand nehmen, damit fein Böfer Gewalt 
über fie hätte. Miriam ging auch mit, denn fie fürch- 
tete fi in der Stube allein zu bleiben, und jelbit 
Baruch Fonnte fich eines leifen Grauens nicht erwehren, 
al3 er die Treppe nach dem Speicher mit hinanftieg. 
Dben angekommen, ſah man einen Kaften, der fchon 
lange auf drei Füßen gewadelt, umgeftürzt daliegen. 

„Alſo das war's?“ fagte Baruch lachend, da hinfte 
eine ſchwarze Kate hinter dem Kajten hervor und mwifchte 
raſch zum Dachfenſter hinaus: „O über unfre Sünden! 
die Elsje!“ jchrie die Chaje und ließ vor Schred die 
Laterne fallen. Die Drei ftanden im Finftern und 
machten fich fchnell von dem Orte, wo e3 nicht geheuer 
war; Chaje und Miriam hielten fih an dem Rodzipfel 
Baruchs und fo ftolperten fie die Treppe hinab. 

Baruch jah den geringfügigen Vorfall in feinem 
Haufe für das an, was er war, aber die rätbfelhafte 

' Gebetriemen mit Amuletten, Stellen aus ber heiligen Schrift 
enthaltend. 
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Geifterbannung Rabbi Aboabs befeftigte in ihm den 
Vorſatz, Mles aufzubieten, um in die Gebeimlehre ein- 
zubringen. Die Kabbala, von der man immer nur 
eritaunt und mit leifen Worten ſprach, enthielt vieleicht 
die Löfung aller Fragen und Zweifel; die Eingemweihten 
bildeten vielleicht eine Gemeinde von Wiſſenden. 

Des andern Mittags, es war am Donnerſtag, ging 
er zu Rabbi Aboab. Es war ein Mann in den ſoge⸗ 
nannten beſten Jahren, von hoher und umfangreicher 
Geſtalt. Das viele Faſten hatte ihm wenig zugeſetzt, 
denn er ſah wohlgenährt aus; das runde Geſicht mit 
den vollen rothen Wangen und dem ſchwarzen bis auf 
die Bruſt herabfallenden Barte war ſchön zu nennen 
und nur durch eine große Warze über dem linken 
Auge entſtellt, die, wenn er redete, beſonders aber 
wenn er lachte, luſtig hüpfte. Baruch wurde freund— 
lich empfangen, doch als er ſeinen Wunſch vorbrachte, 
ſagte der Rabbi rundweg: 

„Nein, das geht nicht; weißt du nicht, daß Rabbi 
Salomo ben Adereth bei Androhung des Banns ver— 
boten hat, Jemand vor dem fünf und zwanzigſten Jahre 
in die Kabbala einzuführen?“ Baruch bat dringend. 
„Weißt du auch,” fuhr jener fort, „daß, wenn du, 
Gott bewahre! nur die Teifefte weltliche Mbficht bei dem 
Studium der Kabbala haft, wenn nur je ein fremder 
Gedanke ich dabei in dir regt, dein eignes Leben und 
das Leben all der Deinigen in namenlofer Gefahr 
Ihmwebt? Kannft du dir's getrauen, dich ſolchem auszu- 
ſetzen? Wilft du?” 

„Ich will,“ antivortete Baruch mit fefter Stimme. 
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Ohne ein Wort zu reden erfaßte der Rabbi die Linke 
Hand Baruchs und folgte mit geſchärften Bliden den 
feinen Lineamenten derſelben, dann rüdte er ihm den 
Hut aus der Stirne und betrachtete eine Weile die Züge 
feines Gefihts. Nachdenklich durchſchritt er hierauf 
mehimal3 da3 Zimmer; Strenge und Milde, Alles 
wendete er an, um Baruch von feinem Vorhaben ab- 
zubringen. Baruch war faſt zu Thränen gerührt, aber 
wenn auch mit zitternder Stimme, wiederholte er doch 
feinen feſten VBorfag ohne zu wanken. „Nun, es fei!” 
jagte der Rabbi endlich, „ich fürdhte, du begiebit dich 
allein in die Gefahr und fommft darin um; drum will 
ich dein Führer fein. Gott wird mich leiten auf dem 
Mege der Wahrheit. Komm heute nad) dem Nacht: 
gebete zur mir.” 

Der Spnagogendiener Elaſar Merimon konnte feine 
Dermunderung nicht unterdrüden, als er den Jüngling 
mit dem Rabbi nad) dem Mikwe fommen ſah. „Scha- 
lom Alehem,! Rabbi Baruch,“ fagte er und grinste 
dabei neugierig. Der Rabbi befahl ihm, Niemand etwas 
von der Anmejenheit Baruchs zu jagen und fich jet 
zu entfernen, da er heute feiner nicht bedürfe. Er 
nahm ihm Schlüffel und Laterne ab und öffnete das 
thurmähnliche Gebäude. Der matte Schein der Laterne 
erhellte die ſchwärzlich kahlen Wände und die hölzernen 
Bänke rings an denfelben nur fpärlih; in der Mitte 
des runden Gemaches war ein brunnenartiges tiefes 
Lob, dad war das Bad. Der Rabbi murmelte leiſe 
ein Gebet vor fih hin und entfleidete fich forgfältig, 

' Friede mit euch. Grußformel, 
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indem er die Vorfchriften, die das „Buch der Scham- 
haftigfeit” hierüber aufjtelt, genau beobadtete. Er 
hatte ſich noch nicht völlig entkleidet, als er die Laterne 
ergriff und mit ſchnellen Schritten die dreißig fteinernen 
Stufen des Bades binabfprang: „Aus der Enge ruf 
ih zu Gott, er erhört mich in der Weite, Gott!” fo 
rief er aus voller Kraft und feine Stimme bröhnte 
geifterhaft aus dem Brunnen. Baruch fchauerte zuſam— 
men, da er börte wie bier in ftiler Naht aus den 
Tiefen der Erde eine Seele um Erlöfung und Erhebung 
zu Gott flehte. Der Rabbi ftellte die Laterne auf die 
unterfte Stufe des Bades und ftürzte fich plätfehernd in 
das Waſſer. Auf diefes Zeichen legte fih Baruch über 
die Brüftung des Brunnens, und neunmal, jo oft der 
Rabbi fein Haupt aus dem Waller emporredte und fich 
wieder ganz untertauchte, rief er fein „Eofcher” (rein) 
hinab in das erleuchtete Gewölbe. Der Rabbi Fam 
halb angekleivet und mit bevedtem Haupte wieder her: 
auf; fein langer Bart triefte no, die zufammengeball- 
ten Haare gaben dem fonft fo freundlichen Gefichte ein 
wildes Ausfehen. Er gab Baruch ein kleines Buch, 
worin ein Gebet ftand; bei Todesgefahr durften die 
vielen Namen der Engel, die darin vorfamen, nicht 
mit Mund und Zunge ausgefprochen, fondern nur im 
Geifte gedacht werden. Baruch zitterte vor Angſt, als 
er in die dunfle Grube binabitieg, feine Kniee wank— 
ten, aber er faßte Muth und ftürzte fi) behende in 
dag Waller. Der Rabbi verfab nun den gleichen 
Dienft, den Baruch bei ihm geübt hatte; auch er rief 
neunmal das Wort der Reinigung hinab in den Brunnen. 
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Ohne ein Wort zu reden verließen fie das Mikwe. 
ALS fie auf die Straße kamen, die von der hellen Scheibe 
des Mondes erleuchtet war, blieb Rabbi Aboab plößlich 
ſtehen, jchüttelte wiederholt den Kopf und blidte ftet3 
nach dem langen Schatten, der ihm feine Bewegungen 
nahahmte. Dann fprad er mit himmelwärts gefehr- 
tem Blide den jonft nur beim Erwachen üblichen Sprud : 
„Ich danke dir, lebendiger und ewiger König, daß du 
durch deine mwahrhafte und große Gnade mir meine 
Seele miedergegeben.” Baruch mwagte e8 nicht, nad 
dem Grunde diefer Vorgänge zu fragen, und wahr— 
jcheinli hätte ihm auch Rabbi Aboab noch nicht ge= 
jagt, daß die Kabbala lehrt: wer in der „Nacht des 
Zeichens“! feinen vollen Schatten im Mondſchein Sieht, 
der ftirbt in diefem Sahre nicht. Rabbi Iſaak Loria 
batte in diefer Nacht feinen kopfloſen Schatten gejeben, 
und er jtarb den Tag vorher, ehe das Jahr um mar. 

Rabbi Aboab war jehr heiterer Laune als Baruch 
mit ihm zu Nacht fpeiste. Der Novize hütete fih, auch 
nur mit einem Blide nad der fehönen Sara zu ſehen, 
aus welcher der böfe Geift ausgetrieben war, und die 
nun, während fie die Speifen auftrug, mit jehüchter- 
nen Bliden auf den blaſſen Jüngling ſchaute, deſſen 
Ruhm in der ganzen Gemeinde fo groß war. 

Rabbi Aboab tafelte fehr lange, und erjt jpät in 
der Nacht ging er mit Baruch in fein Studirzimmer, 
nahm die Thora aus der heiligen Lade und rollte die 
Stelle auf, mo die Zehn Gebote ftanden. Baruch mußte 
die rechte Hand darauf legen und alſo jprechen: 

ı Etwa 27. September. 
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„Ich rufe did an, Gott, Almächtiger, Verborgener, 
der du die Geheimniſſe deines Weſens gegeben haft an 
Adam, Henoh, Abraham und. Mofes, die fie über- 
lieferten bis auf heute. Laß über mich kommen deinen 
heiligen Geift und leite mich, daß ich nicht ftrauchle 
auf dem Wege, den ich wandeln will; und wenn ih 
je frevelte und ſündigte gegen deine Geheimniffe, fo 
mögen mich überfallen alle die Schreden, daß ich er: 
bebe vor meinem eigenen Schatten, meine Zunge möge 
verdorren, meine Eingeweide vertrodnen, mein Augen: 
licht erlöfhen, mein Athem fei Gift, daß er tödte alle 
meine Lieben, denen ich mich nahe, Gras wachſe vor 
der Thüre meines väterlichen Haufes, weil fie Niemand 
mehr betritt, und mie ich verloren bin bier, jo mögen 
über mich fommen alle Qualen des Gehinom dort in 
der Unendlichkeit. Drum, o Herr! leite mich, daß ich 
ruhe unter dem Schatten deiner Flügel und mich meide 
an dem Glanze deiner Herrlichkeit. Amen! Amen!” 

Ein Schauer durchſtrömte fein ganzes Weſen, feine 
Lippen erbleichten, al3 er diefe Worte gefprochen hatte, 
und noch während er fie ſprach, hatte eine Stimme im 
Innern ihm zugerufen: „Wehe! du haft gefrevelt, da 
du es mwagteft bier einzudringen; Fehr’ um.” Es gab 
bier aber Feine Umkehr mehr, da3 Furchtbarſte mar 
gejchehen, und der Rabbi war von diefem Tage an zu— 
traulicher gegen feinen Schüler. — Sie fegten fih an 
den Tiſch und nun begann die Lehre: der myſtiſche 
Grund, warum die heilige Schrift mit dem Buchſtaben 
Beth beginne, ward enthüllt; jeder Buchitabe und jeder 
Punkt, jede Stellung und jede Verſetzung - derjelben 
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enthielt eine tiefe Bedeutung. Als Beweis, daß eine Ge- 
beimlehre in den Worten der Bibel liegen müfje, wurde 
angeführt, daß die heilige Schrift ja viele unmejentliche 
Dinge erzähle wie 3. B. 1. B. M. 19, 11, daß Rahel 
von Jakob gefüßt worden fei, wie (4. B. M. 7.) die 
namentlihe Aufzählung der gleichen Beifteuer, die die 
zwölf Stammfürften zum Bau der Gtiftshütte gegeben 
und dergleihen mehr. Alles dieß hatte eine geheime 
Deutung. 

Man hatte fich in diefe Erörterung vertieft, als der 
Vielklang des Glodenfpiels3 von der Zuyderkerk die an- 
brechende Mitternachtsftunde verkündete. Der Rabbi 
ftand auf, zog feine Schuhe aus, ftreute fich Aſche auf 
da3 Haupt und ſetzte fih an dem Thürpfoften (dort, 
wo in einer kleinen Nifche ein Pergament mit dem 
Schema jteht) auf den Boden; er verhüllte fein Ange- 
fiht und unter Thränen ſprach er das alphabetifche 
Sündenbefenntniß, mit wehklagender Stimme fang er 
den Palm 137: „An den Bächen Babylons, dort 
ſaßen wir und meinten, da mir Zions gedachten. — 
Wenn ih dich vergefle, Serufalem, fo möge meine 
rechte Hand mein vergeffen. Meine Zunge Elebe mir 
am Gaumen, fo ich nicht dein gedenke, fo ich nicht 
Serufalem auf das Haupt meiner Freude ſetze.“ Die 
Klagelieder Jeremiä fprach er in derfelben Lage; hierauf 
richtete er fih empor mit den Worten: „Erhebe dich 
aus dem Staube, auf! Gefangene Serufalem, fehüttle 
von dir die Felleln deines Haljes, gefangene Tochter 
Zions. (Jeſ. 52, 2.) Auf deine Mauern, o Seru- 
jalem, tel! ich Wächter, den ganzen Tag und die ganze 
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Naht, nie follen fie raften, die des Herrn gedenken; 
ihr ſollt nicht ftil fein. Ihr ſollt ihm nicht Stille 
laffen, bis er gründet und bis er jeget Serufalem zum 
Nuhme der Erden.” (Jeſ. 62, 6.) 

Baruch that dem Rabbi Alles nah, nur fannte er 
noch nicht die geheime Bedeutung, die jedes dieſer 
Worte, jede Betonung und jede Miene hatte. Lehrer 
und Schüler ſetzten ſich wieder an den Tiſch, zogen die 
Schuhe an und ftudirten bis zum andern Morgen, da 
e3 Zeit war in die Synagoge zu gehen. So pflegten 
fie jeden Donnerftag die Nacht zu durchwachen. — 

Baruch durchforſchte das Buch „Geheimniffe Gottes,” 
deſſen Verfaſſer Adam, und das „Buch der Schöpfung,” 
deſſen Verfaſſer der Erzvater Abraham fein fol. Nicht 
nur feine ganze Seele, auch feinen ganzen Körper er- 
regte er bei diefem Studium; unaufhörlich fchaufelte 
und bäumte er fih, denn die Kabbala lehrt: mie e3 
überhaupt nichts in der höhern Welt giebt, deſſen Ab- 
bild nicht im Mifrofosmos ift, fo entfpricht den 248 Ge: 
boten der jüdijchen Religion eine gleiche Anzahl von 
Gliedern im menfchlichen Körper, und alle diefe müſſen 
geweiht und thätig fein bei dem heiligen Studium. 
Baruch Tannte die Namen und Thätigfeiten aller Engel 
und wußte die Formeln, melde fie dem Menfchen dienit- 
bar maden; aber alles dieß jo wie die Löfung der 
hemifchen und magifhen Probleme hatte weniger In— 
terefle für ihn. Das „Verborgene alles Verborgenen” 
war e3, über das er unaufhörlih nachſann, und bier 
lehrt die Kabbala, daß alles phufifche und geiftige Leben 
nur ein Abbild des Urbildes im Himmel fei und eine 
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Kette von Weſen und Thätigfeiten bis zu Gott hinauf: 
reihe. Das ift die Himmelgleiter, die Gott dem Erz- 
vater Jakob (1. B. M. 28, 12) im Traume zeigte; 
daran die Kräfte der gejchaffenen Welt als Engel, je 
nach ihrer geiftigen Befreiung oder materiellen Beſchwe— 
rung, auf und nieder fteigen; die Stufenleiter aller 
Weſenheiten fteht auf der Erde und reicht bis in den 
Himmel, dort it das bimmlifche Serufalem, dort der 
Tempel, dem der auf der Erde nachgebildet, dort Alles 
im Geifte was bier auf Erden an die Materie gebun- 
den iſt. Aus dem bebräifchen Wort Ruagh (Seele) 
wird durh Zahlen, die die Buchftaben angeben, be- 
wiejen, daß diejelben ebenjoviel wie die verjchiedenen 
ebräifchen Worte für Gott bedeuten, die Seele aljo ein 
Theil Gottes jei. Das ebräifche Wort für Meflias bat 
gleich viel an Zahlengehalt wie das ebräifche Wort für 
Schlange, in deren Geftalt der Satan Eva verleitet hat; 
der Mefliad wird demnach der Schlange den Kopf zer- 
treten, Sünde und Tod von der Erde vertilgen. Dem 
Adam auf Erden entſpricht ein dreifacher Adam im 
Himmel; das wird aus den dreifach veränderten Aus: 
drüden bei der Schöpfung des Urvaters (1. B. M. 1, 
27.) abgeleitet, das Urbild des irdifchen Adam iſt der 
Adam Cadmon im Himmel, das Ebenbild Gottes und 
deſſen erjtgeborener Sohn. Es giebt vier Welten, die 
je nach ihrer näheren oder entfernteren Emanation aus 
Gott geiftiger oder materieller find. Zweck der Welt: 
Ihöpfung ift aber das Gefeß, nur um der Offenbarung 
willen ift die Melt gefchaffen, denn nad eigenthüm- 
liher Wortabtheilung beißt es (Jerem. 33, 25.): „So 
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fpriht Gott: wäre mein Bund nicht, Tag und Nacht 
und die Geſetze des Himmels und der Erde hätte ich 
nicht feitgejtellt. * 

Mas ift aller Siegesruhm, was alle Macht ver 
berrichenden Völker gegen ſolchen unmittelbaren Geiftes- 
verkehr ? | 

Rabbi Aboab benüßte das von ihm aus dem Spani- 
ſchen in’3 Hebräifche überfegte Buch Erira’3 als Leit- 
faden zur mündlichen Lehre, die nah Wort und Bes 
griff der Kabbala immerdar ungejchrieben bleiben und 
fih nur von Geift zu Geiſt vererben follte. 

Hier endlih boten jih Baruch höhere Handhaben, 
an denen er fich aufſchwingen konnte. Er bejtrebte ſich 
ftet3 den innern Kern von den pofjierlihen und aben- 
teuerlich geftalteten Weußerlichfeiten zu trennen; aber 
mit Schmerz mußte er finden, daß gerade diefe den 
Haupttheil bildeten, ja daß jene allgemeinen Ideen felbit, 
wo e3 gilt herabzufteigen in die wirkliche Welt und die 
Räthſel der Völker: und Menjchengefchide zu löſen, 
nicht mehr ausreihen, und man zu den abenteuerlichen 
Annahmen von Seelenwanderung und Dämonenherr⸗ 
Schaft greifen muß, mwodurd die Natur und ihre Ge- 
fee fi in Unvernunft und Anarchie auflöfen. — Der 
Rabbi hatte feine Freude an dem eifrigen Schüler, nur 
bemerkte er ihm oft, daß, wenn man in die wahren 
Tiefen der praftifchen Kabbala eindringen wolle, man 
alle finnlihen Gelüfte, die eine Schöpfung des Satans 
feien, von ſich abthun müſſe. „Am fechsten Schöpfungs- 
tage,” feßte er hinzu, „ift das Weib und mit ihr alle 
ſinnlich böfe Neigung erfhaffen worden; darum lehren 


156 


die Rabbinen, daß man im Alter von dreimal ſechs 
Jahren beirathen fol. Ihr habt jekt gerade dieſes 
Alter erreicht.” Es unterliegt feinem Zmeifel, die Ab— 
fihten und das Streben des Rabbi waren über alles 
Irdiſche erhaben; dieß mochte ihn gleihmohl nicht ver: 
hindern, an eine Verbindung Baruchs mit feiner Sara 
zu denken. Der junge Kabbalift merkte aber nichts, 
jelbft da nicht, als ihn der Rabbi einft abfichtlich mit 
der ſchönen Sara allein Tief. 

Der Rabbi belehrte einft feinen Schüler, daß auch 
Jeſus von Nazareth in der Sekte der Eſſäer in die 
Kabbala eingeweiht worden fei. Der Rabbi ahnte nicht, 
was er damit veranlaßte. 

Schon oft war Baruch in der Bibliothef feines 
Lehrers Nigritius von einem Buche in ſchwarzem Ein- 
band faſt unmiderftehlich angezogen worden, aber eine 
innere Scheu bielt ihn zurüd. Und jetzt jtieg wieder 
in ihın die Frage auf: warum foll mitten im freien 
Felde der Erfenntniß ein Baum voll prangender füß- 
nährender Früchte jtehen, den gerade du nicht berühren 
darfit? Mer hat ein Recht, wenn doch die verbotene 
Frucht nicht todbringend ift, zu fagen: du darfit fie 
in dich aufnehmen, und du nicht? Verborgen vor jedem 
fremden Auge wagte e3 Baruch das Buch aufzufchlagen. 

Er las das neue Teftament. 

Noch zitterten feine Hände, als fie das Buch biel- 
ten. Das war die Macht der Gewohnheit, der ein 
jolches Beginnen als Abfall erfhien. Und doch ließ er 
nit davon ab. Eine ftille Macht erhob ſich in ihm. 
Er fand feinen neuen Auffchluß über die Kabbala, aber 
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Anderes, Unerwartetes. Eine neue Bibel las er 
jet, und nit wie ein Kind dem Fingerzeige eines 
Lehrers folgend, jondern zum Erjtenmale und fogleich 
mit freiem Auge und unbefangenen, jelbitändigen Gei- 
ſtes. Das wirkte zunächſt auf die Auffaffung der ihm 
bisher allein heiligen Schrift zurüd. Muß nicht auch 
diefe als Gegenftand freier Betrachtung angejehen wer— 
den? Sit e8 nicht möglich, auch das Gemwohnte, mit 
bejtimmten Deutungen Aufgenommene wieder neu und 
in feinem einfachen Inhalte zu erfaſſen? 

Ueber die Wunder ging er leicht hinweg. Auch die 
Gleichnißreden mit ihren vielfachen thalmudiſchen An— 
lehnungen drangen nicht tief ein. Er hatte auf dem 
rabbinifchen Gebiete zu oft erfahren, wie gern innere 
Halbheit, die nichts als Unfertigfeit des Gedankens, 
und äußere Halbheit, die nicht? al3 Muthloſigkeit tft, 
ih folder Verhüllungen bedient. Und heißt es nicht, 
da Chriftus ſelbſt feinen Jüngern allein die Wahr: 
beit unverhüllt gegeben? Sit es nicht möglih, den 
Menſchen den reinen Gedanten zu lehren? Sit die 
Kindmwerdung als Rückkehr zu dem unmittelbar ein- 
geborenen Naturwalten einziges Heilmittel für eine Durch 
äußere Dogmen verwirrte, phärifäifch verdorbene Zeit? 
Muß nicht auch die Mannwerdung als Entfaltung 
und Zeitigung de8 auf erfannten Naturgejegen 
beruhenden Denkens Heilmittel werden? Bietet jene 
allein einen feiten Halt, weil fi in ihr die Anordnung 
der Natur unvermittelt darftelt? Muß die natürliche 
Drdnung fich nicht auch durch die Erfenntniß aufbauen 
laſſen? 
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St das Kindwerden der Willenskraft nicht oft un- 
möglich, die männliche Denkentwicklung aber eine noth— 
wendig und felbitändig zu erreichende Aufgabe? Muß 
nicht der thalmudifche Sat feine Geltung haben: Alles 
wird von Gott gegeben, nur nicht die Gottesfurdht? 
Sit Gerechtigfeit, die fich durch freies Denken erringen 
läßt, nicht feiter und höher als Liebe? Welches ift der 
reine, unverhüllte Gedanke, den „Chriftus ohne Gleich: 
niß jeinen Jüngern infonderheit gelehrt” (Markus 4, 
34.) und der nicht ausdrüdlich in den Evangelien dar: 
gelegt wird? ... 

Es läßt fich nicht beftimmen, wie viel von anerzo- 
genem Widerſpruchsgeiſte fich in diefen Fragen bei dem 
jungen Denker regte. Er ſuchte fi davon frei zu 
maden, und hocherhaben ſtand ihm als neue Offen: 
barung, daß nirgends gejagt ift: Gott fei Chrifto er- 
Schienen und habe mit ihm dur eine Stimme, dur 
Zeichen u. dgl. geredet, wie im alten Teftament; fon- 
dern er babe fi unmittelbar in Ehrifto den Apofteln 
offenbart. E3 war feine Offenbarung von Angeficht zu 
Angeliht, mie bei Mojes, nicht von einem außerhalb 
ftehenden Weſen, jondern von innen heraus. 

Baruch Fannte die Dogmen nur dürftig, die man 
in den Kirchen an die hier gegebenen Lebensereignifje 
und Weisheitslehren anfnüpfte Als das Höchſte, mas 
Chriftus von fich gejagt hat, fteht da: daß er ein 
Tempel Gottes fei, und Johannes fagt, um dieß 
eindringlicher auszudrüden: das Wort ward Fleifch; 
denn in Chrifto unmittelbar bat fi Gott am meijten 
offenbart. 
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Baruch fühlte fih mwunderfam, ja gemiffermaßen 
verwandtſchaftlich angezogen vom Leben und Lehre des 
Gefreuzigten. Gerade meil er aus einem Lebenäfreife 
fam, der nicht8 davon Fennen wollte und fort und fort 
von den Befennern Ehrifti gemartert wurde, gerade weil 
er nicht befangen war von irgend einer Kirchenfaßung, 
ftrebte er um fo freier nach der lautern Gerechtigkeit 
und er lernte fie üben, einer durch viele Jahrhunderte 
und meite Länder ſich ausbreitenden Erfheinung gegen: 
über, deren äußere Geftaltung ihm felbit fremd blei- 
ben follte. 

Wie viel fcheinbar ſich ausfchließende und einander 
auflöfende Elemente fördern das jugendlihe Wachsthunm ! 
Und mie der Frühlingswind den jungen Baum hin- 
und berzerrt, ſenkt er jeine Wurzeln tiefer in das näh— 
rende Erdreih und ermedt ihn zu friiher Triebfraft. 
Und wie in der äußern Natur, dringt auch Vieles in 
die Seele ein, was nicht alsbald im Wachsthum als 
äußerlich erfennbare Erſcheinung beraustritt; es barrt 
feiner Zeit, die es entwidelt und reift. 

Aus der Bibliothek des Magifters hinweg mußte fich 
Baruch wieder in das Studium der Kabbala vertiefen, 
und er that dag mit offenbarer Begierde. Die geheim- 
nißvollen VBerhüllungen lodten ihn immer wieder, daß 
er bier eine Löſung der Räthjel finde, die ihn beun- 
ruhigten; aber das Unbegriffene wurde bier nur durch 
neue Unbegreiflichkeiten erſetzt. Manchmal tauchte ein 
Wegweiſer wie ein Irrlicht in der Dunkelheit auf, ver: 
ſank aber auch bald wieder ohne Spur und ohne Zu— 
fammenbang. 
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Baruch ſehnte fih danach, von dem Joche befreit 
zu werden, das er fich durch pflichtmäßigen Beſuch bei 
dem Rabbi auferlegt hatte. Es geſchah ohne fein Zu— 
thun. 

Als eine jüdische Kolonie nach Nordbrafilien abging, 
Schloß fih Rabbi Iſaak Aboab ihr an. 

Auf dem Meere, jo wird berichtet, ſammelten fich 
Delphine und Seeungeheuer um das Schiff, in welchem 
Rabbi Aboab war. Alles war in Todesangit, nur 
Rabbi Aboab blieb ruhig. „Seht, in dieſe find die 
Geelen der Gottlofen gefahren. Seid ruhig!” rief er 
mit mächtiger Stimme hinaus in die Fluthen, „geduldet 
euch, noch müßt ihr barren, denn noch iſt die Zeit 
nicht gekommen, wo ich euch erlöfen kann.“ Er warf 
ein Pergament hinab in das Waller, und alsbald ver: 
ſchwanden die Ungethüme. 

Die ſchöne Sara hatte dieſes große Wunder ihres 
Baterd, das die Sage mweithin verbreitete, nicht mehr 
erlebt. Sie hatte viel Thränen vergoffen, als fie von 
Baruch Abſchied nahm; fie Tiebte ihn ftill und heiß. 
Sie ftarb auf der Meberfahrt. Als die Auswanderer 
in Nordbrafilien an das Land jtiegen, war ihr erjtes, 
in dem neu gewonnenen Erdreich ein Grab zu graben, 
in das fie den: jungfräuliden Leib der Tochter des 
Kabbalijten verfenkten. Bei ihrem Begräbniffe wurde 
nach geheimnißvoller Fabbaliftifcher Anordnung das 
Schophar geblajen, wohl als Vorzeichen der einft bei 
der Auferjtehung der Todten erfchallenden Pojaunen. 
In dem Lande, das noch nie der Fuß eines Juden 
betreten, ertönte alsbald der Bofaunenton aus Canaan, 
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der zurück zu alten Zeiten und hinaus ans Ende alles 
Erdenlebens rief... 

Wenige Tage, nachdem Rabbi Aboab ausgewandert 
war, ging Baruch um die gewohnte Stunde nach dem 
Hauſe des Magiſter Nigritius. Frau Gertrui Ufmſand, 
die Hauswirthin, trat ihm entgegen mit der Kunde, 
daß der Magiſter heute Morgen in ſeinem Lehnſtuhle 
todt gefunden worden ſei, ſeine Lampe hatte noch ge— 
brannt. 

Baruch ging hinauf und ſchaute noch einmal in 
das erſtarrte Antlitz des Lehrers, eine kindliche Milde 
war in den Zügen des Verſtorbenen feſtgebannt, ſein 
Lieblingsbuch Cicero de finibus bonorum et malorum 
lag vor ihm aufgeſchlagen. 

So waren nun dem Jüngling auf Einmal die 
Führer entriſſen, die ihn leiten ſollten zum Empfange 
der Schätze, die die Menſchen vor ihm errungen hatten. 
Wie viel Tauſende erben ohne Mühe und auf geebne— 
tem Wege die geiſtigen Erträgniſſe der Vorzeit und ſind 
glücklich in deren Beſitze, und immer auf's Neue mußte 
Baruch darnach trachten und konnte ſich des Erwor— 
benen doch nicht vollauf freuen. 

In jugendlicher Selbſtanklage däuchte ihn der Verluſt 
der Führer gerechte Strafe für die Sünde, weil er im 
Stillen widerſpenſtig gegen ihre geprieſenen Ergebniſſe 
war. Konnte er aber anders? 

Hatte ihn das Schickſal berufen, gleichſam ein erſter 
Menſch zu ſein, unbelaſtet von den Errungenſchaften 
der Vorfahren, unbeirrt von ihren Fingerzeigen, aus 
der Tiefe des eigenen Lebens, aus der Erkenntniß der 

Auerbach, Schriften. X. 11 


Menfhennatur und ihrer Gefege das Heil zu jchöpfen ? 
Muß Jeder, dem eine Offenbarung des Emigen wer— 
den fol, fich zurüdziehen aus der verwirrenden Men— 
fchengemeinfchaft in die lebensberaubte Wüfte, in die 
Einfamfeit, wo er allein auf Erden ift, wo nur die 
Pulsſchläge feines Herzens ihm die Zeit meſſen? 
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Ein neues Denken, das erfuhr Baruch jetzt an ſich 
felbft, verändert nicht alsbald das gewohnte Leben; 
man muß von Manchem noch Abjchied nehmen und die 
Trennung wird ſchwer, denn im Scheiden drängt fich 
nochmals mit lebendiger Kraft das Bemwußtjein auf, 
wie traut und feit die Gewohnheit war. 

Baruch hatte am lebten Berföühnungstage mit zer- 
knirſchter Seele gebetet: „Herr! Gott! laß mich fterben, 
ehe ich werde der Sünder oder Gottlofen Einer.” Er 
blieb aber am Leben und verlor noch dazu feinen 
treueften Freund, der ihm in jeder Fahr und Noth 
beigeftanden hatte. — Dreimal de3 Tages in der 
Synagoge, und außer derfelben, wenn er ein Glas 
Waſſer trank, einen Apfel oder ein Stüd Brod genoß, 
wenn er fein Studium begann oder endeie, bei jedem 
Genuß und jedem Ereigniß, ſtets hatte er das vorge: 
ſchriebene entfprechende Gebet verrichtet; und des Nachts, 
wenn er einfam im Bette lag, jprad er das alpha= 
betifch geſetzte Sündenregifter und fchlug fich bei jedem 
Worte reuvol auf die Bruft; drauf fchlief er ruhig 
und heiter bis zum andern Morgen. Hier aber, in 
nächtiger Stille, ſchlich der Zweifel auf leiſen Soden 
zu ihm heran und raunte ihm in's Ohr: was zerhäm- 
merft du deine Bruft über Dinge, die du nie begangen? 
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Haft du je geraubt, geitohlen, muthwillig gefündigt, 
geflifjentlich Jemand falſchen Rath ertheilt, wie bier in 
dem Küchenzettel der Hölle verzeichnet ift? — Er that 
Einſprache: dies Gebet ift nicht für mich allein, ich 
bete für ganz Iſrael, ja, für die ganze Menjchheit 
um Vergebung ihrer Sünden. — „Was Andere durch 
die That verbroden, willſt du dur dein Wort gut 
machen?” entgegnete e8 ihm. Er brad mitten im 
Gebete ab und fchlief ruhig ein. „Wenn du betejt jo 
zweifle nicht,“ jagte der weile Jeſus Sirach; mie aber 
gebietet man den Zweifeln? Und als Barud in der 
Synagoge ſtand und vor ihm aufgejchlagen war das 
tägliche Frühgebet, da trat der Verſucher abermals zu 
ihm und ſprach: haft du dich wieder mit dem Gloden- 
Schlage eingefunden? Wie magft du nur die von David 
oder anderen Männern in ihrer Bedrängniß ausge: 
ftoßenen Worte dir in den Mund legen lafjen? Sollen 
deine eigenften religiöjen Gefühle erft durch fremdes 
Machtwort hervorgerufen werden? — Er faßte den 
Entſchluß, fortan nur in jelbitgewählter Form und 
wenn ein unbezwingbarer Drang ihn dazu nöthigte, zu 
beten. Das gejchah lange nicht, und als es gejchah, 
ward er inne, daß er durch die lange Unterbrechung 
außer Zufammenbang mit feinem Schöpfer geſetzt fei; 
er fand ihn nicht fo bald mie ſonſt. Was braucht es 
der Worte, ſprach er dann zu fih, der Gedanke muß 
genügen, wenn Gott allwiffend iſt ... wenn er iſt 
— Wehe! er fonnte nicht mehr beten. 

Das fühlte er jegt noch befchwerender, als er an 
dem SKranfenbette feines ächzenden Vaters ſaß; tiefe 
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Seufzer entſtiegen ſeiner beklommenen Bruſt, Thränen 
brannten in ſeinen Augen, er konnte nicht mehr weinen. 

„Beruhige dich, mein Sohn,“ ſagte der Vater, 
„vertraue auf den Allgütigen, er wird helfen.“ Er 
wußte nicht, daß dieſe Worte gleich zweiſchneidigen 
Dolchen das Herz ſeines Sohnes durchwühlten. Keines 
Gedankens mehr fähig, ſaß dieſer kalt und ſtumm da. 
Der politiſche Chirurgus Flyns pfiff im Nebenzimmer 
die Melodie des Liedes: Wilhelms van Naſſawe, und 
ſtrich Pflaſter dabei; der Vater hielt die kalte Hand 
ſeines Sohnes und ächzte unaufhörlich. Der Oranier 
draußen ſchwieg plötzlich, Miriam öffnete die Thüre, 
und Salomon de Silva von einem fremden Manne 
geleitet, trat ein; der Chirurgus folgte ihnen mit 
Pflaſter und Etui. 

„Ich kann die Sache nicht allein über mich neh— 
men,“ begann Silva, „und habe daher meinen geehrten 
Collegen hier, den Dr. van den Ende gebeten mit mir 
gemeinſam die Operation vorzunehmen. Fühlt Ihr Euch 
im Augenblicke ſtark genug dazu und ſeid Ihr bereit?“ 

„Ich bin's,“ ſagte der Kranke, „mein Leben liegt 
in Gottes Hand.“ Ein flüchtiges Zucken bewegte bei 
dieſen Worten die Mundwinkel des neu angekommenen 
Arztes. Baruch hatte denſelben mit aufmerkſamen Blicken 
betrachtet, und glaubte in dieſem Lächeln die ſichere 
Kunde von ſeines Vaters Tode zu leſen. Er täuſchte 
ſich. Van den Ende fragte lateiniſch, ob er ſich vor 
dem anweſenden Sohne in dieſer Sprache unterreden 
dürfe. Silva bejahte, denn Baruch verſtünde nur wenig 
Latein. Die beiden Aerzte beſprachen ſich nun geraume 
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Zeit, es lag ein unverkennbarer Spott in den Mienen 
van den Ende's, während er ſehr eifrig ſprach. Der 
lange Flyns hörte der ärztlichen Beſprechung mit ge— 
ſpannten Mienen zu, und nickte bald dieſem bald jenem, 
als ob er Alles verſtünde, in der That aber verſtand 
er kein Wort davon; auch Baruch erging es faſt ſo, 
nur hie und da fiel ein Wort wie ein vom Windzuge 
hergetragener Ton an fein Ohr, aber nichts deſto min- 
der beftete auch er feinen aufmerffamen Blid auf den 
fremden Arzt. Aus Weſen und Haltung diejes Heinen 
Mannes Sprah eine fo feltene Heiterkeit und Ruhe, 
die Baruch in feiner jebigen Lage bejonders anziehen 
mußte. Die beiden Hände, die bis an die Finger: 
wurzeln von meißen gefrausten Manfchetten bedeckt 
waren, batte er auf dem vergoldeten Knauf jeines 
jpanifchen Rohres übereinander gelegt, der Oberkörper 
rubte behaglich auf der gepoliterten Rücklehne feines 
Stuhles; das runde Bäuchlein ſchien faſt etwas zu 
weit hervorzuragen für das Furze niedliche Fußgeſtell, 
an welchem Schnallen und bunte Bänder zur aufmerf- 
jamen Beachtung reizten; aber bald mußte man jeinen 
Blid erheben zu dem Haupte: aus den fein gefräufelten 
Wellen der Nerüde, die bis auf die Schultern herab: 
floffen, gudte das runde Antlit mwohlgemuth in Die 
Welt hinein, und wohl Niemand hätte geahnt, daß es 
ſchon mehr als fünfzig Winter gejehen, wenn nicht 
einige Falten, die fich beim Lächeln um die Augen 
winfel nifteten, jo wie das dunkle Roth auf der Nafe 
und den ihr zunächſt liegenden Theilen ein vorgerüdtes 
Alter gedeutet hätten. Die halb verftedten grauen 
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Augen bewegten ſich unaufhörlich; fonft ftach die äußere 
Ruhe des Kleinen Mannes vortheilhaft ab gegen die 
beftigen Geftifulationen Silva’3, der feinen Collegen 
bald am Mantel faßte und ihn, ohne es zu miffen, 
bald auf den Arm und bald auf den Schenkel fchlug, 
um feinen Worten die gehörige Aufmerkfamfeit zu ver: 
Ihaffen. Baruch hatte den Fremden genau betrachtet, 
er hätte ihn um ven lateinischen Redefluß, der jo raſch 
und frei über feine Lippen ftrömte, beneiden mögen, 
wenn er bier am Kranfenbette feines Vaters an feine 
Studien hätte denfen dürfen. 

Die Operation ging über alle Erwartung glücdlich 
vorüber, van den Ende befuchte den Genefenden faſt 
täglich und unterhielt fich dabei am meiſten mit Baruch; 
feinem Scharfblide blieb die innere Unruhe des Jüng— 
lings, jo wie deſſen rühriger Geift nicht lange verbor- 
gen. — Der danfbare Vater millfahrte gern feinem 
Wunſche, Baruc in den Haffischen Wiſſenſchaften unter: 
richten zu dürfen. 

Baruch ging mit dem Arzte in deflen Wohnung, 
am Ende der Warmoesgaffe, unmeit der St. Dlaifirche 
und der Kapelle, die nad dem Modell des Tempels zu 
Serufalem gebaut if. Baruch mar einft mit Chisdai 
bier vworübergegangen, Chisdai hatte dreimal auöge- 
fpien; Baruch hatte nur bemerkt, daß die Baumeifter 
jehr gegen das Driginal verftoßen hätten, es fei dieß 
aber auch nicht ander möglich, denn ſelbſt wer den 
Thalmud verftehe, könne fich noch feinen vollitändi- 
gen Begriff von der äußern und innern Geltalt des 
Tempels zu Serufalem machen, da das wahre Urbild 
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defjelben nur im Himmel ſei. Jetzt aber Fümmerte er 
fih wenig mehr um die Arditeftur de3 Tempels im 
Himmel oder auf der Erde, ald er in das Haus des 
Arzte2 eintrat. Es war eine ganz neue Atmojphäre in 
der er fih bier bewegte: jubelnde Triller einer Mädchen— 
ftimme von Drgelflang begleitet, drangen ihm jchon 
auf der Hausflur entgegen. Der Arzt führte feinen 
Schüler in ein großes Zimmer und ließ ihn eine Weile 
allein. Farbenfriiche Bilder ſchauten von allen Seiten 
nieder und bublten und metteiferten um Nugenmerf: 
bier eine Leda im Bade, ein Delgemälde mit frifchen 
Iodenden Farben; dort eine Venus, wie fie in aller 
Herrlichkeit und Vollendung aus dem Schaume geboren 
wird, neben ihr eine Semele auf die ſich eine Wolfe 
‚niederjenkt; an den andern Wänden vlämiſche Stillleben, 
Blumen und Frucdtitüde, Landjchaftsbilder mit uner— 
reichter Farbentreue und Naturmahrheit, Fleine Büften 
von meißem und röthlihem Marmor auf den feinge- 
bohnten Schränfen. Kanarienvögel ftimmten in ver: 
goldeten Käfigen die wohleinftudirten Lieder an, und 
zwifchendrein jchmetterten fie wieder den mächtigen 
Schwall ihres Naturgeſangs. Roſen, Tulpen, Nelten, 
Lilien und Anemonen blühten in zierlichen Töpfen 
unter den Fenitern und zogen den Blid dorthin. Der 
Arzt Fam wieder und erklärte Baruch die Schönheiten 
der Bilder und mande nahm er fogar herab und über: 
ging fie zur befieren Beichauung mit einem feuchten 
Schwamme. Beſonders lange hielt er fich bei einer 
Natureinfamkeit des Zeitgenofien Jakob Ruysdael und 
bei einer Landſchaft mit reicher Staffage des ebenfalls 
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gleichzeitigen Nikolaus Berghem auf. — Sodann führte 
er Baruch in ein anderes Zimmer, das fat noch mehr 
Staunen erregte. Die Wände waren über und über 
mit anatomifhen Tafeln behangen; gläferne Käftchen, 
in denen Käfer und Schmetterlinge in bunter Ordnung 
angefpießt waren, hingen dazwischen; ausgeftopfte Vögel 
jagen auf kleinen gejchnigten Bäumen, die auf den 
Bücerjchränfen angebradt waren. An dem einen Ende 
de3 Zimmers ftanden Kolben und Netorten, in einer 
Ede lag ein großer Stoß grauen Papiers, aus welchem 
ein Stiel oder ein Blatt der ausgetrodneten Pflanze 
bervorragte; auch ein großes Skelett, dem ein gold: 
papierne3 Scepter zwijchen die Fingerfnochen geitedt 
war, jtand dort. Ueber dem grünen Schreibpulte jtand 
eine Marmorbüjte, ein dürrer Lorbeerfranz war um die 
Stirne dieſes griechifchen Schalfsgefichtes gewunden. 
Baruch betrachtete aufmerkſam diefe ganze Umge— 
bung, in der troß einer fait überladenen Mannigfaltig— 
feit eine behagliche Ordnung herrſchte: das Leben läßt 
ih noch mit andern Dingen als mit Bibelitellen, 
Commentaren und Religionsgebräuchen ausfüllen; bier 
ift eine ganz andere Welt — fo ſprach es in ihm und 
der Arzt ftörte ihn nicht in feinen Gedanken, denn er 
juchte in den Schränken nach einem Buche. Er nahm 
endlid Cicero de officiis und ließ Baruch daraus 
überjegen. Der Lehrer jchüttelte oft bedenklich den 
Kopf; nicht weil Baruc gar Fein Latein verjtanden 
hätte, das fonnte man nicht unbedingt jagen; er war 
dadurch, daß er mit der Schnellfraft feines Geiſtes die 
grammatifchen Formen fprengen mwollte, in ein jonder: 
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bares Verhältniß zu dem Autor, den er las, gecathen; 
waren ihm nur einzelne Worte klar, die den ungefähren 
Gang oder einen Zielpunft des Gedankens bezeichneten, 
jo feßte er leicht und oft ganz richtig den Sinn des— 
felben zufammen; weit häufiger aber folgte er, den 
Ideenkreis des Autors überjpringend, jeinen eigenen 
oft meiter gehenden Gombinationen. Pan den Ende 
ſah, daß bier eine ganz eigenthümliche Unterrichtmweije 
befolgt werden müſſe; bier war ein ausgewachjener 
Baum, der Schon manches Jahres Blüthe und Frucht 
fallen gejehen, und nun verjeßt werden follte in ein 
anderes Erdreich. 

Die Fortſchritte erfolgten indeß nicht ſo ſchnell als 
man glauben ſollte, denn der Unterricht ward beinahe 
immer durch Erörterungen über andere Gegenſtände 
unterbrochen. 

Baruch hatte Vertrauen zu ſeinem Lehrer gefaßt 
und erzählte ihm einſt in treuherzigem Tone den Ver— 
lauf, wie er das Gebet verloren. Der Arzt lachte jo 
heftig, daß er fich den Bauch halten mußte; er jah in- 
deß, wie fehr da3 feinen Schüler verdroß. 

„Müßt mir verzeihen,” fagte er, „ich lach’ nicht 
über Eu, ba, ba, ha! wir hatten im Narrenhauje zu 
Mailand ein Prachteremplar von einem theologiſch— 
pbilofophifchen Narciſſus. Er hing ein Tuch über fein 
Angeliht, lag den ganzen Tag auf den Knieen und 
betete: heiliger Chriftoph, fteh mir bei und vergieb mir 
meine Sünden — ba, ba, ba! und wenn man ihn 
fragte: wo und mer ift denn der heilige Ehriftoph? dann 
ftand er auf, lüftete das Tuch vor feinem Angefichte 
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und mit majeſtätiſchem Tone rief er: feht ber, ſeht ihr 
die Glorie um meine Stirne? Kniet nieder und betet, 
Ich bin der heilige Ehriftoph, ha, ha, ha! Wenn man 
e3 aber recht bevenft, lag viel Methode in diefem 
Wahnfinn. Was fol am Ende das Gebet? Auf Gott 
einwirken? Das geftehen auch die Halbvernünftigen, 
daß es miderfinnig wäre, wenn fich Gott etwas von 
und einflüftern ließe; jodann jagt auch ſchon dag 
Sprüchwort: ora et labora; aljo das Ganze ift, um 
unfere von Schmerz und Kummer zerfnidte und ver: 
mwirrte jogenannte Seele wieder aufzurichten und zu 
fammeln; fann ih das durch eine Anekdote, durch ein 
Kapital aus der Logif oder Phyſik, fo ift e3 gerad fo 
gut; darum betrübt Euch nicht, daß Ahr felbitändig 
geworden jeid, laßt den Kopf nicht hängen und jeid 
luftig und guter Dinge, ih bin e8 auch und habe ſeit 
mehr al3 zwanzig Jahren nicht an das Beten gedacht. 
Wenn man nur der Jugend recht eindringlich beibringen 
fünnte, daß fie nicht die fchönfte Lebenszeit mit un— 
nügem Krimskrams vergeuden follte.” 

So ſprach der Arzt und feine Heinen grauen Augen 
funfelten. Baruch fonnte feiner Auffaffung nichts ent- 
gegenftellen, aber von diefer Stunde an wurde er rüd- 
baltender gegen ihn; fleißig ftudirte er die naturwiſſen— 
Ihaftlihen und mathematifhen Werke, die er von 
ihm erhalten, fragte ihn über einzelne Schwierigkeiten, 
die Darlegung feiner eigenen Seelenzuftände vermied er 
forgfältig. 

Der Arzt verftand e3 indeß durch Zutraulichkeit 
abermals Vertrauen zu ermeden. 
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„Ich war auch einft jo in verworrenen Zweifeln 
gefangen wie Ihr,“ jagte er einmal zu Baruch; „ic 
weiß auch, wie anerzogene Befangenheit nachwirkt, und 
noch jeßt, da ich mich frei gemacht zu haben glaube, 
ertappe ich mich noch oft auf jener Ausichlieklichkeit, 
die der Belit der alleinigen Wahrheit einflößte. ch 
bin nicht wie Ihr aus der Bibel jelbit auf den Weg 
der Freiheit gefommen. Es war ein jeltjamer und 
eigentlich geringer Anftoß, der mich dahin führte ch 
war al3 frommer Katholif auf die Univerjität nach Leyden 
gezogen; einft, e8 war am Himmelfahrtsabend, ich hatte 
lange jtudirt, bis mein Licht abgebrannt war; als ich 
fodann ruhig im Bette lag, da fuhr mir wie ein Blig 
der Gedanke durch die Seele: wo ift jie nun hin, dieſe 
Kraft der Erleuchtung? Das Feuer hat die Nahrungs: 
ftoffe verzehrt und. ift in's AU zerfloffen. Wie, wenn 
e3 mit unjerer Seele auch aljo wäre? Meine Lehrer 
beftärften mich in der fonft auch vielverbreiteten An— 
fiht, daß das Leben ein VBerbrennungsproceß fei. Man 
fann es fo nennen ohne eigentlic) damit etwas erflärt 
zu haben; das was wir Seele, Denken und Empfinden 
nennen, ijt nichts als eine Verarbeitung der Stoffe, 
bat jeine Nahrung aus Stoffen, greifbaren und un- 
greifbaren, und wird wieder zu foldhen. Der eine 
Menſch verbaut ſchwerer, der andere leichter, der mit 
Luft, jener mit Unluft.“ 

„Und was märe dann unjer Vorzug vor den 
Thieren ?” 

„Wer jagt Euch, daß mir einen ſolchen haben 
müſſen? Aber wir haben ihn wirklich, und zwar wieder 
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nur, weil mwir reichlicher mit den feineren Stoffen be- 
gabt find, und darum wirken die fogenannten ungreif- 
baren Stoffe, Farbe, Klang und Wort mächtiger auf 
und. Das Gehirn des Menschen übertrifft oft den 
fünfzigften Theil vom Gewichte feines ganzen Körpers, 
und darum bat er auch am meiften von dem, was 
man Bernunft und Geift beißt. Beim Ochſen 3. B. 
beträgt das Gehirn kaum den achthundertften Theil 
ſeines Gewichts, und darum ift er dumm; der Ele 
phant ift jchwerfällig, aber Flug, weil er ein verhält- 
nigmäßig jehr großes Gehirn hat. Verletzt man Euch 
Euer Gehirn, jo feid Ahr ein Simpel, was fajelt Ihr 
nun immer von Eurem Senfeit3 und Eurer ewigen 
Fortdauer ?“ 

„Unjre Bejtimmung wäre aljo, möglichjt viel An- 
nehmliches zu verarbeiten oder zu verdauen wie Ihr es 
nennt?” 

„Allerdings.“ 

„Ich hätt' Euch nit für ſo egoiſtiſch gehalten,“ 

entgegnete Baruch. 

| „Ich bin es nicht,“ — der Arzt, „freudig 
ſchlage ich Gut und Blut in die Schanze für das Ge— 
meinbeſte, für den Staat; aber für Religion und Glau— 
ben ließe ich mir nicht ein Haar auf meiner Perücke 
krümmen. Das ſicherſte und höchſte Wohlbefinden des 
Menſchen liegt im Staatswohl, und dafür zu ſorgen, 
das iſt die Beitimmung des Menſchen; in allem Uebrigen 
fteigt man von einer Nebelwolfe in die andere.“ 

„Eure Beftrebungen für Vaterland und Menſchheit 
wären ja am Ende wieder nichts Anderes, als daB es 


diefem und jenem, oder wenn man fagen will, der Ge— 
fammtbeit möglich werde, beffer und bequemer zu efjen 
und zu trinken und feinen Lüften nachzugehen; in ihrer 
Ausdehnung werden fie fomit nichts Höheres, ſondern 
nur etwas Allgemeineres.” 

„Ich will offen mit Euch ſprechen,“ fagte der Arzt, 
und rüdte vertraulich feinem Schüler näher, ein jeltener 
Ernſt fprah aus feinen Mienen; „es muß ein jeder 
diefe Krifis durchmachen, in der Ihr jeßt ſeid. Auch 
ih ſchwärmte einjt, da ich in Eurem Alter war, für 
die jogenannten höheren oder geiftigen Anliegen der 
Menſchheit und glaubte, fie dürften nie getrennt werben 
von den Beitrebungen für das Staatsmwohl; ih war in 
diefer Beziehung ein eifriger Katholit, aber auch nur 
in diejer Beziehung. Es war die Zeit, da 


Gomar und Armin mit Toben und Schnauben 
Stritten um den rechten Glauben. 


Sch ſah den Advokaten das Schaffot bejteigen, meil er 
fih gegen den alten Judenglauben wehrte, mit dem 
man nun die Chriften dur die Gnadenwahl zur aus: 
erwählten Leibgarde Gottes machen wollte; da jtand, 
auf jeinen Stab geftüßt, der zmweiundfiebzigjährige 
Dlvenbarnevelt auf dem Blutgerüfte „O Gott!” rief 
er, „was wird aus dem Menfchen!” und um und um 
ftand die Eopflofe Menge, und doc Kopf an Kopf, das 
glogte drein und jauchzte als das edle Haupt vom 
Rumpfe getrennt ward. Damals lernte ih das Volk 
verachten, damals gewann ich die Einficht, daß es vor 
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Allem Noth thut, fich jegliher Einwirkung auf dag, 
was dem Bolfe Religion beißt, zu enthalten. Der 
Aberglaube ift ein hohler Zahn; oft läßt er lang in 
Ruh, aber ein harter Bilfen, ein Luftzug macht, daß 
man oft rajfend wird. Verſucht es, ihn auszureißen, 
jo Schlägt Euch der Batient in's Gefiht, und laßt Ihr 
einen Splitter jteden, jo friegt Ihr den nicht heraus, 
außer mit Gefahr das Zahnfleifch mitzureißen, oder 
einen Kopfnerv zu verlegen. Wer denn aber doch helfen 
will, der fagt, daß er nur unterfuchen mwolle, bringt 
die Zange in den Rachen und dann Rud! heraus da— 
mit; am beiten iſt's aber, man hilft dem nicht, der 
den Muth nicht bat, fich helfen zu laſſen.“ 

„Ihr erklärt fomit das Streben nah Beſitz und 
Bermehrung der idealen Errungenſchaft der Menjchheit 
für einen Geiſtesluxus?“ 

„Ja, wenn e3 nicht reelle Zmede hat; euch Juden 
verarge ich es aber nicht, wenn ihr euch gerne ein 
Himmelreich aufbaut, euch fehlt das Erdenreih. Warum 
lacht Ihr? habe ich nicht recht?“ 

„sm Thalmud heißt es: der beite unter den Aerz— 
ten fommt in die Hölle, die Heilfünftler hatten gewiß 
auch ſchon damals ſolche Ideen, wie Ihr jetzt.“ 

„Was geht mich Euer Thalmud an? Euer Moſes 
war ein großer Politikus; aber der weiſe Salomo iſt 
mein Mann, der hat das Leben verſtanden, darum hat 
er auch in ſeinem Prediger geſagt: ich lobe mir die 
Luſtigkeit, es giebt nichts Beſſeres für den Menſchen 
unter der Sonne, als daß er eſſe und trinke und fröh— 
lich ſei.“ 
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„Da erfüllten die Thiere am nächften ihre Beftim- 
mung, und die Mollusfen, die nur aus einem Magen 
bejtehen, wären die vollfommenften Geſchöpfe.“ 

„Rein, ich will Euch zugeben, daß das Thier auch) 
fröhlich fein fann, aber der Menſch hat doch einen be= 
jondern Vorzug, nicht den, daß er aufrecht gebt, jchrei- 
ben und lejen fann, damit er weiß mas vor ihm ge 
ſchah, und berichten was mit ihm geſchah; nein, der 
Menſch alleinfann lahen. Demofrit und Lucian 
da3 waren die zwei gefcheiteften Männer Griechenlands, 
die Anderen haben meiſt nur nah Wind gejchnappt. 
Sch bin ein alter Praftifus, glaubt mir, fein Genuß 
auf der Welt iſt jo unvergängli al3 das Lachen, und 
dabei verdaut man ganz normal und bleibt friſch und 
gefund.” 

„Merkwürdig iſt's, daß Ihr wieder mit dem Thal: 
mud übereinftimmt, denn auch dort heißt es: Das 
Lachen ift ein Vorzug des Menſchen.“ 

„Wahrhaftig? da fteht doch einmal was Gejcheites 
in den dien Büchern; aber ich gehe noch weiter und 
lage: e3 iſt auch ein Borzug de Menjchen vor den 
Göttern, denn men nichts überrafht, der kann auch 
nicht lachen.” 

„Bleiben wir bei den Menfchen,” fiel Baruch ein, 
„was jollen nah Eurer Anfiht die Armen, die ihre 
Brodrinde mit Thränen befeuchten, die Alten, Kranken 
und Traurigen, die nichts zu genießen und nichts zu 
lachen haben? wo ift Troft und Freude für fie?” 

„Die jollen glauben und fröhlich jein in der Gott: 
ſeligkeit.“ 
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„Wenn fie aber zur Erfenntniß fommen, und Alles 
zu unterft zu oberft kehren?“ 

„Iſt nicht zu fürchten, dahin wird es nie fommen; 
es wird zu allen Zeiten nur wenig Einfichtige geben, 
der Möbel mwird ftets glauben, und das muß auch fein, 
weil ihm Bildung und Urtbeilsfraft fehlt, und er an- 
ders nicht in Saum zu halten wäre.” — 

Das alſo find die, welche jih die Freien nennen, 
auch der Unglaube bat feine auserforne Schaar! — 
Solches und noch manches Andere hegte Baruch in ſei— 
nem Sinne, al3 er megging. 

Mieder einmal lagen die Bücher vor ihnen aufge 
Tchlagen, und Lehrer und Schüler ſprachen über ganz 
andere Dinge, als da gejchrieben jtanden. „Olaubt 
mir,” ſagte der Arzt, und er blinzelte mit feinen 
grauen Neuglein wie Einer, der in die tiefiten Geheim— 
nifje eingemweiht ift, „glaubt mir, ich Iugte ſchon oft hin- 
ter die Gardinen; ich fenne gar wohl die Ehegeſchichte von 
dem, was man Materie und Geiſt nennt und durch einen 
Neligionsact eingefegnet und zujfanımengefuppelt hat.” 

„Daß doch Seder verlangt, man fol ihm glauben,” 
antwortete der Schüler: „Hätte ich aber das gewollt, 
wäre ich dort geblieben bei meinen Rabbinen, vielleicht 
wäre mir’ gelungen, noch ein Stockwerk auf den baby: 
Ionifhen Thalmudbau zu zimmern, der mit dem Ende 
in den Himmel hineinragen fol; ich aber will Erfennt- 
niß, will Gewißheit.“ 

„Die findet Ihr nur im Stoff, von allem Anderen 
kann ich Euch eben fo gut beweifen, daß es wirklich 
eriftirt, al3 daß es nicht eriftirt.” 

Auerbach, Schriften. X. 12 
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„In der Zufammenjegung meiner ſelbſt aus einer 
ununterbrocdhenen Reihe von Eindrüden, Gefühlen und 
Gedanken, weiß ich mich doch als geijtige Einheit, die 
jelbitändig und unabhängig vom Körper ift. -Der 
Selbſtmord, fo verabſcheuungswürdig er auch ift, be 
zeugt er nicht eine Herrichaft des menjchlichen Geiftes 
über den Körper, die ſich fogar bis zur Vernichtung 
dieſes letztern erſtreckt?“ 

„Der Menſchenſtolz!“ entgegnete der Arzt, „das iſt 
doch die Erbſünde, die Allen anklebt. Was Ihr da 
ſagt, kann eben ſo gut Folge eines phyſiſchen Triebes 
ſein, wie man das bei den ſogenannten unvernünftigen 
Thieren als ausgemacht annimmt. Man hat Beiſpiele, 
daß ein Marder oder eine Ratte, die mit einem Fuß 
in der Falle gefangen waren, ſich mit den eigenen 
Zähnen den Fuß abbiſſen und davon liefen. Mir fällt 
noch ein deutlicheres Beiſpiel ein: auf meinen Reiſen 
in Unteritalien ſah ich oft, wie ſich die Bauern das 
grauſame Vergnügen machten, daß ſie in die Mitte 
eines ziemlich großen Kreiſes von glühenden Kohlen 
einen Skorpion warfen. Das arme Thier wollte fliehen 
und ſchoß haſtig nach allen Seiten umher, aber überall 
war es von dem brennenden Ringe gefangen; wie um 
Gnade flehend richtete es ſeinen Kopf zu den Umſtehen— 
den empor, aber Alle lachten und jauchzten, und Nie— 
mand öffnete ihm einen Ausweg; da ſchoß es wüthend 
im Kreiſe umher, von Angſt und Verzweiflung gejagt, 
es wagte mit ſeinen Scheeren die glühenden Kohlen zu 
berühren, aber ſchnell zuckte es zurück und ſchüttelte 
ſeinen ganzen Körper. Als es keinen Ausweg mehr 
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ſah, froh es lanafam bis in die Mitte des Kreifeg, 
weit weg von der Gluth. Ohne Bewegung mie tobt 
lag e3 da, aber plößlich bob es den Stachel an feinem 
Echmweife empor, es bäumte fich aus aller Macht, durch: 
bohrte fich felber und mar todt. Sagt mir nun ein- 
mal: fühlte fih der Skorpion auch als unabhängige 
geiltige Einheit?” 

Baruch wollte dieß geradeswegs zugeftehen und ſo— 
mit in allen Kreifen der Natur ein freies Walten des 
Geiſtes annehmen; aber er fühlte, daß er die bloße 
Kraft feines eigenen Nachdenkens nicht in die Wagichale 
legen konnte gegen einen reihen Schatz von Erfahrun- 
gen, wo ihm ſtets Ungewohntes vor die Augen geführt 
wurde, das er im Augenblid nicht bewältigen Fonnte. 
Eine innere Stimme widerſprach der ihn bier gebotenen 
Anſchauungsweiſe, aber er vermochte nicht diefe Stimme 
nad) außen zu begründen. Er ſchwieg. Der Lehrer 
zweifelte nicht, bier einen Proſelyten gewonnen zu 
haben und beveutete Baruch des andern Abends zu ihm 
zu fommen, er wolle ihm die Geheimniffe einer Lehre 
offenbaren, die ihm Staunen und Bewunderung ab: 
nöthigen würden. 

Baruch fand fich zur beftimmten Stunde ein. Van 
den Ende führte ihn in fein Studirzimmer‘, verriegelte 
die Thür jorgfältig hinter ſich, zog die Fenjtergardinen 
herunter und lauſchte ob Niemand dem Zimmer nabe. 
Baruch mußte faft lachen über die komiſch ernfte Miene 
des Arztes, der ein brennendes Licht zwifchen die Fin- 
gerfnochen des Skelettes ftedte. 

„Kennt Ihr die Legende von dem Prior bei Et. 
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Domonicus zu Tiel?” fragte der Arzt, während er in 
einem Schranfe nah Etwas fuchte. \ 

„Rein!“ antwortete Barud). 

u Hört,“ fuhr Sener fort, „der Fromme Prior wurde 
einft vom Teufel heimgefucht, während er gerade mit 
dem Lefen eines heiligen Buches befchäftigt mar. Der 
Teufel wollte den Frommen von feinem heiligen Ee— 
Ihäfte abbringen, fprang auf den Tiſch und machte 
allerlei Poſſen vor ihm; aber der Prior zwang den 
Teufel, ihm die Kerze zu halten, bis fie abgebrannt 
war, morauf er ihn dann gnädig entließ. Geht, der 
Domine dort, der foll uns jebt leuchten, während mir 
des Teufels Teftament Iefen. Eo, da ift der Schlüffel. 
Betrachtet einmal das Beinhaus da genauer: das ganze 
Gebälfe war einft mit Fett ausgefüllt, da war ein 
Wanſt, der viel Lederbiffen von der Tafel des Prinzen 
Mori von Dranien beherbergt hat, jene Baden- und 
Stirnknochen hatten einen farfunfelrothen Ueberzug, dort 
in den Höhlen ſaßen gehorfame Augen, die den menfch- 
lihen Vorzug fih himmelwärts zu ehren oft in An: 
wendung brachten, über jenen Zähnen war ein Lippen 
paar, das viel gegen die Remonſtranten geiferte, und 
beim Schlürfen Föftlichen Rheinweines fich in der Ent: 
haltjamfeit übte. Das war ehetem der dicke Domine, 
der am meilten gegen den edlen Dfvenbarnevelt wüthete 
und ihn aufs Schaffot geleitete. Er war prädeftinirt, 
daß er einſt als Leiche von mir geftohlen werden jollte; 
ich habe Todesgefayr bei dem Unternehmen ausgeftan- 
ben, es iſt das eine ſchöne Geſchichte, ih will fie Euch 
ein andermal erzählen. Heiliger Laurentius! hier ift 
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wieder ein Jünger, der zu Euch mallfahret, um aus 
Eurem weiſen Haupte Lehre zu empfahen. Freut Euch, 
denn bald ijt die Schaar gleih dem Eand am Meer 
und den Sternen am Himmelszelt.” Bei diefen lebten 
Worten freuzte der Arzt feine Arme auf der Bruft über 
einander, und verbeugte ſich dreimal vor dem Skelett; 
„ba ba ha!” unterbrach er fich, „es iſt zum Todtlachen, 
ic) werde ja noch ganz biblifch, aber ich will Euch meiter 
feinen Hokus Pokus vormachen.“ Er ftieg nun auf 
einen Stuhl, öffnete mit dem Schlüfjelchen die obere 
Scale des Schädels, nahm eine Schrift heraus, und 
jagte im Herunterfteigen: „So lang der da gelebt hat, 
iſt nichts jo Gefcheites dort beherbergt worden, als ich 
ihm jeßt zum Aufbewahren gebe; ſchwört mir, daß Ahr 
Niemand verrathen wollt, daß Ihr das Buch bei mir 
gejehen; meine bürgerliche Stellung wäre dadurd) ge- 
fährdet. * 

„Wie fol ich ſchwören?“ fragte Baruch, indem er 
den Borjaß faßte, lieber Nichts zu erfahren, als noch— 
mals einen jo gräßliden Eid zu leiften wie bei dem 
Kabbaliften. Der Arzt verjtand es anders. 

„Ihr habt Hecht,” ſagte er, „Eünntet Ihr ſchwö— 
ren, fo dürftet Ihr das nicht vernehmen. Seht diefe 
runden gemächlich gezeichneten Schriftzüge, fo ſchön 
ſchreibt man in des Teufels Canzellei; das Buch ift 
ein Erbjtüd von einem Frater Dominikaner, der e8 aus 
Augsburg mitgebracht hat: ein deuifcher Kaifer, Fried: 
ri der zweite von Hohenſtaufen, ijt der Berfaffer; 
den Titel werdet Ihr wohl verfteben, er heißt: de 
tribus impostoribus; es find nur neun und zwanzig 
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Paragraphen. Da ſetzt Euch her, ich will's Euch hollän- 
dich vorlejen.“ 

Baruch jchauderte vor der verzweifelten Gottver: 
laffenheit und Faltblütigen Section alles Glaubens, die 
bier vor feinem Geijtesauge vorging, und als er die 
Stelle des 21. Paragraphen hörte, wo es heißt: „Quid 
enim Deus sit, in revelatione qualicunque obscu- 
rius longe est quam antea,* mwar’3 ihm als ob man 
mit glühenden Zangen den Kern alles religiöjfen Be 
wußtſeins ausreißen wollte, 

„Junger Freund, wenn Ihr das Leben näher ken— 
nen gelernt haben werdet,“ ſagte der Arzt als er auf— 
ſtand, „werdet Ihr einſehen, daß die Moral, die ſich 
auf dem Markt des Lebens umhertummelt, eigentlich 
nicht aus Tintenfäſſern geſchöpft wird. Euer Juden— 
thum und unſer Judenthum taugt nichts mehr, Euer 
Judenthum iſt längſt nur eine Mumie, die bei einem 
Luftzuge in Staub zerfällt; das unſrige war bis zum 
Anfange des vorigen Jahrhunderts eitel Barbarei, es 
hat den Geiſt des Claſſicismus in ſich aufgenommen, 
und dieſer Geiſt wird es auseinanderſprengen. Tretet 
nur ein in die luftigen lichten Hallen claſſiſcher Weis— 
heit, Ihr werdet genießen, ſpotten und ſchweigen 
rnen 

Gräßliches Labyrinth! ſprach Baruch im Herzen 
als er wegging; aber ich fuhls, ein Ausweg muß ge— 
funden werden. 


183 


10. Benedictus sit! 


Es ſollt' eine Jungfrau früh auffteh'n, 
Und ihren Liebſten fuchen geh'n; 
Cie ſucht ihn unter den Linden 
Und fonnt’ ihren Liebſten nicht finden. 


So fang Olympia van den Ende, und fie jagte die 
langathmenden Töne ihrer kleinen Drgel mit mächti— 
gem Gebraufe durcheinander, als ihr Vater in's Zim— 
mer trat. 

„Du haft dich ja heute wieder ganz in deinen Lie- 
derhimmel verftiegen,“ jagte er, „und weißt gar nichts 
von dem, was unten auf der unmufikalifhen Welt vor: 
geht; ſchon vor einer Stunde find wir an deinem Zim— 
mer vorübergegangen. Hier habe ich endlich den viel- 
bejprochenen Herrn de Spinoza mitgebracht; biemit ftelle 
ich Euch meine Tochter vor, fie ift beftändiger Miniftrant 
bei meinem heiligen Lehramte, Ihr müßt Euch in gutes 
Vernehmen mit ihr ſetzen.“ 

„Mein Bater hat mir, fo oft er aus Eurem Haufe 
fam, von Euch erzählt,” fagte Olympia, „und ich freue 
mich, endlich meinen Wunſch erfüllt zu ſehen. So viel 
ih aber von Euch gehört habe, fehe ich doch jekt, daß 
ich mir wieder eine falfche Vorftellung ven Eurer per: 
fönlichen Erſcheinung gemacht hatte. Sagt mir nun, 
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Ihr ſeid ja ein Philoſoph, darf ich das nicht als einen 
Beweis annehmen, daß alle unfere Vorjtellungen von 
Dingen und Perſonen, die über unferer unmittelbaren 
Sphäre hinausliegen, unrichtig find?” 

Welch eine Begegnung war das, die ihm jogleich 
ein Problem entgegenwarf und ihn zum GEritenmal 
einen Philoſophen nannte? 

Baruch ſchlug die Augen nieder, er glaubte das 
Forſchen ihrer Blide in feinen Gefichtszügen zu ver: 
fpüren; er machte eine ftumme VBerbeugung, er mußte 
nicht, was er antworten follte. 

„An meiner Toter findet Ihr eine halbe Bhilo- 
ſophin, mit der Ihr viel disputiren könnt,“ fagte der 
Arzt, um Baruch aus der BVerlegenheit zu helfen; er 
aber wurde deſſen nicht gewahr. 

„Da bat mir Oldenburg heute ein anmuthiges Lied 
geſchickt,“ jagte Olympia zu ihrem Vater, reichte ihm 
das Blatt und fuhr zu Baruch gewendet fort: „ind 
Sie auch mufilaliih, Herr von Spinoza?“ 

„Rein!“ 

„Aber Sie fingen doch gewiß die Palmen? Sie 
müfjen mir einmal einen ebräifchen Pſalm fingen, ic 
möchte doch auch hören wie das lautet. Hat man noch 
die Melodien von König David?“ 

„Bir haben noch viel ältere, denn faft alle unfere 
Synagogenmelodien ftammen nah der Tradition vom 
Berge Einai; obgleich die Gebete erft viel jpäter abge- 
faßt wurden, fo gingen die Melodien einftweilen mort- 
lo8 von Mund zu Munde.” 

„Das ijt ergößlich, dag wäre ja gerade, wie wenn 
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Kleider ohne Leib fpaziren gehen, oder ein Arfenal 
ohne Soldaten eine Schlacht liefern wollte.” 

„Ich ſprach blos von der herfümmlichen Annahme,” 
antwortete Baruch. 

„O, es ift doch eine fehöne Tradition. Das muß 
herrlich gemwejen fein,” fuhr Olympia fort, „das Rollen 
des Donnerd und das Echmettern der zahllojen Poſau— 
nen war ein gramdiofes Accompagnement, bedeutend 
furioso, aber jo mußte es fein; o fingen Sie mir doc) 
etwas aus den Sinai-Dratorium, wenn's meine chrift- 
lihen Ohren hören dürfen.” 

Baruch entjchuldigte fih, da er nicht fingen könne; 
aber Olympia ward immer dringender, jo daß Baruch 
vor Berlegenbheit ſich nicht zu helfen und zu rathen mußte, 

„Das iſt ein muftfalifcher Syanatismus,” fagte van 
den Ende. „Eo warte doch, bis Herr von Spingza 
von jelbit dir die Scala feines Glaubens angiebt; vu 
bringft ja durch deine fonderbaren Launen Jeden, der 
dich nicht kennt, in die peinlichite Verlegenheit.“ 

Olympia bat Baruch um Entjehuldigung wegen ihres 
Ungejtüms, fie jei eben in aufgeregter Stimmung, er 
jolle nicht ungünftig von ihr urtheilen. — Baruch ging 
nad furzem Berweilen in nie gefannter Beklommenheit 
weg, er glaubte Olympia habe ihn verjpottet, und nicht 
ſowohl ihn perfünlich, als den Juden überhaupt. Dieje 
Wahrnehmung verlegt den aus dem abgefchlojjenen Le— 
bengfreife Heraustretenden noch weit mehr und felbit 
dann noch, wenn er fih in Denken und Thun von 
der Genofjenfchaft getrennt weiß. 

Das war fein erſtes Zufammentreffen mit Olympia 
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an jenem Tage, an welchem ihn van den Ende zuerft 
in jein Haus gebracht hatte. Seitdem mwar er ihr noch 
oft begegnet, hatte flüchtige Worte mit ihr gemechfelt, 
fonft aber Fümmerte er fih wenig um fie; er konnte 
mit Hiob fagen: „Ich hatte einen Bund geſchloſſen mit 
meinen Augen, auf daß ich nicht achtete auf eine Jung: 
frau.” (Hiob 31, 1.) Nun aber war die Zeit gekom— 
men, da er achten mußte auf eine Jungfrau, und da 
er mit gejpannter Aufmerkſamkeit auf jedes ihrer Worte 
lauſchte. Der Arzt war verreist, und hatte die Fort: 
jeßung des Unterrichts feiner Tochter übergeben; auch 
Baruch ward ihr Schüler. 

Gleich ihrer Namensfchwefter Olympia Morata aus 
Ferrara, die im vergangenen Jahrhundert durch grie— 
chiſche und lateinische Dichtungen die Bewunderung 
ihrer Zeitgenofjen erregt, war Olympia van den Ende 
in der klaſſiſchen Welt heimiſch, neigte aber mehr zu 
gelehrten Forſchungen, jo daß fie e3 hätte wohl errei- 
hen können, mit dem philojophifchen Doctorhut gefrönt 
zu werden; aber fie mußte, daß das ſchwarze Sammet- 
häubchen, mit den feinen Brüfjeler Spiten eingerän- 
dert, zu der Fülle ihrer blonden Locken und der Lilien: 
weiße ihrer Haut meit befjer fleive, al3 der rothſam— 
metne jpiße Doctorhut. Tullia, Cicero's eigne Tochter, 
hätte die Briefe, die ihr ſchönredneriſcher Vater an ſie 
gerichtet, nicht in eleganterem Latein beantwortet, als 
die Tochter des Amfterdamer Arztes. Darum trug 
auch ihre zarte weiße Hand jehr häufig Spuren gelehrter 
Tinte, denn fie übte bei ihren Schülern ein jcharfes 
Genforenamt gegen jegliche Ausdrucksweiſe, die fich nicht 
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das römische Bürgerrecht erworben hatte; darum zog 
fich ihre fehneeweiße glatte Stirn in Falten, wenn ihr 
Barbarismen vorfamen, ihr helles blaues Auge leuch— 
tete freundlich, und ihr Mund, der fonft einen gemiljen 
Ausdrud der Herbheit hatte, lächelte mild und einneh- 
mend, wenn fie bemerfte, daß ihre Schüler in den 
lateinifchen Berfen feine Maſche hatten fallen laſſen. 
Mißmuthig ſaß Baruch die erften Stunden vor 
feiner Lehrerin, die an dem Periodenbau des Curtius 
in der Gefhichte Meranders die Feinheiten der latei- 
nifhen Syntar demonftrirte. Olympia ärgerte jich über 
den linkiſchen Juden, der mit der augenjcheinlichiten 
Befangenheit auf jede ihrer Fragen antwortete; fie 
ftand auf und ging nahdenflih das Zimmer auf und 
ab. Baruch betrachtete die hohe ſchlanke Geftalt mit 
dem majeftätifchen Gange, und ftatt den Kriegszügen 
Aleranders zu folgen, forfchte er in den Zügen Olym— 
pia’3, deren Syntar von ſchwärmeriſcher Gutmüthigfeit 
und herber Schärfe des Verftandes er eben jo menig 
entziffern konnte, al3 die verfchlungenen Perioden Des 
Curtius. Der Unterricht war bier Anfangs faſt wieder 
eben fo unerquidlich, wie bei dem alten Magilter Ni: 
gritius, denn Baruch hatte fich feit feinem eriten Bu: 
fammentreffen nur mit innerem Mißbehagen Dlympien 
genähert. Dieſe aber veritand es bald, Beziehungen 
zwiſchen ihren fo verfchiedenen Geiftesrichtungen aufzu: 
finden, die Baruch ihren Umgang immer angenehmer 
machten. Er war wieder fo glüdlih, daß von Allem 
mehr als von lateinifcher Grammatik die Rede war. 
Er fprah mit Olympia über die in ber Geſchichte 
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waltenden Gejege, über Menfchen: und Staatengeſchicke; 
fie fand die Ideen Baruchs hierüber höchſt eigenthüm— 
lich, ja oft feltfam, denn er war gewohnt, Alles ge— 
wiſſermaßen vom Standpunkte der jüdiſchen Geſchichte 
aus zu betrachten und nach feinen Beziehungen zu diefer 
zu beurtbeilen. Hieraus ergab ſich für Olympia oft die 
ergötzlichſte Wendung, aber Alles was Baruch mit ihr 
ſprach, mar jo ungewöhnlich, bezeugte eine jo tiefe 
innerliche Nührigfeit, daß Olympia fich die Pflichtver— 
gefjenheit zu Schulden kommen ließ, den Unterricht mehr 
als billig hintanzufegen. Bis zu den entfernteften Zo— 
nen und Zeiten jtieg der Geift Beider hinan, und dort 
fanden fie jich wieder, denn Beide befeelte der gleiche 
Drang zum Urſprung des Weltgejfchids und des Welt: 
dafeins hinanzudringen. — Mit Sehnſucht harrte Baruch 
von nun an jedesmal der Unterrichtsitunde, und er 
machte jich ſchon lange vor dem Glodenfchlage auf den 
Meg; es war nicht. felten, daß dann gerade Olympia 
aus dem Fenjter jah und ihn ſchon von fern freundlich 
grüßte, 

Sie hatten eine8 Tages im achten Kapitel des 
fiebenten Buches jene befannte Nede der feythiichen Ge— 
fandten an Alerander gelefen. Dlympia bemerkte: „Es 
iſt charakteriſtiſch, daß Valerius Marimus erzählt: Aris 
ſtarchus habe einft zu dem Könige gefagt, es gebe nad) 
Demokrit zahllofe Welten. Wehe! rief der König aus, 
ich Unglüdlicher habe noch nicht einmal Eine erobert.” 

„Im Thalmud finden fich auch die abenteuerlichiten 
Legenden über den „macebonijchen Alerander,” dem die 
Melt zu enge war,” entgegnete Baruch. 
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„D erzählen Sie, erzählen Sie,“ bat Olympia. 
„Solche Blumen, die in der heißen Gluth des Orients 
üppig aufgeſchoſſen find, die liebe ich ſehr.“ 

Es Elopfte an, Olympia rief: „herein!” Ein großer 
ftattliber Mann mit einem feingefchnittenen Brofil trat 
in das Zimmer. Mit ruhigem Anjtand näherte er fich 
Dlympien, ergriff ihre Hand und drüdte fie an feine 
Lippen. „Ih freue mich,” fagte er, „dieje Hand Füllen 
zu dürfen, die das Plectrum mie den Griffel der Ge- 
ſchichte mit gleicher Kunft führt, und Schon fo Manchem 
den Weg nach Attika's und Latium herrlichen Gefilden 
gezeigt hat.” 

„Es wäre Schade, wenn Sie nicht in die diploma- 
tifche Laufbahn gerathen wären,” entgegnete Olympia. 

„Sonft könnte ich auch nicht das Vergnügen haben, 
Ahnen zu jagen, daß heute die Nachricht einging, hr 
Günftling, der fromme General Oliver Cromwell, fei 
von der Armee zum Lordproteftor Englands ernannt 
worden. Er hat das Barlament nicht umfonft mit der 
hoben rednerifchen Formel: ihr Trunfenbolde! augein- 
ander gejagt.“ 

„Sachen Sie immerhin über fein Nebnertalent, er 
ift fein Demoſthenes,“ ſagte Olympia, „aber ein jtarfer 
Charakter mit tiefdringendem Scharfblid; es freut mich, 
daß er fo hoch geitiegen iſt. Doch, wie ſieht's bei ung 
aus? Können Sie mir nicht jagen, ob jetzt beitimmte 
Nachrichten eingegangen find, wie viele Menjchen bei 
dem leßten Sturme verunglüdt find?” 

„Nein! aber da hat fih der Humor mieder in's 
Tragifche gemischt. Ich habe Ihnen jchon oft gejagt, 
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daß meine niederfächfifche Heimath in Lebensgewohnheit 
und Denkweiſe auffallende Aehnlichfeit mit Shrem Va— 
terlande hat; in Einem aber find fie grundverſchieden, 
und das ift ihr Verhältniß zu den Juden. Im meiner 
frommen PBaterftadt hätte man’3 nie geduldet, daß die 
Kinder Abrahbams ein Schiff ausrüften, um e3 mit 
dem Namen „der Jude” in Eee ftechen zu laſſen; ift 
die Nordfee nicht ein chriftliches Meer? Darum bat die 
See auch den Juden zuerit verjchludt. Ich habe heute 
Morgen von meinem Fenfter aus zugehört, wie ein 
alter Matroje feinem Kameraden das ganze Unglüd 
aus der Gemeinschaft mit den Juden ableitete.” 

Baruch war, ſobald der Fremde eingetreten, auf: 
gejtanden, er hatte fein Buch unter den Arm genom: 
men und mollte fi bei Olympia verabjchieden; ſchon 
zweimal hatte er den Anja zu einer Verbeugung ge: 
macht, aber immer war er des Fremden wegen unbe: 
merkt geblieben, er trat jeßt vor, aber der Fremde 
ftellte fich wieder zwifchen ihn und Olympia. 

„Ich muß Ahnen doch auch noch erklären,“ fuhr 
der Fremde fort, „warum ich zu fo ungewöhnlicher 
Stunde zu Ihnen komme. Sie gehen doch gewiß heute 
Abend in die Rederykers Kamer;! ich mwollie Sie dar- 
auf aufmerffam machen, vorher in den botanijchen 
Garten zu gehen, Sie jehen dort, was Sie vielleicht 
noch nie gejehen haben: einen blühenden Palmbaum; 
e3 find Blumen daran, fo groß, daß zehn ganze Elfen- 
familien bequem darin wohnen könnten.“ 

Hier trat wieder eine Baufe ein, und endlich gelang 

Redekammer, zugleich auch eine Art von Theater. 
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es Baruch, eine Verbeugung vor Dlympien zu machen 
und einige Worte herauszuftottern. 

„Sie dürfen noch nicht gehen, Herr: von Spinoza,“ 
jagte diefe, „Sie müſſen mir noch die Legende erzäh— 
len, und wenn ih dann die Lilien des Südens in 
Augenjchein nehme, kann ich ihnen auch etwas von 
ihrem Heimathlande erzählen.” 

„Der Matrofenglaube fünnte der richtige fein, ich 
will mich daher Lieber entfernen,“ fagte Baruch mit 
einem Geitenblide auf den Fremden. 

„Ah!“ jagte diefer aufjtehend, „mein alter Freund 
Caſpar Barläus batte doch Recht, er hatte viel Um: 
gang mit Juden gehabt und mar eher vorurtheilsvoll 
für fie eingenommen, meil er fie Alle für geiftreich 
hielt; über einen ihrer Fehler hat er ſich aber oft be- 
Hagt, es ift die Empfindlichkeit; der unfchuldigfte Blick, 
der harmlofejte Scherz wird von ihnen als Spott miß- 
deutet. Ich kann Ihnen die Verficherung geben, daß 
es nicht im Entferntejten meine Abjiht war, zu be 
leidigen, und Jufrow Olympia kann mir meine undrift- 
lihen Gefinnungen in Bezug auf die Juden bezeugen. “ 

„Ja,“ jagte diefe, „und ich bin eigentlich Schuld 
an der ganzen Verwirrung, da ich Sie nicht vorgeftellt 
babe; Herrn de Spinoza fennen Sie nun, und das ift 
Herr Oldenburg, fo ein Stüd von der Bremer Gejandt- 
Ihaft. Sch bitte, erzählen Sie nun die Legende, ſonſt 
jehe ich mid als Urſache eines Mißverhältniſſes an, 
das mich fehr betrüben würde.” Baruch ſträubte jich. 

„Ich will Ihnen eine Lehre geben,” ſagte Olden— 
burg, „prägen Sie fich ein, daß Jufrow Olympia täglich 
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betet: mein Wille gefchehe wie im Himmel alfo aud 
auf Erden. Drum erzählen Sie nur frijchweg, Sie 
müßten am Ende doch.” 

Baruch erzählte nun die befannte Legende, tie 
Alerander bis zum Cingange des Edens mit feinem 
Heere vorgedrungen war; Oldenburg erzählte dann aus 
den alten Gedichten des Pfaffen Lamprecht und Ulrichs 
von Ejchenbah jene bunten Sagen, mit denen der 
deutfche Dichtergeift die Großthaten Alexanders verflärt 
bat. Im .Meinungsaustaufch über den größten Helden 
des Alterthums, der zwar feinen Homer gefunden, dem 
aber der Dichtergenius aller Völker im Orient und 
Occident die farbigiten Blüthen geboten, ſchwand den 
Dreien eine fehöne Stunde dahin. Der Fremde und 
Olympia ſahen ftaunend auf Baruch, als diejer mit 
der gelafjenften Ruhe und Beltimmtheit die Furcht als 
die einzige Urfache bezeichnete, aus welcher der Aber: 
glaube entjteht und beſteht; Alerander ftelle fich hiefür 
als auffälliges Beifpiel dar, denn fo oft ihn die Ungunit 
der Berhältniffe in Schrecken verfeßt, habe er Opfer und 
allerlei Aberglauben zu Hülfe gerufen. Wie nun Barud 
die betreffenden Stellen bei Eurtius aus Buch 4, Cap. 
10 und wieder aus Buch 5, Cap. 4 u. f. to. raſch zu— 
fammenfügte, erfannten die beiden Hörer, daß hier ein 
eigenthümlicher Geift mit neuer Betrachtungsweife die 
Vergangenheit durchforjchte. 

Dlvenburg Fam fortan öfter, wenn er wußte, daß 
Baruch bei Olympia zu treffen war, und dieſe freute 
fih, da fie ſah, wie die beiden jungen Männer ſich 
täglich mehr befreundeten. Sie fand einen gerechten 
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Stolz darin, die Mittlerin zwifchen fo ungleihartigen 
Perfönlichkeiten zu fein, und fie verftand es ftet3, Be— 
ziehungen zwifchen der reichen MWelterfahrung und Bes 
lefenheit Oldenburgs und dem tiefen Forfchergeifte Baruchs 
zu Tage zu fördern. Neben den einnehmenden Eigen 
Ichaften eines feinen Weltmannes befaß Oldenburg nod 
einen Vorzug, der zwar ſelten beachtet wird, der aber, 
ohne daß wir es willen, häufig den bedeutungsvollen 
Eindrud des erften Bekanntwerdens beftimmt; es ift 
dieß eine Flangvolle, aller Modulationen fähige Stimme, 
Ale, was Oldenburg jprah, gewann durch diejen 
Mohllaut eine Fülle und NRundung, die unmittelbar 
und unmillfürlih für ihn einnehmen mußte. Baruch 
und Oldenburg waren Freunde, ohne daß fie es ein- 
ander jagten. 

„Sie haben nun bald den Yateinifchen Curſus be- 
endet,” jagte eines Tages Olympia zu Baruch, „mie 
wärs, wenn Sie zum Erſatz mich in der ebräijchen 
Sprache unterrichteten ?” 

„Ich empfehle Ihnen dann die Polyglotte des Kir: 
chenvaters Drigenes," fagte Oldenburg lachend, „da 
fönnen Sie berüber und hinüber fpringen von einer 
Sprache in die andere, wies Ihrem unruhigen Geifte 
beliebt. Wenden Sie fih an mich, ich verfchaffe Ihnen 
dann den Lehrftuhl des Cafaubonus oder des Sfaliger. 
Sch fehe Schon, wie die Studiofi in's Eolleg ftrömen, 
denn die hochgelahrte Olympia van den Ende eregelirt 
das Hohe Lied in der Urfprache. “ 

„Bedenken Sie," feßte Baruch hinzu, „es it die 
heilige Sprache, die Sie lernen wollen.” 

Auerbach, Schriften. X. 13 
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„Sind Sie denn ein Heiliger?” entgegnete die 
Gereizte; „Sie haben ja gewiß einen ebräifchen Namen, 
wie heißt er?” 

„Barud). “ 

„Bahruch!“ wiederholte Olympia, die ſich vor Lachen 
kaum balten konnte, „Bahruch, hu! es wird mir ganz 
angſt und bange, das Klingt ja wie Geiferruf; ver 
Name paßte nur für das lugubre in der Muſik, ich 
würde ihn immer aus f moll begleiten, hören Sie fo.” 
Sie ging an ihre Orgel und fang immer Bahruhch! 
und begleitete ihren Geſang mit den düſterſten Tönen. 
„Um’s Himmels willen, den Namen müſſen Sie auf: 
geben, jonjt kann's Ihnen ſchlimm gehen,“ fuhr fie 
fort. „Sch hatte eine gute Freundin, deren Geliebter 
Balthafar Prompronius bieß, die war fehr unglüdlic. 
Lieber Balthafar! nein, das geht nicht, das kann fein 
fühlendes Weſen jagen, das will ja gar nicht aus dem 
Mund heraus und zerreißt ja das Ohr; meine Freundin 
war jehr unglüdlich, fie fagte immer nur: Lieber! und 
meinte fjchlieglih einen Andern damit. Der abge: 
Ihmadte Name war viel an ihren Unglüd Schuld, 
das ift mein fefter Glaube.“ 

„Sie find alfo dody nicht jo ungläubig, wie Sie 
fih geben,” ſagte Baruch. 

„Bahruhch,“ wiederholte Olympia immer, und ſam— 
melte den ganzen Umfang ihrer tiefften Töne, um 
alle3 Unheimliche in den Namen zu legen. „Bahruhch! 
nein, das geht nicht, es ift mir um Ihre Fünftige 
Frau, geben Sie Acht, daß es ihr nicht geht wie 
meiner armen Mathilde; darum folgen Sie meinem 
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Rath und nehmen Sie einen andern Namen an. Hat 
denn das Uhugekrächz eine Bedeutung?“ 

„O ja, es bedeutet: Geſegneter.“ 

„Bravo! herrlich!“ jauchzte Olympia und ſchlug 
freudig die Hände zuſammen, „alſo Benedictus? das 
iſt ja ein herrlicher Name. Wenn Sie Papſt werden, 
jo find Sie jetzt gerade der XIV., fünf und ſiebenzig 
Jahre nah Ihrem Tode werden Sie Fanonifirt und 
man wallfahrtet zum wunderthätigen Grabe des St. Be: 
nedictus; „„lieber Benedictus““ hören Sie nur, wie 
weich und innig das Klingt, aber Bahruch, brrr! geben 
Sie mir Ihre Hand, und verfpreden Sie mir, fortan 
den Namen Benedictus zu führen. Sie find ja ein 
Gelehrter, darum müſſen Sie auch einen lateinischen 
Namen haben; Sie werden einft großen Ruhm erwer— 
ben, und dann habe ich doch auch einen Namen auf 
die Nachwelt gebradt. Man muß auch feinen Gegnern 
nicht alle Gelegenheit zum Witz abjchneiden. Sch jehe 
Ihon, wie ein Anathema gegen Sie damit beginnt: 
Benedietus est Spinoza, quem rectius maledictum 
dixeris. ! Die Nömer haben aus der Stadt Malevent 
in Unteritalien Benevent gemacht, und der wohlweiſe 
Magijter, der Sie auf diefe Weile fo wigig umtauft, 
bat gewifjermaßen nur ein Plagiat begangen; ich fehe 
ihn aber doch vor mir, wie er ji das Kinn ftreichelt, 
das Schwarze Käppchen aus der gelahrten Stirn rüdt 
und zufrieden darüber jchmunzelt, daß er Sie mit 
Einem Worte gebrandinarkt. Ach! und das große 


' Der Gebenebeite wird Spinoza genannt, er follte richtiger der 
Bermalebeite heißen. 
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Berdienft wird nicht anerfannt, Ich bin die Urheberin 
folder jublimen Einfälle, ohne mich hießen Sie ewig 
Baruch, darüber könnte Ariftophanes felber nur lachen, 
aber feinen Wi machen.” 

So ſprach Dlympia, alle Gegengründe und Ein: 
ſprüche Baruchs blieben fruchtlos. 

„Wenn Sie nicht gutwillig meinem Rathe folgen, “ 
fuhr Olympia fort, „ſo nenne ic) Sie von diefer Stunde 
an nie mehr anderd, als Rabbi Bahruhch, ja, ich 
faufe mir einen Papagei, dem will ic die Worte: 
Rabbi Bahruhch, jo oft vorfagen, bis er fie ganz ge 
läufig nachſpricht, ich hänge ihn unter das Fenfter, und 
wenn Gie gegen das Haus fommen, fol er Ihnen 
immer zurufen: Rabbi Bahruhch! Rabbi Bahruhch! 
Ich ſehe ſchon, wie die Leute vor dem Haus ftehen 
bleiben und jehen wollen, wie denn das Individuum 
ausfieht, das einen Namen bat, der mie Rabengefrächze 
lautet. Ich frage Sie nun zum leßtenmale, mollen 
Sie meinem Rathe folgen?” 

„Sagte ich Ihnen nicht gleih am erften Tage als 
wir uns fahen,” ſprach Oldenburg, „Jufrow Olympia 
ift der jungfraugewordene Eigenfinn? Gehorchen Sie 
nur ohne Zögern. Sie werden fich doch nicht ausge: 
fuchten Qualen ausfegen ?” 

Baruch milligte ein und reichte Olympia * Hand; 
ſie drückte ſie warm. 

„Setzen Sie ſich,“ ſagte ſie, „und ie, Herr 
Divenburg, treten Sie bieher, Sie follen Taufzeuge 
fein.“ Sie legte nun ihre beiden Hände auf das Haupt 
Baruchs und fprah: „Im Namen des Ariftoteles, 
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Bacon und Gartefius gebe ih Dir den Namen Bene: 
dictus; auf daß der Name groß werde und daure für 
und für, und ſtets, wenn Du Deinen Namen fchrei: 
beit, fo gedenfe ihrer, von der das Wort ausging. 
Benedicite! In saecula saeculorum, Amen!“ Die 
Schlußworte fang fie in feierlidem Kirchentone. „Hab’ 
ich's recht gemadt?” fragte fie daun, indem fie ihre 
Hände aufhob und mie unmillfürlih mit der Rechten 
über die Wange Benedict3 ftreifte. 

„Sp brav,” fagte Oldenburg, „daß, wenn Sie 
meinen Namen Heinrihd — oder Hendrik, wie er bier 
zu Lande heißt — unmuſikaliſch finden follten, ich mir 
auch noch einen andern von Ihnen geben lafje, ohne 
zu fürdten, daß man uns der Blasphemie bejchuldigen 
wird. Ich möchte gar zu gern erfahren, wie e8 einem 
zu Muthe ift unter Ihrer jegnenden Hand.“ 

Olympia erröthete, fuhr ſich aber mit der Hand 
über die Stirn, um ihre Betroffenheit zu verbergen. 
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11. Ein neuer Menfd). 


Aus der lichten freundlichen Sphäre, mo er Bene: 
dictus genannt wurde, mußte er wieder hinüber in die 
düftere und abgejchiedene Umgebung, wo er Baruch bie 
und al3 folder handeln und denken follte. 

Warum iſt der Name Benedictus mwohllautender als 
der Name Baruch? Es iſt nichts als Vorurtheil der 
Weltkinder, denen die heilige Sprache fremd und miß— 
tönend klingt. Und doch, iſt dieſe Namengebung nicht 
ein Zeichen, fortan in Wort und Weiſe der geſammten 
denkenden Welt zu leben und zu denken? Iſt es nicht 
tiefdeutig, daß die Erzväter Abram und Jakob ihre Na— 
men änderten, nachdem eine neue Sendung an ſie er— 
gangen war? Darfſt du aus der Bibel eine Begründung 
für dich ſchöpfen? Und immer die Bibel?... 

Sn folden Erwägungen hatte Spinoza das Haus 
van den Ende’3 verlaffen. Der Familienname mar ge: 
blieben und mit ihm die unlöslichen Beziehungen zu 
feiner Bergangenheit und Herkunft; innerhalb dieſer 
und ihrer wartend ift es Niemand gegeben, rein und 
frei dem Rufe eines Gedankens zu folgen. Die Krone, 
die er einjt durch den Titel Rabbi empfangen, war von 
feinem Haupte genommen, eine zarte meihende Hand 
hatte feine Stirne berührt und ihm einen andern Na= 
men gegeben. 
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Unmittelbar von Olympia ging er in die Echule 
„Geſetzeskrone.“ Es däuchte ihm wie Sronie, daß man 
bier in dieſer Niedergevrüdtheit mit Kronen prunfe; 
Alles erjchien ihm fo freudlos und trübe, noch meit 
mehr, als e3 eigentlih war. Noch Elangen die munte: 
ren Scherze und die zarte Stimme Olympia's in feiner 
Erinnerung wieder, die Litanei der bier zerftreut an 
den Tiſchen jigenden Schüler verlegte wie jchrillender 
Miplaut fein Ohr. Er hatte ſich in einen Winkel ge: 
jeßt, um ungeftört über einem offenen Buche feinen 
Gedanken nachzuhängen, als Chisdai zu ihm fam, und 
ihn über den Sinn einer fehwierigen Thalmudftelle be: 
fragte. Baruch brauchte ſich nicht lange darüber zu be 
finnen. 

„Ich bab’3 ſchon längſt gefagt,”“ begann Chisdai, 
„du wirſt ein zweiter Simfon an Geift und Kenntnif: 
jen; wenn man did) irgendwo nicht aus- und einlaffen 
will, nimmft du das Thor fammt Schloß und Riegel 
auf den Rüden und trägft es fort — aber ich bitte 
dich um Gottes und feiner Barmherzigkeit willen, Taf 
dich nicht Firren durch die Delila, zu der du jegt wan— 
delft; ich felber habe fie nie geſehen, Gott bemwahre! 
aber wie ich von den Leuten höre, ift fie nicht mehr 
jung und fie fol auch nicht ſchön fein.” 

„Ich weiß nicht, mas du mwillft, Taß mich,” fagte 
Baruch unmuthig. 

„Was ich will?“ entgegnete jener, „wie du dich 
doch verſtellen kannſt! Die Tochter des Arztes mein' ich 
nun, wie heißt ſie doch? Ja, Olympia van den Ende, 
die ſoll ja ſo geſchickt ſein, daß ſie ſieben Sprachen 
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ſpricht. Sch bitte dich, folge mir: wenn die brüben 
recht meinen, fie haben dich ganz und gar, mach's wie 
Simfon, fang’ die Füchſe, bind ihnen die Schwänze 
zufammen, zünd' fie an und jag’ fie unter die reifen 
Kornfelder der Bhilifter. Du verſtehſt mich) doch, wie 
ich’3 mein’? aber ich fürcht', ich fürcht', fie ftechen dir 
— Gott bewahre — die Augen aus, nehmen dir deine 
Kraft und machen dich zum Gefpötte.” 

„Es ift Schade,” antwortete Baruch, „daß du dieſe 
neue Anwendung der Geſchichte Simfons auf Neligions- 
ftreitigfeiten nicht auf deine morgende Predigt verjpart 
haſt. Um es aber zum Schluß zu führen, will ich dir 
doch jagen, daß, wenn jie das, mas du meinft, fünn- 
ten oder wollten, ich auch den Muth hätte, wie Sim— 
fon auszurufen: meine Seele fterbe mit den Philiſtern! 
und auch darnach zu handeln.” 

63 war ihm ein peinliches Gefühl, denn es däuchte 
ihm wie Entweihung, den Namen Olympia’ bier von 
Chisdar’3 Mund ausgefprochen und ihre holdjelige Ge- 
ftalt in diefe trübe Umgebung bereingezerrt zu fehen. 
Seine Abneigung gegen Chisdai jteigerte ſich immer 
mehr, denn er ſah deutlich, wie diefer allen Bewegun— 
gen feines Geiftes nachzufpüren und ihre Wirkungen zu 
belauern trachtete; er mußte befondere Abjichten dabei 
haben, da er ſelbſt durch die ausgefuchtefte Schroffheit 
nicht ferne zu halten war. 

Chisdai hatte am Sabbath darauf die erjte üffent- 
lihe Probe feines Rebnertalents abgelegt. Der Verſuch 
mißlang völlig. 

„Ich war den Bewerbungen Chisdai's um deine 
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Schweſter Miriam nicht abgeneigt,“ ſagte der Vater zu 
Baruch, als ſie aus der Synagoge gingen, „Chisdai 
hat Vermögen und bekommt noch einſt ein ſchönes da— 
zu, er iſt auch nicht ſo häßlich, und ich begreife nicht, 
wie die Miriam dazu kommt, daß ſie ſagt, ſie habe 
einen unüberwindlichen Ekel vor ihm. Wie ich aber 
jetzt ſehe, wird er der bedeutende Mann nicht, den man 
in ihm erwartet hat, und ſoll ich nun einmal nicht 
die Freude erleben, daß meine Tochter einen berühmten 
Schriftgelehrten zum Manne hat, ſo gebe ich ſie lieber 
dem Samuel Caſſeres.“ Baruch bejahte. „Ich glaube, 
es iſt nun Zeit,“ fuhr der Vater fort, „daß du dich 
endlich auch hören läßſt; unſerer ganzen Familie wird 
es einen Glanz geben. Ich möchte doch auch mit mei— 
nen alten Augen noch ſehen, wie du da oben ſtehſt, 
wer weiß, wie lang ich noch die Freude haben kann.“ 

Baruch antwortete nicht, ein gräßlicher Schwindel, 
glaubte er, müſſe ihn packen, wenn er da oben ſtehe 
wie die Anderen, die mit ſo entſchiedener Zuverſicht 
ſprechen, als ob ſie dem lieben Herrgott in die Karten 
geſchaut hätten und genau wüßten, warum er dieſen 
oder jenen Trumpf ausgeſpielt, und was er künftig 
ausſpielen werde oder müſſe. 

„Was biſt du ſo nachdenklich?“ begann der Vater 
wieder, „ich glaube gar, du biſt ſchüchtern; ſchäme dich, 
du warſt doch ſonſt ſo muthig. Denkſt du noch daran, 
wie du es als höchſte Glückſeligkeit geprieſen haſt, da 
oben zu ſtehen und im lebendigen Worte den Geiſt Got— 
tes auszugießen über die ganze Gemeinde?“ 

„Ich bin Frank, ich fühle faſt immer ſchweres Herz- 
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flopfen, du mweißt ja, daß ich unlängft Blut gefpieen 
babe.” 

„Pah, pah, das find Ausflüchte; ich habe ſchon mit 
unferm Chacham Aboab gefprocdhen, er will dir's gern 
erlauben von heut über vierzehn Tagen zu predigen; 
ih will auch mit.Silva, unferm Arzt, ſprechen, wenn 
er’3 erlaubt mußt du mir meinen Wunſch erfüllen, oder 
ich verzeihe dir’3 auf meinem Todtenbette nicht.” 

Was war hierauf zu erwidern? — Silva erlaubte 
e3, und Baruch mußte fih auf feine Predigt vorberei- 
ten. — Wer vermag all den mwiderftreitenden Gefühlen 
nachzuſpüren, die ihn bei Abfaffung dieſes Sermons 
beſchlichen? Wer möchte all die nedifchen Gedanken zäh: 
len, die ihm folgten, wenn er zu Olympia ging und 
mit ihr die Darftellung von dem heitern Lebensgenuife 
der Heiden las, wenn er fih an Oldenburgs lebemän— 
nifher Laune ergößte, und dann wieder an Ausarbei- 
tung feiner Predigt ging? 

Der jugendliche Prediger hatte viele Bücher vor fich 
aufgefhlagen, um Beweisftellen, Gleichniſſe und Fra: 
gen aus ihnen zu entnehmen. Seine Sand ruhte auf 
einem offenen Buche des Maimonides und fein Blid 
baftete an der Bücherreihe, die längs der Wand auf: 
geftellt war. Da drinnen leben die Worte und Gedan— 
fen entjcehwundener Geifter, gewiß haben auch fie ge= 
rungen, gezweifelt, getrauert, und doch am Ende den 
Frieden wieder gefunden. Iſt es nicht Frevelmuth, ihr 
Leben und Lehren zum Wahn zu machen? Tauſende 
waren meifer vor dir. Beuge deinen ftolen Sinn in 
Demuth und du wirft wieder eingehen in die Gottjeligfeit 


203 


und du biſt Erbe der Gottfeligfeit, die die längſt Da- 
bingegangenen beglüdte.. Du willft es und du kannſt 
es, du mußt. Wie willft du Kraft finden auf einfamen 
Megen, wo Niemand dir folgt, al3 dein eigenes Be— 
wußtjein? Die Geifter der Vorfahren fteigen herauf und 
jegnen dich und fchließen dich in ihren Kreis... 

Es giebt einen geſchichtlichen Troft, der die man- 
fende Strebefraft wieder wie mit einem wunderbaren 
Halt ausrüftet; längft entihwundene Kräfte helfen und 
ftügen und richten empor. 

Eine jtrahlende Begeifterung leuchtete aus dem Auge 
des Dreinfhauenden und feine linfe Hand legte fich auf 
die Bruft, in die neue Ruhe einzog. Wird dieje ge: 
Ihichtliche Tröftung und Entjagung, die das ftürmende 
Drängen jett befnwichtigt, e$ immerdar zur Ruhe brin- 
gen, oder wird das Verlangen der Seele wieder eriva= 
hen, das nur aus fich felbit Befriedigung erheifcht? 

Der anberaumte Sabbath fam. Ermwartungsvolle 
Stille herrichte in der ganzen Synagoge, al3 Baruch 
die Stufen des Altares hinanſtieg. Welch ein Dämon 
zauberte ihm gerade jebt das Bild Olympia’3 vor die 
Ceele, daß er fie mit nedifhem Tone: Nabbi Baruch! 
Rabbi Baruch! fpotten hörte? Die äußerfte Kraft fei- 
nes Willens ftrengte er an, um dieſes Bild jest, an 
diefer Stelle, ſpurlos megzutilgen. Leichenblaß ſtand 
er oben, er trodnete fich den Falten Schweiß von der 
Stirne, aller Augen waren auf ihn gerichtet, er be 
gann mit bebender Stunme: „Der Herr ift nahe Al— 
len, die ihn anrufen, Mlen, die ihn in Wahrheit 
anrufen.“ (Bj. 145, 18.) Er ſchilderte mit grellen 
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Farben die Qualen des Zweiflers, der feinen Gott im 
Himmel, und feinen im Herzen hat. Er mar zum 
zweiten Theile jeiner Predigt übergegangen, wo er die 
Seligfeiten des allen Menſchen eingebornen Glaubens 
pries; er ſchilderte jene Gottfeligfeit, ſchon bei Lebzei— 
ten verfammelt zu fein zu feinen Vätern, einig mit 
ihnen im Erhalten und Weiterbauen des von ihnen Ge— 
gründeten, darinnen die Kraft ihres irdifchen Daſeins 
rubt; feine Rede ward feuriger, feine Stimme erjcholl 
mächtig, da fühlte er plößlich eine heftige Beklemmung, 
er bielt inne, und Blut floß aus feinem Munde in 
das ſchweißdurchnäßte Taſchentuch. 

Die Stille eines Friedhofes herrſchte in der ganzen 
Verſammlung, die Leute ſahen einander an und ſchau— 
ten wieder mitleidsvoll auf den kranken Jüngling. Der 
Vater hatte ſchon den Mund geöffnet, um ſeinen Sohn 
zu bitten herabzuſteigen, als ſich dieſer wieder aufrich— 
tete und mit einem kleinen Gebete ſchloß. Wie aus 
Einem Munde rief die ganze Gemeinde: „Jejaſcher 
Coach!“ (der Herr ftärke deine Kraft), melches das in 
den Synagogen übliche Bravo ift. 

Baruch und fein Vater verließen alsbald die Sy: 
nagoge. Als fie vor dem Stuhle Chisdai's vorüberka— 
men, fragte diejer freundlich, ob er fie begleiten dürfe. 
Baruch dankte. Aller Orten war der Unfall Baruds 
Gegenftand des Sabbathgefprähs; alte Weiber und 
Ueberfluge wollten Gräßliches daraus prophezeien. Nur 
Chisdai, der fonft nicht lange auf fein Urtheil warten 
ließ, zudte die Achfeln, wenn man ihn darüber fragte. 
Er hatte Urfache fich nicht bejtimmt auszusprechen. 
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Baruch durfte Schon nach drei Tagen mieder das 
Bett verlaffen. Er mollte zu Olympia gehen. „Du 
darfit mir diejes Haus nicht mehr betreten,“ wehrte der 
Vater in offenbarem Mißmuth. „Schöne Geichichten, 
die ich über den Fleinen Doctor gehört habe. Das joll 
ja der leibhaftige Satan fein. Der Sohn des Indigo: 
händlers Grönhof, der vor acht Tagen geftorben ift, 
bat noch vor jeinem Tode gebeichtet: daß er bis jeßt 
gar feinen Glauben gehabt, der Doctor habe ihm dazu 
gebracht, er ftifte eine ganze Sekte, ich hab’ den Namen 
gewußt, ei wie heißt e8 doch? Nun, kurz und gut, du 
darfit mir feine Schwelle nicht mehr betreten.” 

Baruch fuchte feinen Vater zu andern Anfichten zu 
bringen, diejer aber fuhr fort: „Und ſchlimmer als der 
Bater ſoll feine Tochter fein, die fol in fieben Spra- 
chen dem Teufel ein Ohr wegſchwatzen. Sch laſſe mich 
von dem Gerede der Menjchen nicht fo leicht beitimmen, 
aber dieje Dame foll ja von einem ganzen gelehrten 
Männerſchwarm, der ihr huldigt, umgeben fein. Glaube 
mir, ich fenne die Welt befjer al$ Du; da wird ge 
Tcherzt, gelacht, gefungen, mit Begeifterung disputirt, 
mit ſchön gepußten Empfindungen und in zierlichen 
Redewendungen getändelt. Ein reiner Sinn wie Du 
findet darin nicht3 als die gepriefene freie Heiterkeit 
der klaſſiſchen Welt, ich Hab’ es auch fo nennen hören; 
e3 ijt aber genau betrachtet nur vermummte Leichtfer: 
tigfeit, die fein Gefeß und Feine Schranke mehr kennen 
will. — Haben deine Eltern darum ihr fehönes Hei- 
mathland verlaffen, allen Glanz und allen Stolz von 
ſich gethan fich begnügend nur geduldet zu werden — 
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damit nun die Kinder leichtfertiger Tändelei mit dem 
Heiligiten verfallen? Du kennſt die Echriften unferer 
Religion befjer als ih, in der Welt aber bin ich er- 
fahrener; laß mich's nicht umfonft fein. Glaube mir, 
du wirft öde und verarmt fein, wenn du dich den 
Iodenden VBerfuhungen der Welt bingiebft. Bleibe Du 
im jtilen Tempel der heiligen Wiſſenſchaften, freue 
Dih, daß Du ungeftört darin leben kannſt, wie Du 
heute ja jelbjt laut verfündet haft.“ 

Die Stimme des Vaters war tief bewegt, wer weiß, 
wie viel Unausgefprochenes noch hinter diefen baftigen 
Worten lag; er hatte, in fremden Boden verfegt, früh 
gealtert, es ſchien, als ob noch ein Kummer in ihm 
waltete, daß das fchöne Heimathland mit feiner ftolzen 
Luft auf ewig entſchwunden war, vielleicht Elammerte er 
fich deßhalb um fo feiter an die nun gewonnene Himmels: 
freude und ſuchte den Eohn allein darin zu bergen. 

Das Weſen des Vaters jtellte ſich al3 ein ziwiefaches 
dar. jene gehobene Empfindung, die ihn damals be- 
feelte, als Baruch die rabbinifche Würde erlangt hatte, 
war von religiöfer Begeifterung und weltlichem Etolze 
gemischt. Er war an jenem Sabbathe ein anderer als 
an den Werfeltagen, er hatte noch immer mit Erinne: 
rungen aus der Vergangenheit zu Fämpfen, und das 
um jo mehr, feitvem ihm die Gattin entrijfen war; er 
zwang ſich allzeit und mehr als erforderlich ſchien, ſich 
in die jeßige Lebensweiſe zu finden und äußere Noth 
und Eorge beugte ihn tief. Er war ein Ausgewan— 
derter, fein eigenes Herz war nie frei von dem Schmerze 
der Erinnerung an die Heimath; er hatte fie gelafjen 
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um des Glaubens willen und um den Kindern zu ge— 
währen, daß ſie dem Glauben frei dienen ſollten. Nun 
mußte das auch ſein. Um ſo eifriger wollte er darüber 
wachen, daß ſein Sohn nicht gleich ihm durch fremde 
Erinnerungen in dem Frieden ſeines Lebens geſtört 
werde. Der Jüngling, dem der Arzt jedes heftige 
Sprechen vermehrt hatte, ſuchte in leiſem Tone und mit 
bedachtſam gemäßigten Worten den Vater über Olympia 
und deren Freunde eines Andern zu belehren; da Elopfte 
es an und Oldenburg trat ein, ein Fremder folgte 
ihm. Dlvenburg ging auf Baruch zu und reichte ihm 
die Hand. 

„Das ift brav,” fagte er, „daß Sie fih noch nicht 
als Candidat der Unterwelt einfchreiben ließen; wir 
waren jehr bejorgt, weil Sie gar nichts von fich hören 
liegen. Jufrow Olympia läßt Sie herzlich grüßen, fie 
behauptet jchon feit längerer Zeit an Ahnen bemerkt 
zu haben, daß Sie unmohl feien. Erft auf ihre Bitten 
war ich fo frei, Sie zu befuchen; und weil wir glaubten 
Sie ſeien fchwerfranf, habe ich hier meinen Freund, 
den Doktor Ludwig Meyer, mitgebracht, der ohnedieß 
Ihon längſt wünſchte, Ihre Bekanntſchaft zu machen.” 

„sa, ic) hatte große Angſt um meinen Cohn,” fagte 
der Bater, und Oldenburg verneigte fich gegen den 
Eprechenden. 

„Alſo Sie find der Vater unferes jungen Philoſo— 
phen? Waren Eie nicht vor Furzer Zeit bei mir wegen 
einer Anforderung an das Haus Trojten?” 

„Ja.“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich damals ſo einſylbig 
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war, id hatte gerade eine dringende Arbeit vor. 
Es that mir leid, Ihnen das nicht gejagt zu haben. 
Ihre Sache blieb indeß nicht vergeſſen, ich habe des— 
halb nad Bremen gejchrieben und darauf angetragen, 
daß, wenn Sie nicht binnen vier Wochen bezahlt wer: 
den, Erefution eingelegt werde.” 

„Ich danke für Ihre gütige Bemühung und für die 
Ehre, die Sie meinem Haufe Durch Ihren Befuch ſchenken.“ 

Oldenburg unterhielt jih nun eifrig mit dem Vater, 
und diefer ſah ſich zu feiner Meberrafhung von dem 
treuberzigen Wejen Dlvenburgs gefangen genommen. 
Man kann fait jagen, das ganze Behaben Dlven- 
burgs war in Ton und Charalter dem Ausdruck 
feiner Stimme entjprechend, voll und ruhig und ver: 
trauenerwedend. Er erzählte dem Bater, daß Baruch 
der erite Jude jei, den er näher kennen gelernt habe, 
er bewundere nicht nur feine Geiftesfraft und Tiebe 
feinen eveln Sinn, er fei ihm auch noch außerdem zu 
Dank verpflichtet, denn er habe ihn von einem Vorur— 
theile befehrt, das durch Jugenderziehung und Gemohn- 
beit doch noch in ihm gelebt habe. Die ganze Gemüths— 
innigfeit Oldenburgs und feine bemundernde Liebe zu 
Baruch, die fich diefem nie in Worten Fundgeben konnte, 
wurde jet dem Vater erſchloſſen und machte defjen 
Antlif in Freude erleuchten. Das Herz des alten 
Spanier fühlte fich erquidt durch die ritterlihe Er— 
fheinung Dlvenburgs, die ihn anmuthete wie eine 
Sugenderinnerung. 

Meyer unterhielt fi während deſſen mit Baruch 
über den Unfall vom letten Sabbath. 
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„Sie bätten es unſerm grobförnigen und braven 
Doktor Luther nachthun ſollen,“ fagte der junge Arzt mit 
dem dunkelbraunen Gefichte und den feurigen ſchwarzen 
Augen. | 

„ie machte e8 denn Der?” fragte Barud. 

„Er ſagte einjt: wenn ich auf den Wrebigerftuhl 
fteige, jebe ich feinen Menſchen an, jondern denke, e3 
feien eitel Klöße, die da vor mir ftehen, und rede 
Gottes Wort dahin. In gewiſſer Beziehung, wie er 
e3 aber nicht gemeint hat, bin ich vollflommen mit ihm 
einverjtanden. Sie müſſen den Mann ftudiren, er bat 
eine ziemliche Bortion Glauben, die mir fehlt, ift aber 
eine grundehrliche Natur; ich befchäftige mich viel mit ihm.“ 

„Das freut mich, daß Sie auch Theologica treiben.” 

„sh führe eigentlih ein Ampbibienleben zwijchen 
der Theologie und der Medicin.“ 

„Sa, Herr de Spinoza,” ſagte Dlvenburg, fich in 
das Geſpräch mifhend, „Meyer hat die Medicin zur 
Frau und die Theologie zur Geliebten, mit dem können 
Sie oft ftreiten, er kennt die Bibel auswendig.“ 

Der Vater begleitete Oldenburg und Meyer beim 
Meggange bis unter die Hausthür, und es fchien ihm 
nicht unlieb, daß Vorübergehende fahen, wer ihn be 
fuht hatte. Noch ftrahlte die Freude auf feinem An— 
geficht als er zu dem Sohn zurüdgefehrt ſagte: „Diejer 
Herr Divenburg hält große Stüde auf dich. Ich weiß 
wohl zu unterfcheiden zwischen vornehm herablaſſender 
Gönnerfhaft und wahrhafter Treuherzigkeit. Du darfit 
dich wohl freuen, fol einen wadern biedern Mann 
zum Freunde zu haben.” | 

Auerbach, Schriften. X. 14 
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„Und doch fol ich ihn und feinen Lebenzkreis fortan 
meiden?” fragte Barud). 

„Ich babe dich gewarnt,” ſchloß der Vater, „vor 
verdedtem Spiel; du haft Haren Blid genug, um 
folches nun zu durchſchauen. Ich habe nichts dagegen, 
Dich im Umgange mit Oldenburg zu mifjen.“ 

Spingza ſetzte feine Beſuche bei Olympia unbehin- 
dert fort. Mit Dlvenburg befreundete er ſich ſtets 
näher, während er mit Meyer in eime geiftige Wechjel- 
wirfung trat, die durch eifrige Studien jenen vertrau- 
lih kameradſchaftlichen Charakter annahm, wie ihn in 
anderer Weife gemeinjame Reifen mit jich bringen, wo 
man beim Anſchauen des Neuen und Fremden doch 
fih in trautem und lieb gemonnenem Geleite meiß. 
Meyer war, wenn auch theilmeife nur flüchtig, befannt 
in den neuen Gebieten, Die Völkergeſchichte, die eben 
jet mit nenem Eifer betriebenen Studien der Phyſik, 
por Allem aber die Carteſianiſche Philoſophie eröffnete 
ganz neue Regionen der Erfenntniß, in denen fi Spi- 
noza mit dem Freunde heimijch machte. 

Die Briefe und, die „Abhandlung über den Men: 
jchen,” die aus dem Nachlaſſe des vor wenig Jahren 
verjtorbenen Carteſius erfchienen waren, machten eine 
Lehre gerade im Hinblif auf den kaum erft aus dem 
Leben Gejhiedenen um fo eindringlicher; denn es lag 
noch etwas vom Hauche des unmittelbaren Lebens darin, 
und jelbit die Philofophie, die fih von allem Unmittel- 
baren und zeitlich Bedingenden loslöfen will, hat eine 
ſchwer zu erforfchende befondere Kraft in der Gegen- 
mwärtigfeit ihres Ursprungs. Bejonders aber mar es 
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die Schrift „über die Methode” von Eartefius, die dem 
jungen Denker ſchnellen Einblid verichaffte, denn Car— 
teſius knüpfte bier an feine eigene Entwidlungsgejchichte 
die Grundſätze des Denkens überhaupt und jeiner Phi- 
lofophie insbefondere, und eben diefe Anlehnung an 
die Bejonderheit erleichterte den Fortichritt zum Allge 
meinen. 

Das Willen und Forſchen unferes jungen Freundes 
war bisher nur an jene Grenzen gedrängt, die bier das 
Geweſene abſchließen, dort die Markſcheide des Gebietes 
bezeichnen, das fich dem erlofehenen Sinnenleben auf: 
thut. Seht war fein Geift auf die Regungen der be 
wegten Welt bingewendet. Die eigene Menjchennatur 
und das meite Reich der vielgeltaltigen Natur um 
ung ber muß erfannt und in ihren Gejegen begriffen 
werden. 

Iſt es nicht möglih, ja muß es ſich nicht finden 
lafien, die Bewegungen der unmandelbaren Menjchen- 
natur unter gleichen ftetigen Gejegen zu erkennen, wie 
das Naturleben um uns ber? Iſt unſer Wiſſen nur 
ein Willen vom Todten, vom Todten vor uns und 
binter ung, ift es nicht allein ein Wiffen vom Leben?... 

Das waren Fragen, die unjern jungen Freund in 
feinen neuen Studien geleiteten; eine Ahnung regte fich 
in ihm, daß er einer der Erſten fein follte, die das 
Willen vom Leben feftftellen mußten. 

Die Freunde ftaunten, da er einit in diefem Sinne 
darlegte, wie der zum bewußten und wahren Leben Er: 
weckte wiederum Alles aus der lebendigen Kraft in fich 
und um ihn ber gewinnen müffe, und dahin den fonft 
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unverftändlihden Ausſpruch Chriſti (Matthät 8, 22.) 
deutete: „Laß die Todten ihre Todten begraben.” In 
Denkt: und Ausfpruchsmeife hatten die Darlegungen 
Spingza’3 etwas Weihevolles, Biblifches, und dieſer 
Charakter wird unmittelbar dem Geifte, der fich wieder 
zum Urgrunde alles Lebens hindurchdringt, die eiwigen 
Worte jind wiederum die feinen, wenn jie aud in 
neuer Art und mit theilweife neuem Inhalte wieder in 
ihm erſtehen. 

Sowohl Oldenburg als Meyer maren dabei oft 
überraſcht von der „philoſophiſchen Naivität” Spinoza’s, 
wie e3 erjterer bezeichnete, während Meyer es eine 
„geiltig unbelegte Zunge” nannte. Es ſcheint ein Wi- 
derſpruch darin zu liegen, von philofophiicher Naivität 
zu reden, uud doch läßt fih damit das eigentliche 
Grundweſen des freien Denkens, zumal wie e3 in Spi- 
noza beraustrat, bejtimmen. Er fannte und wollte in 
nicht3 eine gewohnte herkömmliche Anſchauung, feine 
innerfte Kraft war rein verblieben unter all der Lehre, 
die man auf ihn übertrug ; in urfprünglicher unbefangener 
Weiſe erfaßte er die Dinge der Erjcheinungswelt, mie 
die in ihm erzeugten Gedanken, als wäre er der erite, 
der die gegebene äußere Welt wie das innere Gedanten- 
leben erfaßte. 
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